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 Zu diesem Buch


Jet Lassiter, Pilot bei Argeneau Enterprises, liebt seinen Job. Er hat die Aufgabe, Unsterbliche zu verschiedensten Einsatzorten rund um den Globus zu fliegen. Dabei sieht er viel von der Welt und trifft interessante Leute – auch wenn die meisten davon nur Blut auf ihrem Speiseplan stehen haben. Unter seinen Passagieren ist auch die attraktive Chirurgin Quinn Peters, die erst vor Kurzem zur Unsterblichen wurde und alles andere als glücklich darüber ist. Nach einem mysteriösen Flugzeugabsturz, den beide zum Glück überleben, beginnt eine gefährliche Verfolgungsjagd. Denn vier weitere unsterbliche Passagierinnen sind schwer verletzt worden und nun auf Jets Blut aus, um ihre Wunden zu heilen. Jet und Quinn wissen beide, dass dies seinen Tod bedeuten würde. Auf der Flucht kommen sich die beiden trotz der widrigen Umstände näher. Quinn sieht sich in der Pflicht, Jet zu beschützen, doch er ist nicht der Einzige, dessen Leben in Gefahr ist. Bald schon wird klar, dass der Absturz kein Unfall war. Jemand hat es offenbar auf Quinn abgesehen …







 1


Quinn wurde aus einem tiefen Schlaf gerissen und fand sich in einer Welt aus Lärm und Chaos wieder. Sie schauderte und sah sich verwirrt um, da sie zu verstehen versuchte, wie es mitten im Sommer so kalt sein konnte und was die Ursache dafür sein mochte, dass die Leute ringsum so kreischten und schrien. Im ersten Moment war es gar nicht so einfach herauszufinden, was hier los war. Eisiger Wind wehte ihr so brutal entgegen, dass sie nicht durchatmen konnte und ihre Haare um ihren Kopf herumgewirbelt wurden, was ihr immer wieder die Sicht nahm. Zudem flackerte das Licht unablässig, weshalb sie nur blitzartig wahrnehmen konnte, wie Sitze und kleine Tische an ihrem Platz vorbeischossen. Alles, was lose irgendwo herumgelegen hatte, flog kreuz und quer durch die Gegend. Und dann sah sie in einem Moment, in dem gerade das Licht wieder anging und ihr die Haare nicht ins Gesicht wehten, wie ein Kaffeebecher auf ihren Kopf zugeflogen kam.

Instinktiv duckte sie sich in ihrem Sessel zur Seite und wandte das Gesicht ab, um einen Zusammenprall zu vermeiden. Dabei fiel ihr Blick auf die Frauen, die auf der anderen Seite des Gangs saßen. Beide hatten von der Statur her etwas Amazonenhaftes, aber beide schrien aus Leibeskräften und klammerten sich an den Armlehnen ihrer Plätze fest, die aufgerissenen Augen voller Entsetzen auf etwas gerichtet, das sich irgendwo vor ihnen leicht unterhalb ihrer Augenhöhe befinden musste. Dieser Anblick genügte, um ihren Verstand wieder in Aktion treten zu lassen und sich daran zu erinnern, dass sie sich in einem Flugzeug befand, das von Italien nach Kanada unterwegs war. Sie drehte den Kopf ein kleines Stück zur Seite, um zu sehen, was die beiden so voller Entsetzen anstarrten. Ihre Augen weiteten sich vor Bestürzung, als sie ein Loch von fast einem halben Meter Durchmesser in der Bordwand des Flugzeugs entdeckte. Die Flughöhe und diese Öffnung waren also der Grund dafür, dass dieser eisige, brutale Wind durch die ganze Kabine fegte. Irgendein Teil ihres Verstands begriff diesen Zusammenhang, doch was ihr noch viel mehr Sorge machte, war die Stelle, an der dieses Loch klaffte, denn allem Anschein nach musste sich dort ein Fenster befunden haben.

Wieso hatte sie davon nichts mitbekommen? Die Frage war ihr gerade erst durch den Kopf gegangen, als von der Seite etwas mit voller Wucht gegen ihren Schädel schlug. Vor Schmerz stöhnte Quinn auf. Sie hatte gerade die Hand gehoben, um die Stelle abzutasten, an der sie getroffen worden war, als auch schon der zweite Treffer folgte, der sie dazu veranlasste, sich weit genug nach vorn zu beugen, bis ihre Brust ihre Knie berührte, sodass ihr Kopf von der Rückenlehne der Sitzreihe vor ihr geschützt wurde. Dabei verschränkte sie die Finger im Nacken und folgte, den Blick auf den Boden gerichtet, den üblichen Anweisungen des Bordpersonals vor Beginn eines jeden Fluges. Es schien ihr im Moment das Klügste zu sein.

Kaum hatte Quinn diese Position eingenommen, als sie ein Geräusch hörte, das wie das Starten eines Motors klang. Erst in dem Moment wurde ihr klar, dass genau dieses Geräusch gefehlt hatte, als sie aus dem Schlaf gerissen worden war. Der Sinkflug der Maschine flachte ein wenig ab, so als ob die Piloten alles versuchten, den Absturz zu verhindern. Ihr wurde bewusst, dass sie den Atem anhielt und voller Sorge den Motoren lauschte, die sich nicht so anhörten wie noch beim Start. Das gleichmäßige Brummen klang nun mehr nach einem stotternden Husten, fand sie. Gleich darauf entrang sich ihr ein gequältes Stöhnen und sie schnappte nach Luft, als ein brutaler Ruck durch die ganze Maschine ging. Ihm folgte das laute Kreischen von Metall, das von einer ungeheuren Gewalt zerrissen wurde. Der verheerende Lärm schien von allen Seiten gleichzeitig zu kommen, und Quinn wurde gegen ihren Sitz geschleudert.

Als sie nach Luft ringend wieder zu den Frauen sehen wollte, die auf der anderen Seite des Gangs saßen, brauchte sie ein paar Sekunden, ehe sie begriff, was sie dort sah. Blankes Entsetzen überkam sie, klaffte doch auf dieser Seite der Maschine ein riesiges Loch, und von den Frauen war nichts mehr zu sehen, ebenso wenig wie von ihren Sitzen oder dem Boden, mit dem diese fest verbunden gewesen waren. Dort gab es jetzt nur noch die Aussicht auf die Welt dort draußen, die in die Dunkelheit der Nacht getaucht war. Schemen huschten vorbei, bei denen es sich um Bäume handeln musste, während die Maschine sich zu drehen begann. Offenbar hatten sie die Maschine, die sich nun mitten durch einen Wald pflügte, nicht mehr rechtzeitig abfangen können.

Zweifellos würden sie alle sterben, dachte Quinn, ließ den Kopf sinken und kniff die Augen zu, bevor sie zu beten begann. Es war ein einfaches Gebet, denn außer »Oh Gott, oh Gott, oh Gott« kam ihr nichts über die Lippen – eine fast stumme Litanei aus Verzweiflung und Flehen. Dann machte das Flugzeug wieder einen heftigen Satz und gequältes Kreischen des Metalls übertönte alles, bevor die Maschine endlich zum Stehen kam.

Erstaunt darüber, noch unter den Lebenden zu sein, setzte Quinn sich auf und schaute sich um. Sie ließ ihren Blick über die Überreste des Flugzeugs wandern, von der Stelle, an der das kleine Loch im Rumpf entstanden war – mutmaßlich eines der Fenster –, über die ganze Länge der Maschine bis unmittelbar vor der hinteren Sitzreihe, in der die beiden verbliebenen Mitglieder ihres fünfköpfigen Teams saßen und sich ebenfalls umsahen. Es schien, als hätte ein Riese ein Stück aus dem Rumpf gerissen, um einen Blick ins Innere werfen zu können.

»Bäume haben Tragfläche abgerissen. Haben Wand mitgenommen.«

Quinn stutzte bei dieser grimmigen Erklärung, die mit einem ausgeprägten russischen Akzent abgegeben wurde. Sie drehte sich zu der Frau um, die gesprochen hatte. Kira Sarka. Die große blonde Frau und ihre sehr viel kleinere Leibwächterin Liliya waren bereits von ihren Plätzen aufgestanden und zu ihr gekommen.

»Sie in Ordnung, da
 ?«, fragte Kira, während sie einen kurzen Blick auf den Platz warf, auf dem Quinn saß.

»Da
 «, bestätigte Quinn, dann räusperte sie sich und sagte: »Ja, danke der Nachfrage. Ist eine von Ihnen verletzt worden?«

Sie machten einen guten Eindruck, dennoch war vieles im Flugzeug herumgewirbelt worden, da Becher und Gläser und andere Dinge aus der kleinen Bordküche durch die gesamte Kabine geflogen waren. Sie hatte sogar das Gefühl, einmal einen Laptop gesehen zu haben, der einfach durch die Maschine geschossen war.

»Njet.
 Wir suchen nach Nika, Marta und Annika. Sehen Sie nach Piloten.«

Quinn zog die Augenbrauen zusammen, als sie die Namen der drei Frauen hörte. Marta und Nika waren die beiden, die auf der anderen Seite des Mittelgangs neben ihr gesessen hatten. Annika hatte sich weiter hinten aufgehalten und einen der beiden Plätze belegt, die sich gegenüber denen von Kira und Liliya befunden hatten. Diese dritte Frau war ihr völlig entfallen.

»Warten Sie, ich komme mit. Vielleicht sind sie verletzt und brauchen mich«, erwiderte Quinn und stand auf, musste sich aber an der Rückenlehne ihres Sitzes festhalten, da ihre Beine noch zu sehr zitterten, als dass sie sie hätten tragen können. Nach einem solchen Erlebnis war das zwar alles andere als verwunderlich, nichtsdestotrotz ärgerlich, wie sie fand.

»Njet.
 Unsterbliche brauchen nicht Arzt. Sterbliche ja. Sie gucken nach Piloten«, forderte Kira sie auf und war bereits verschwunden, noch bevor Quinn protestieren konnte.

Nicht dass Quinn überhaupt hätte protestieren wollen, denn Kira hatte völlig recht. Als Unsterbliche brauchten die aus dem Flugzeug geschleuderten Russinnen allenfalls Blut, falls sie sich verletzt hatten. Aber die Piloten waren Sterbliche, und die benötigten ihre Hilfe. Sofern sie überhaupt noch lebten, überlegte sie, während sie sich in den Mittelgang begab – oder besser gesagt: das, was davon noch übrig war – und sich nach vorn bewegte.

Der letzte heftige Stoß, der durch die Maschine gegangen war, bevor sie endgültig zum Stehen gekommen war, hatte wohl zu bedeuten, dass sie mit irgendetwas kollidiert war. Dabei musste es die Piloten am schlimmsten erwischt haben, da sie ganz vorn saßen. Quinn wusste nicht, was sie im Cockpit vorfinden würde. Sie und die beiden anderen Unsterblichen waren unverletzt geblieben, dennoch hielt sich in der Luft der schwere Geruch von Blut. Der hatte jedoch gar nichts zu bedeuten, da die kleine Bordküche nur so in Blut schwamm, da beim Aufprall die Kühlschranktür aufgeflogen war und sich der Inhalt überall in der Küche verteilt hatte. Die dort gelagerten Blutkonserven waren bei der Kollision an einer Wand oder an einem anderen Hindernis zerschellt, und dementsprechend sah der kleine Raum nun aus.

Quinn verzog den Mund, als jeder Schritt so schmatzte wie ein Tritt mitten in einen Morast hinein. Tatsächlich war es der mit Blut getränkte Teppichboden. Sie näherte sich der Tür zum Cockpit und versuchte, sich auf das gefasst zu machen, was sie dahinter erwartete.

Schmerz holte Jet aus einer tiefen Bewusstlosigkeit. Das Pochen in seinem Kopf war so brutal, dass er unwillkürlich stöhnte. Er machte die Augen einen Spaltbreit auf und betrachtete irritiert die Szene, die sich ihm bot. Er saß aufrecht im Halbdunkel da, vor sich einen eingeschalteten Bildschirm, daneben reihenweise leuchtende Kontrolllampen auf einem Armaturenbrett und eine Mittelkonsole. Was er sah, genügte um zu erkennen, dass er im Cockpit eines Flugzeugs saß.

Ja, genau, ging es ihm leicht benommen durch den Kopf. Er war hier bei der Arbeit, weil eine Gruppe Vampirellas von Europa nach Kanada zurückgeflogen werden sollte.

Im Moment flogen sie aber nicht, wie es schien. Jedenfalls hörte er nicht das Brummen der Motoren. Waren sie gelandet? Wieso tat ihm der Kopf so weh? Himmel, er war wohl eingeschlafen, ohne Rücksicht zu nehmen auf Miller und … Abrupt endete der Gedanke, und Jet drehte sich instinktiv zu dem älteren Mann um, den er als Copilot auf diesem Flug begleiten sollte. Jeff Miller war gut zwanzig Jahre älter als er. Er war ein verdammt anständiger Kerl und ein hervorragender Pilot – und er war Jets Mentor gewesen, als der vor über vier Jahren für Argeneau Enterprises zu arbeiten begann. Jeff Miller war ein Mann, den Jet respektierte und zu dem er aufsah. Er war auch der Mann, der in diesem Moment von einer dieser Vampirellas attackiert wurde.

»Hau ab! Lass die Finger von ihm!«, herrschte Jet die Frau an und packte sie am Arm, um sie wegzuziehen und so zu verhindern, dass sie sich noch länger über seinen Freund und Kollegen beugen konnte.

Sofort richtete sie sich auf und drehte sich zu ihm um. Jet sah sie verdutzt an, als er sie wiedererkannte. Ihm war gesagt worden, dass sie irgendeine russische Prinzessin oder etwas in der Art mit ihren vier Leibwächterinnen und eine amerikanische Unsterbliche nach Toronto bringen sollten. Da er mit den Flugvorbereitungen beschäftigt gewesen war, als sie an Bord gekommen waren, hatte Miller sie in Empfang genommen und begrüßt. Jet war daher nicht klar gewesen, dass es sich bei der Amerikanerin um Quinn Peters handelte. Jetzt wanderte sein Blick über ihr bleiches Gesicht und ihre zierliche Figur.

Jet war der Unsterblichen erstmals auf einem seiner ersten Flüge begegnet, als er den Auftrag erhalten hatte, sie zusammen mit Marguerite Argeneau Notte und Julius Notte von Albany, New York, nach Toronto zurückzufliegen. Sechs Monate später hatte er Quinn nach Italien gebracht, wo sie bei ihrer Schwester und deren Sohn leben sollte. Seitdem war er ihr nicht mehr begegnet. Als er sie nun betrachtete, fielen ihm sofort die Veränderungen an ihr auf, die die Zeit mit sich gebracht hatte.

Es waren keine körperlichen Veränderungen, denn die hübsche Asiatin sah eigentlich immer noch so aus wie bei ihrer ersten Begegnung. Sie war immer noch klein und zierlich … und das in jeder Hinsicht. Kleine Nase, kleiner Schmollmund, ein zierliches Gesicht mit breiten Wangenknochen. Größer als eins fünfundfünfzig konnte sie unmöglich sein, wobei er sie sogar eher auf eins fünfzig schätzte. Dabei war sie immer noch so schlank, dass er den dringenden Wunsch verspürte, sie irgendwohin zum Essen einzuladen, damit sie etwas auf die Rippen bekam.

Alles an ihr war klein und zierlich, nur nicht ihre Augen, denn die waren riesig groß und so dunkelbraun, dass sie fast schon schwarz wirkten. Lediglich die silbernen Sprenkel verrieten, dass sie eine Unsterbliche war.

Was sich in den vier Jahren seit ihrer letzten Begegnung verändert hatte, das waren ihre glatten dunklen Haare, die sie bis weit über die Schultern hatte wachsen lassen. Ansonsten war sie so wie damals, jedenfalls rein äußerlich. Doch als er sie das erste Mal gesehen hatte, war sie in schlechter Verfassung gewesen, mit verquollenen Augen und irgendwo zwischen Trauer und Entsetzen gefangen, als Marguerite sie ins Flugzeug gebracht und auf einen Platz gesetzt hatte. Quinn schien es damals nicht mal bewusst gewesen zu sein, wo sie sich befand und wer bei ihr war. Sie hatte auf ihn den Eindruck gemacht, als befände sie sich in einem katatonischen Zustand. Ein halbes Jahr später war sie ihm zwar weniger erstarrt vorgekommen, aber fast noch genauso schweigsam, hatte sie doch auf seine Begrüßung an Bord der Maschine nur ängstlich dreingeblickt und ein höfliches Lächeln aufgesetzt, das ihm seltsam traurig vorgekommen war.

Jetzt war sie viel wachsamer und klarer, als sie sich von Miller abwandte, um ihm einen verärgerten Blick zuzuwerfen, da er sie so grob angefasst hatte. Dieser Gesichtsausdruck verschwand jedoch gleich wieder, und an seine Stelle rückte eine fast professionelle Miene.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte sie mit sanfter Stimme, schob seine Hand von ihrem Ellbogen und umfasste sein Handgelenk, während sie seine Augen nacheinander forschend ansah. »Sie waren bewusstlos, als ich hereinkam. War das Hypoxie oder haben Sie sich beim Absturz den Kopf gestoßen?«

Jet sah sie erstaunt an, dass sie den medizinischen Begriff für Sauerstoffmangel benutzte, doch dann fiel ihm ein, dass sie Chirurgin war. Zumindest war sie das in ihrem früheren Leben gewesen, bevor sie von ihrem durchgedrehten Ehemann angegriffen und zur Unsterblichen gewandelt worden war, nachdem diesem zuvor genau das Gleiche widerfahren war. Jet hatte das von den anderen unsterblichen Passagieren erfahren, mit denen er regelmäßig an die unterschiedlichsten Orte flog. Sie waren Vollstrecker, die Vampir-Ausgabe von Cops, die sich auf den Flügen immer wieder überraschend redselig zeigten. Das lag zum Teil daran, dass viele von ihnen in ihm einen Freund sahen. Aber er vermutete, dass sie zugleich auch das nachvollziehbare Bedürfnis verspürten, sich nach einem Einsatz erst einmal zu entspannen und das Erlebte zu verarbeiten, indem sie darüber redeten, was geschehen war, und auch wenn er selbst ein Sterblicher war, betrachteten sie ihn dennoch als vertrauenswürdig. Man wurde schließlich kein Pilot bei Argeneau Enterprises, wenn man nicht als vertrauenswürdig angesehen wurde.

Die Passagiere, die Jet für Argeneau Enterprises zu befördern hatte, waren fast ausnahmslos Untersterbliche. Laut der speziellen Unterweisung, die er mit Beginn seiner Tätigkeit für das Unternehmen erhalten hatte, waren diese Leute mehr eine wissenschaftliche Entwicklung, auch wenn sie seiner Meinung nach im Wesentlichen das waren, was man sich unter einem Vampir vorstellte. Ihnen missfiel diese Bezeichnung allerdings, was er ihnen auch nicht verübeln konnte. Schließlich waren Vampire tote und seelenlose Wesen, und das galt für die Unsterblichen nicht. Bei ihnen handelte es sich um Menschen, denen man künstlich geschaffene Nanos injiziert hatte, deren eigentliche Aufgabe es hatte sein sollen, Krankheiten zu heilen und Verletzungen zu beheben, um nach getaner Arbeit den Körper wieder zu verlassen. Dummerweise war die Programmierung der Nanos zu ungenau gewesen, weshalb diese begonnen hatten, auch den Alterungsprozess als Krankheit zu betrachten. Ihre Arbeit war daher nie getan, da sie unablässig den Idealzustand des Wirts wiederherstellten und dabei mehr Blut verbrauchten, als der Körper produzieren konnte.

Somit waren die Unsterblichen gezwungen, sich das Blut aus anderen Quellen zu beschaffen. Die Nanos hatten ihre Wirte so verändert, dass dies für sie ein Leichtes war, da sie deutlich stärker und schneller waren als Sterbliche, ihnen Nachtsicht verliehen und sie mit Fangzähnen ausgestattet wurden, die sie zu perfekten Jägern machten. Um ihnen noch einen zusätzlichen Vorteil zu verschaffen, erhielten sie die Fähigkeit, die Gedanken ihrer Beute zu lesen und sie zu manipulieren.

Im Grunde genommen also Vampire. Nur eben keine Toten. Und zum Glück bewahrten sie sich das Gewissen, das sie vor ihrer Wandlung besessen hatten. Deshalb begnügten sich die meisten von ihnen mit Blut von der Blutbank, anstatt »von der Quelle« zu trinken, wie sie es nannten, wenn sie sich Blut von Sterblichen holten. Wer das tat, galt bei ihnen als Abtrünniger und wurde gejagt und zur Strecke gebracht.

»Sind Sie wegen Sauerstoffmangels bewusstlos geworden oder haben Sie sich den Kopf gestoßen?«, fragte Quinn ihn jetzt, da sie wohl annahm, dass er mit dem Begriff Hypoxie nichts anfangen konnte. Sie maß seinen Puls und sah ihm tief in die Augen, um nach irgendwelchen Symptomen für was auch immer Ausschau zu halten, wie Ärzte das eben so machten. Jetzt wurde ihm auch bewusst, dass sie nicht ihre Fangzähne, sondern ihre Finger gegen Millers Hals gedrückt hatte, als Jet sie packte, um sie vom Piloten wegzuziehen. Tatsächlich hatte er das schon gesehen, noch bevor er wusste, wen er da vor sich hatte.

Jet wollte gerade erklären, dass er wusste, was Hypoxie war, weil das, ebenso wie ein Gefühl für die jeweilige Flughöhe, zur Standardausbildung eines Piloten gehörte, als sie erneut das Wort ergriff.

»Mister …« Ihr Blick wanderte zu seinem Namensschild. »… Lassiter«, las sie seinen Namen ab. »Erinnern Sie sich, was passiert ist?«

»Ich wurde von irgendwas am Hinterkopf getroffen«, murmelte er und wunderte sich, dass seine Stimme so rau klang. »Dadurch muss ich bewusstlos geworden sein. Die Landung habe ich jedenfalls verpasst, das steht fest.«

Bei diesen Worten begann er den Blick auf das zu richten, was sich auf der anderen Seite der Windschutzscheibe befand. Da draußen herrschte völlige Dunkelheit, weshalb er rein gar nichts erkennen konnte. Der Lichtschein der Instrumententafel reichte zwar nicht aus, um draußen irgendetwas auch nur ansatzweise zu beleuchten, doch das, was im Cockpit zu sehen war, genügte vollauf, um ihn in helle Aufregung zu versetzen. Auf seiner Seite wies die Windschutzscheibe ein spinnennetzartiges Geflecht aus Rissen auf, doch auf Millers Seite fehlte das Glas. Stattdessen war der Rahmen eingedrückt worden – und mit ihm die Instrumententafel und das ganze Metall drumherum.

Jets Blick wanderte dorthin, wo das verdrehte und zusammengedrückte Metall den Unterleib des anderen Mannes so umschloss, als hätte es versucht, ihn zu verschlingen. Der obere Teil schien sich in seine Brust gebohrt zu haben. Jet blickte in Millers Gesicht und kniff die Augen zu, als er sah, wie grau dessen Haut wirkte. Miller war genauso ein Sterblicher wie er selbst. Zumindest war er das gewesen. »Er ist tot«, flüsterte er.

»Ja«, bestätigte Quinn leise und fügte an: »Wahrscheinlich war er auf der Stelle tot.«

Jet kniff die Lippen zusammen. Er wusste, sie wollte ihn mit diesen Worten trösten, aber das war schlichtweg unmöglich. Miller war ein guter Freund gewesen. Erst vor zehn Minuten hatte er Jet noch amüsiert erzählt, was seine Tochter wieder einmal angestellt hatte. Jetzt war er tot, und seine Tochter hatte keinen Vater mehr.

»Sie haben da eine Beule, aber keine Abschürfung.«

Jet stutzte angesichts ihrer Worte und begriff dann erst, dass sie sein Handgelenk längst losgelassen hatte und nun seinen Kopf untersuchte, wobei ihre Finger vorsichtig durch sein kurzes Haar strichen.

»Es geht mir gut«, brummte er, löste den Sitzgurt und wollte aufstehen, um ihrer Berührung auszuweichen. Ein Fluch entglitt ihm, als sich die Welt um ihn herum so heftig zu drehen begann, dass er nicht anders konnte, als nach der Armlehne zu greifen, um Halt zu finden. Statt der Armlehne erwischte er jedoch Quinns Arm.

Zwar versteifte sie sich bei dieser Berührung, dennoch schob sie seine Hand nicht weg, sondern bedeckte sie mit ihrer. »Machen Sie langsam. Sie stehen unter Schock. Ihnen ist kalt und schwindlig, Sie sind schweißgebadet und noch wacklig auf den Beinen. Atmen Sie erst ein paar Mal tief durch … und ziehen Sie die hier an. Sie zittern am ganzen Leib.«

Jet machte die Augen auf und begriff erst in diesem Moment, dass er sie zugekniffen hatte. Er sah, dass sie ihm seine Pilotenjacke hinhielt, auch wenn er keine Erklärung dafür hatte, wieso sie die Jacke in der Hand hielt. Er hatte sie über die Rückenlehne seines Sitzes gehängt, aber er bezweifelte, dass sie sich nach der Bruchlandung noch dort befunden hatte. Mit einem gemurmelten »Danke« nahm er die Jacke an sich und zog sie über. Dabei atmete er wiederholt tief ein und aus, was ihm zwar Stiche in der Brust bescherte, ihn dennoch nicht davon abhielt.

Jet kannte sich mit Schocks aus. Das hier war nicht das erste Mal, dass er so reagierte. Während seiner Zeit als Kampfpilot bei der Navy hatte es mehr als eine riskante Situation gegeben. Aber das war eine völlig andere Erfahrung gewesen als sein Posten bei Argeneau Enterprises, einem Konzern, unter dessen Dach sich zahlreiche Unternehmen tummelten. Das verhalf dem Konzern zu einer Größe, die es rentabel machte, eigene Flugzeuge anzuschaffen und eigene Piloten einzustellen, die die Firmenbosse und andere Personen rund um die Welt fliegen konnten. Es war ein Job, von dem jeder zivile Pilot träumte: gut bezahlt und ohne Stress, mit unzähligen Vergünstigungen als Ausgleich für die Tatsache, dass man mit Vampiren unterwegs war. Natürlich wusste keiner der Piloten, der sich auf einen Job bei Argeneau Enterprises bewarb, darüber Bescheid, wen es da zu befördern galt. Für den Rest der Welt existierten keine Vampire, nur die beim Konzern angestellten Piloten kannten die Wahrheit. Es war eine Information, die ihnen zu ihrer eigenen Sicherheit und der ihrer Passagiere nicht vorenthalten werden durfte, da es zu Situationen wie der kommen konnte, in der sie sich jetzt befanden. Er begann zu überlegen, was nun zu tun war. Er musste erst einmal einen Notruf absetzen und dann das an Bord befindliche Blut an jeden Unsterblichen ausgeben, der verletzt worden war.

Bei diesem Gedanken musste er unwillkürlich den Mund verziehen, denn die Sache mit dem Blut war der eine Punkt, mit dem Jet immer noch von Zeit zu Zeit haderte. Der einzige Grund, wieso er das alles überhaupt nur hatte akzeptieren können, war Abigail, seine beste Freundin seit Kindertagen und für ihn mehr Schwester als alles andere. Sie war vor fünf Jahren zur Unsterblichen geworden. Man hatte sie gewandelt, um ihr das Leben zu retten, aber nun war sie die Lebensgefährtin und glückliche Ehefrau eines Unsterblichen, der über hundert Jahre alt war. Trotzdem war sie immer noch die gute alte Abs, wie er sie schon immer gekannt und geliebt hatte. Das musste ja nun etwas über diese Unsterblichen aussagen.

Auch wenn er auf diese Veränderung bei Abigail zunächst mit Abscheu und Angst reagiert hatte, weil er die Blutsauger mit den Vampiren aus jenen alten Horrorfilmen gleichgesetzt hatte, mit denen er aufgewachsen war, hatte Abigail ihn dazu bringen können, diesen Leuten eine Chance zu geben – auch wenn diese Unsterblichen im Großen und Ganzen Vampire waren, ganz gleich, welchen Namen sie sich selbst gegeben hatten. Sie konnte nicht zu einem Ungeheuer geworden sein, wenn sie gleichzeitig immer noch die fürsorgliche, liebevolle Frau war, die er kannte. Zumindest hatte er sich das so zurechtgelegt, und größtenteils war er auch zu dem Schluss gekommen, dass es stimmte. Trotzdem gab es immer noch einen winzigen Teil seines Verstands, der damit zu kämpfen hatte.

»Was ist mit den anderen Passagieren?«, fragte er nach ein paar Atemzügen und mehr aus Anstand als aus echter Sorge um diese Leute. Quinn wirkte völlig unversehrt, und er zweifelte nicht daran, dass die anderen ebenfalls wohlauf waren. Es war offensichtlich, dass das Cockpit am meisten abbekommen hatte. Außerdem waren alle seine Fluggäste unsterblich und somit nur schwer umzubringen. Daher hörte er auch nur mit einem halben Ohr zu, als sie antwortete.

»Wir haben drei Frauen verloren. Ms Sarka und ihre Leibwächterin Liliya haben sich auf die Suche nach ihnen begeben.«

»Okay, gut«, antwortete Jet reflexartig, dann stutzte er, als ihre Worte tatsächlich zu ihm vordrangen. »Was soll das heißen: Wir haben drei Frauen verloren?«

»Auf dieser Seite des Flugzeugs war ein Loch entstanden, und dann waren die drei Frauen, ihre Sitze, ein Teil des Bodens und ein Teil der Bordwand plötzlich nicht mehr da«, erklärte sie mit ernster Miene.

»Wie bitte?«, fragte er ungläubig und schnappte nach Luft. Dann taumelte er an ihr vorbei durch die offene Cockpittür nach draußen. Er musste noch die beengte Küche durchqueren, um ins Passagierabteil zu gelangen, doch noch bevor er dort ankam, konnte er das Loch sehen, das im Rumpf klaffte. Die gesamte rechte Seite des Flugzeugs war weg und mit ihr sämtliche Sitze bis auf die beiden hintersten. Auch die Tragfläche war verschwunden, wie er feststellen musste, als er in den dunklen Wald hinausstarrte. So etwas hatte Jet noch nie zuvor gesehen. Voller Entsetzen schüttelte er den Kopf.

»Miller war gerade von der Toilette ins Cockpit zurückgekehrt, als von draußen ein seltsames Ploppen zu hören war«, sagte er mehr zu sich selbst als zu Quinn. »Beide Motoren fielen aus, und dann fiel der Luftdruck ab, und da die Tür zum Cockpit noch offen stand, flog alles Mögliche bei uns vorne rein. Ich weiß noch, dass Jeff etwas brüllte und zu seinem Platz lief. Und dann traf mich irgendwas am Hinterkopf und …« Er zuckte mit den Schultern. Der Treffer hatte ihm das Bewusstsein genommen, und Miller hatte sich diesem Desaster ganz allein stellen müssen.

Jet verzog missmutig den Mund. Miller genoss den Ruf, ein Fliegerass zu sein. So hatte er den Job bei Argeneau Enterprises überhaupt erst bekommen können. Diese Landung bewies, dass er den Ruf und den Posten verdient hatte, war es ihm doch gelungen, die Maschine halbwegs intakt zu landen. Es war schon verdammt unfair, dass er dann diese Landung nicht überlebt hatte.

»Sie kommen«, sagte Quinn plötzlich und ging an ihm vorbei, um sich dort hinzustellen, wo das Loch im Rumpf klaffte.

Jet sah sie verwirrt an. Er hatte rein gar nichts gehört, doch es überraschte ihn nicht, als auf einmal zwei blonde Frauen draußen auftauchten, eine so zierlich wie Quinn, die andere von der Statur einer Amazone. Sie kamen plötzlich draußen zum Vorschein und machten einen Satz zurück ins Flugzeug. Kira Sarka und ihre Leibwächterin Liliya. Jet hatte die beiden schon einige Male geflogen.

Kira, die große Frau, sah zwischen Quinn und Jet hin und her, dann zog sie eine Augenbraue hoch. »Wo ist Captain Miller?«

»Er hat den Absturz nicht überlebt«, antwortete Quinn mit betretener Stimme.

Bedauern und Resignation spiegelten sich auf dem Gesicht der Frau wider. »Ist Schande. War guter Mann. Mich oft geflogen«, sagte sie mit ernster Miene. Dann schüttelte sie den Kopf und sah hinaus in die pechschwarze Nacht. »Wir gehen.«

Quinn schien über diese Ankündigung genauso überrascht zu sein wie Jet, folgte der Frau aber ohne Widerworte. Jet war nicht so einfach zu überzeugen.

»Einen Augenblick mal«, protestierte er und fasste Quinn am Arm, um sie zurückzuhalten. »Wir müssen Bescheid geben, was passiert ist, damit sie uns Hilfe schicken.«

»Haben wir schon versucht«, erwiderte Liliya, die kleinere Blonde. »Unsere Mobiltelefone haben hier draußen keinen Empfang.«

Jet verzog mürrisch den Mund und sagte: »Dann ist es das Klügste, dass wir hier warten, wo sich die Notfunkbake befindet. Hier sind wir immerhin einigermaßen vor Tieren und vor Wind und Wetter sicher.«

»Notfunkbake?«, fragte Kira interessiert.

»Ja, die Notfunkbake«, wiederholte er, doch dann wurde ihm klar, dass ihr das vermutlich überhaupt nichts sagte. Also fügte er hinzu: »Das ist ein Notfall-Alarmsystem, das in den meisten Flugzeugen eingebaut ist. Das Signal führt die Helfer direkt zu uns.«

»Wann?«

»Was … wann?«

»Wann kommen die Retter?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete er leicht gereizt. »Vielleicht in ein paar Stunden, vielleicht auch erst morgen.«

»Sie nicht haben Stunden«, machte Kira ihm klar.

Er sah finster drein, dann wurde ihm auf einmal etwas bewusst. »Wo sind die übrigen drei Frauen? Haben Sie sie nicht gefunden?«

»Da
 . Wir sie gefunden«, sagte Kira und schaute betrübt drein.

»Sind sie tot?«, fragte er erstaunt, denn das wäre der einzige Grund, weshalb die beiden ohne sie zurückgekehrt waren. Waren sie enthauptet worden, als die Seite aus dem Rumpf herausgerissen worden war? Oder war das Triebwerk an der abgetrennten Tragfläche in Flammen aufgegangen, von denen sie erfasst worden waren? Soweit er wusste, waren das die einzigen Möglichkeiten, um einen Unsterblichen zu töten.

»Nicht tot.«

»Dann sollten wir zu ihnen gehen und sie herbringen«, sagte Jet und ging bis zu der Kante, an der der Boden herausgerissen worden war.

»Njet
 «, widersprach Kira energisch und stellte sich ihm in den Weg.

»Alle drei sind verletzt und bewusstlos«, ging Liliya erklärend dazwischen. »Marta und Nika sind in einer Baumkrone gelandet, beide noch in ihren Sitzen angeschnallt. Annika liegt auf dem Waldboden, aber ihr Sitz hat sich so verdreht, dass sie von den Armlehnen eingeklemmt wird.«

Jet zuckte zusammen, da er sich vorstellen konnte, wie schmerzhaft das sein musste. »Ein Grund mehr, sie herzuholen, damit …«

»… damit sie Sie reißen in Stücke?«, gab Kira zurück.

Jet riss fassungslos die Augen auf. »Was?«

»Sie haben schwere Verletzungen erlitten«, stellte Liliya klar. »Momentan sind sie alle bewusstlos. Aber wenn sie erst mal aufwachen, werden sie nicht lange brauchen, um sich aus ihren Sitzen zu befreien. Wir müssen Sie von hier wegschaffen, bevor es dazu kommt, weil Sie sonst nicht in Sicherheit sind.« Als sie seinen völlig ratlosen Blick bemerkte, fügte sie hinzu: »Wenn sie aufwachen, werden sie dringend Blut benötigen.«

»Wir haben Blut an Bord«, erwiderte Jet und machte Anstalten, in die Bordküche zurückzukehren. Er besann sich jedoch eines Besseren, als er sah, dass die Kühlschranktür offen stand und Wände und Boden mit Blut besudelt waren. Das musste beim Aufprall geschehen sein, den kein einziger Blutbeutel überlebt hatte.

»Es hätte ohnehin nicht annähernd gereicht, wenn die Verletzungen so schlimm sind, wie ich befürchte.«

Jet verkrampfte sich, als er die ruhig klingende Stimme hinter sich hörte. Er drehte sich um und sah, dass Quinn unmittelbar hinter ihm stand, und direkt hinter ihr standen die Russinnen. Keine von ihnen schien sich über den Zustand der Bordküche zu wundern, aber vermutlich hatten sie den Schlamassel schon gesehen, als er es noch nicht hatte glauben wollen, dass die rechte Seite des Flugzeugs einfach verschwunden war. Dass er dabei durch Blutlachen gewatet war, hatte er schlichtweg nicht wahrgenommen.

»Wir gehen«, wiederholte Kira entschieden. »Geruch von Blut wird sie anlocken, und sie werden finden nur Ihr Blut.«

»Wohin sollen wir gehen?«, fragte Jet besorgt. »Wir waren irgendwo über dem Great Clay Belt in Ontario, als die Motoren ausfielen. Hier gibt es Bären, Elche, Luchse und Füchse. Wir …«

Er verstummte, als ein langgezogenes, schrilles Kreischen die nächtliche Stille zerriss. Einen solchen Laut hatte Jet noch nie gehört. Es war wie eine Mischung aus Schmerz und Wahnsinn. Er spürte eine Gänsehaut an den Armen und im Nacken, als ein zweiter Schrei auf den ersten folgte. »Sie wachen auf«, machte Liliya ihnen klar.

»Da
 . Jetzt wir gehen«, verkündete Kira, und im nächsten Moment musste Jet erleben, wie die Amazone ihn packte und über die Schulter warf, um mit ihm aus dem Flugzeug zu springen.
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Quinn war sich nicht sicher, wie lange sie schon davonrannten, aber seit dem ersten, langgezogenen Kreischen, in das andere eingestimmt hatten und das ihnen auf ihrem Weg durch den Wald zu folgen schien, waren die Schreie leiser geworden und verstummt. Entweder waren sie schnell genug und weit genug gelaufen, um die drei Frauen abzuhängen, oder aber diese waren zum Wrack zurückgekehrt und suchten dort nach Blut.

Sie sah sich beim Laufen im Wald um, was dank ihrer Nachtsicht kein Problem war. Das war einer der Vorteile, die die Wandlung mit sich gebracht hatte und der sich jetzt als sehr nützlich erwies. In dieser fast undurchdringlichen Dunkelheit hätten sie sich ohne ihre Nachtsicht nicht vom Flugzeug entfernen können, und erst recht wäre es unmöglich gewesen, durch den Wald zu rennen. Es war ein alter Wald, dessen unebener Grund mit abgebrochenen Ästen und umgestürzten Bäumen übersät war. Quinn hatte bislang stur vor sich auf den Boden geblickt, um ein Stolpern zu vermeiden. Als sie sich jetzt umsah und bemerkte, wie schnell die Umgebung an ihnen vorbeihuschte, musste sie kurz darüber staunen, mit welcher Geschwindigkeit sie unterwegs waren.

Anders als ihre Zwillingsschwester Petronella war Quinn noch nie sonderlich athletisch gewesen. Als Sterbliche hatte sie genug mit ihrem Studium zu tun gehabt, um Ärztin und schließlich Chirurgin zu werden, sodass für sportliche Aktivitäten keine Zeit geblieben war. Und obwohl sie seit mittlerweile vier Jahren eine Unsterbliche war, hatte sich daran nichts geändert. Daher war es für sie etwas ganz Neues, sich so zu bewegen. Genauso erstaunlich war die Tatsache, dass sie noch gar keine Erschöpfung verspürte, obwohl sie inzwischen mindestens seit fünfundvierzig Minuten rannte. Vielleicht waren sie aber auch schon eine Stunde lang unterwegs.

Ihr Blick wanderte zum Piloten, der über Kiras Schulter hing. Irritiert nahm sie seine Blässe zur Kenntnis. Anscheinend war er bewusstlos. Ihr fiel ein, dass er eine Kopfverletzung erlitten hatte und dass es womöglich nicht gut für ihn war, kopfüber getragen zu werden. Voller Sorge begann sie schneller zu laufen, um zu Kira Sarka aufzuschließen, damit sie sie dazu veranlassen konnte, kurz stehen zu bleiben und den Zustand des Piloten zu überprüfen. Gleich darauf bemerkte sie, dass sie sich dieses Unterfangen ersparen konnte, denn als sie noch gut zehn Meter voneinander entfernt waren, wurde die Russin auf einmal langsamer und blieb dann von sich aus stehen.

Als Quinn bei ihr ankam, ließ Kira soeben den Piloten von ihrer Schulter gleiten, um ihn auf den Boden zu legen.

»Sie ihn untersuchen«, sagte Kira, als sie sich wieder aufrichtete. »Ich muss Baum klettern. Sehen, wo wir sind.«

»Ich werde raufklettern«, warf Liliya ein und schaute besorgt drein.

»Njet
 . Sie bleiben, falls sie sind nahe und greifen an. Sie den Sterblichen beschützen«, sagte Kira nachdrücklich und war schon weg, noch bevor die kleinere Frau protestieren konnte.

Liliya schnalzte verärgert mit der Zunge, stellte sich dann aber zu Quinn und betrachtete irritiert den Piloten. »Er ist sehr blass.«

»Ja«, gab Quinn zurück und kniete sich hin, um ihn sich genauer anzusehen.

»Was stimmt nicht mit ihm?«, wollte Liliya wissen und kniete sich ebenfalls hin, um den Mann aus der Nähe zu betrachten.

»Beim Absturz wurde er von irgendetwas am Kopf getroffen und daraufhin ohnmächtig«, erklärte Quinn, während sie nach seinem Handgelenk griff, um seinen Puls zu messen. »Vermutlich hätte er nicht kopfüber getragen werden dürfen.«

»Immerhin besser, als von Nika, Marta und Annika in Stücke gerissen zu werden«, sagte Liliya ernst.

Quinn begann zu überlegen. Vor dem Absturz hatte sie sich mit keiner der Russinnen unterhalten, aber Liliya und Kira machten einen ganz normalen Eindruck. Bestimmt galt das doch auch für die anderen drei Frauen, oder etwa nicht?

»Sie würden ihm doch sicher nichts antun, nicht wahr?«, fragte sie. »Ich meine, wir sind doch alle zivilisierte Menschen, und die greifen andere schließlich nicht grundlos an und …«

»Sie haben massive Verletzungen erlitten«, führte Liliya ihr vor Augen. »Wirklich üble Verletzungen.«

»Ja, aber wir heilen auch schnell. Ihre Körper werden doch schon von dem Moment an repariert, in dem sie die Verletzungen erlitten haben. Inzwischen müsste mit ihnen eigentlich alles wieder in Ordnung sein. Oder zumindest so gut wie.«

»Da
 «, stimmte Liliya ihr zu. »Aber es wird sehr viel Blut notwendig sein, um alle Reparaturen durchzuführen. Mehr Blut, als ihr Körper zur Verfügung hat. Sie werden Schmerzen haben und nach mehr Blut verlangen.«

»Trotzdem …«, lenkte Quinn ein, doch Liliya fiel ihr ins Wort.

»Sie werden unter Blutlust leiden. Ein Unsterblicher, dem das widerfährt, hat nichts Zivilisiertes mehr an sich. Schmerz und Durst rauben ihm den Verstand, und er würde seine eigene Mutter leer saugen, um das lebenspendende Elixier zu erhalten, das seinen Schmerzen ein Ende setzt.« Ihr Blick kehrte zu dem bewusstlosen Piloten zurück. »Jede Einzelne von ihnen müsste ihn vollständig aussaugen, um die Menge an Blut zu sich zu nehmen, die sie derzeit benötigen. Aber sie sind zu dritt, und auch wenn wir alle diesen Mann kennen und mögen, werden sie sich um ihn reißen wie drei ausgehungerte Hunde um einen Kadaver«, prophezeite sie und versicherte Quinn noch einmal: »Wenn sie uns einholen, werden sie ihn in Stücke reißen.«

Quinn schwieg einen Moment lang und ließ sich Liliyas Worte wieder und wieder durch den Kopf gehen, die vor ihrem geistigen Auge Bilder entstehen ließen, die geradewegs aus einem Slasher Movie hätten stammen können. Ein Rascheln aus dem Gebüsch links von ihnen veranlasste sie beide dazu, sich abrupt nach dort umzudrehen. Zu sehen war nichts. Vermutlich nur irgendein Waldbewohner, dennoch wollte Quinn kein Risiko eingehen. Sie richtete sich auf und sagte: »Wir sollten weitergehen.«

»Da
 «, stimmte Liliya ihr zu und bückte sich, um nach dem Oberarm des Piloten zu greifen. »Nehmen Sie seinen anderen Arm. Wenn wir ihn so zwischen uns tragen, hängt sein Kopf nicht wieder nach unten.«

Automatisch beugte sich Quinn vor und fasste nach dem anderen Arm des Mannes. Ihr war gesagt worden, dass sie als Unsterbliche schneller und stärker war und über eine bessere Nachtsicht verfügte, doch bislang war es für sie nie wichtig gewesen nachzufragen, wie stark und wie schnell sie war, und sie hatte auch noch nicht versucht es herauszufinden. Jetzt allerdings interessierte es sie, und sie fand es auch Stück für Stück heraus. Auf dem Weg durch den Wald hatte sich schon bewahrheitet, was ihre Schnelligkeit und die Nachtsicht anging. Also konnte sie wohl davon ausgehen, dass sie auch über mehr Kraft verfügte. Dennoch überraschte es sie, dass sie völlig mühelos mit nur einer Hand das halbe Gewicht des Piloten stemmen konnte, was Liliya auf der anderen Seite ebenso gelang. Der Mann war gut zwei Meter groß, er machte einen wohlgenährten Eindruck und wog vermutlich zwischen hundert und hundertfünfzehn Kilo, und dennoch fühlte er sich für sie leichter an als jene Fünf-Kilo-Gewichte, die sie als Sterbliche für ihr Fitnesstraining gestemmt hatte.

Wegen seiner Größe mussten beide Frauen die Arme weit nach oben strecken, um ihn so tragen zu können, dass seine Füße nicht über den Boden schleiften.

»Wir warten auf Kira, dann gehen wir los.« Liliya hatte kaum ausgesprochen, als Kira plötzlich genau vor ihnen auf dem Boden landete. Zwar war sie auf den Baum geklettert, aber offenbar hatte sie nicht auf dem gleichen Weg nach unten kommen wollen und war stattdessen gesprungen. Der Aufprall war von der Wucht eines Felsblocks, und Quinn konnte sogar spüren, wie der Boden unter ihren Füßen erzitterte. Kira schien das Ganze nicht das Geringste ausgemacht zu haben.

»Sie kommen. Wir gehen«, sagte Kira nur, dann drehte sie sich um und eilte voraus.

»Haben Sie von da oben irgendwo Lichter sehen können, die auf eine Stadt oder ein Dorf hindeuten?«, fragte Quinn, als sie und Liliya ihr mit dem zwischen ihnen hin und her baumelnden Piloten folgten.

»Da
 . Lichter von Kleinstadt oder Siedlung. Ganz in Süden«, antwortete Kira. »Wir da lang gehen.«

Quinn wollte noch fragen, wie weit nach Süden sie gehen mussten und wie weit die drei anderen Frauen von ihnen entfernt waren, aber da rannte Kira bereits los und Quinn musste ihre Fragen vorläufig zurückstellen. Stattdessen beschleunigten sie und Liliya ihre Schritte, um die andere Frau nicht aus den Augen zu verlieren. Trotz ihrer überlegenen Kraft und Schnelligkeit erwies sich das als gar nicht so einfach, denn da sie den Piloten trugen, kamen sie nur deutlich langsamer voran. Was jedoch weniger mit seinem Gewicht zu tun hatte, sondern vielmehr mit der Tatsache, dass sie nicht die ganze Zeit über zu dritt nebeneinander laufen konnten. Zwischen den Bäumen verlief kein Trampelpfad, und die Bäume standen stellenweise so dicht, dass sie fast nur hintereinander gehen konnten. Jedes Mal, wenn das der Fall war, verloren sie ein wenig mehr den Anschluss. So wie in dem Moment, als sich Kira zufällig zu ihnen umdrehte und sie anherrschte: »Wir müssen sein schneller. Liliya, leg du ihn über Schulter.«

Quinn war ganz hinten und konnte nicht sehen, was Liliya sah, daher kam es für sie völlig überraschend, dass die andere Frau nicht Kiras Aufforderung nachkam, sondern einen Fluch ausstieß und den Piloten einfach losließ.

Darum bemüht, den Piloten so zu halten, dass er nicht zu Boden sinken konnte, sah Quinn Liliya hinterher. Ihre Miene war dabei vermutlich genauso von Schock gezeichnet wie die von Kira, die langsamer wurde und weiterhin über die Schulter zu ihnen sah.

»Was …?«, begann Kira, kam jedoch nicht weiter, da sie gegen einen riesigen dunklen Schemen lief, den Liliya allem Anschein nach lange vor ihr bemerkt hatte. Jedenfalls vermutete Quinn, dass die zierliche Blonde deshalb den Piloten losgelassen hatte und davongerannt war. Ihr musste klar gewesen sein, dass die andere Frau blindlings in ihr Verderben lief, weil sie ihre Aufmerksamkeit auf ihre Begleiterinnen hinter ihr gerichtet war. Noch im Laufen rief Liliya ihr eine Warnung zu.

Der große Schemen entpuppte sich als Bär, der sich zu Quinns Entsetzen auf die Hinterbeine stellte und zu brüllen begann. Das Tier hatte sich bereits auf dem Rückzug befunden, da Kiras Ruf für den Bär Warnung gewesen sein musste, dass sich ihm jemand näherte. Doch sie war zu schnell für ihn, sodass sich ein Zusammenstoß nicht mehr verhindern ließ. Hätte Kira sofort reagiert und wäre sie stehen geblieben, hätte alles Nachfolgende vielleicht vermieden werden können. Aber so war es nicht gelaufen, und nun stand da dieser zweihundert Kilo schwere und über zwei Meter große Bär und holte mit seiner Pranke nach Kira aus. Die Krallen des Tiers erwischten die Russin an Hals und Gesicht und schnitten sich tief in ihr Fleisch, bevor sie von der Wucht des Hiebs gegen einen Baum geschleudert wurde.

Ob der Bär sich danach auch noch auf sie gestürzt hätte, um sie zu zerfleischen, war eine Frage, die unbeantwortet blieb. Denn Liliya hatte in diesem Moment den Bären erreicht und ging auf ihn los. Der Anblick war so ziemlich das Albernste, was Quinn je zu sehen bekommen hatte. Liliya stürzte sich mit ihren gut ein Meter fünfzig und allenfalls fünfzig Kilo Kampfgewicht auf diesen viermal so schweren, pelzigen Riesen und verpasste ihm einen Fausthieb in die Magengrube, der den Koloss mit einem Schnauben wieder auf alle viere runtergehen ließ. Dann ließ sie eine Serie von Schlägen in das Gesicht und auf die Nase des Tiers folgen.

Dem Bären war das offenbar zu viel, da er vor Schmerz aufheulte und nicht mal versuchte, nach Liliya zu schlagen. Stattdessen machte er kehrt und verschwand in Windeseile zwischen den Bäumen, gefolgt von den finsteren Blicken einer zierlichen Blonden.

»Gott im Himmel.«

Quinn stutzte angesichts dieser gemurmelten Worte und sah zu dem Mann, der nicht einseitig in sich zusammengesackt war, obwohl Liliya ihn losgelassen hatte, sondern aufrecht neben Quinn stand. In der kurzen Zeit, in der sie beide mit ihm in ihrer Mitte durch den Wald gerannt waren, war er wieder zu Bewusstsein gekommen. Quinn wollte ihn fragen, wie es seinem Kopf ging, wurde jedoch abgelenkt, als Liliya vor Entsetzen laut nach Luft schnappte.

Gleich darauf stieg Quinn Blutgeruch in die Nase. Der Pilot war augenblicklich vergessen. Stattdessen eilte sie zu Liliya und kniete sich neben diese vor Kira hin. Die Amazone lag am Fuß des Baums, gegen den sie geschleudert worden war, der Kopf war in einem viel zu spitzen Winkel zur Seite weggeknickt.

»Ihr Genick ist gebrochen«, murmelte Quinn, deren Sorge sich noch steigerte, als Liliya die Russin anhob, um sie flach auf den Boden zu legen. Kiras Kopf kippte so zur Seite, dass man deutlich sehen konnte, in welch blutige Masse Gesicht und Hals verwandelt worden waren. Die Klauen des Bären hatten sich durch das Gewebe geschnitten, als wäre es weich wie Butter. Die Schnitte setzten an der Nase an und wurden tiefer, je näher sie dem Ohr kamen. Offenbar hatte jede einzelne Kralle ein Stück der Halsschlagader zerfetzt, überlegte Quinn, als sie sah, wie viel Blut die Frau bereits verloren hatte, während immer noch mehr aus der klaffenden Wunde gepumpt wurde. Die Chirurgin in ihr gewann die Oberhand, als sie im nächsten Moment reflexartig ihre Hand auf den Hals der Frau presste, um die Blutung zu stoppen. »Wir sollten …«

»Sie müssen mit Jet von hier verschwinden«, unterbrach Liliya sie mit ernster Miene, zog Quinns Hand von der Wunde und drückte sie weg. »Jetzt sofort.«

Quinn sah sie verdutzt an. »Wer ist Jet?«

Liliya riss erstaunt die Augen auf, während sie wie selbstverständlich antwortete: »Der Pilot.«

»Sie meinen Lassiter?«, fragte sie unschlüssig.

»Lassiter ist sein Nachname. Er hört auf Jet«, erklärte Liliya.

»Oh«, entfuhr es Quinn, die Jet für einen albernen Namen hielt. Ein Spitzname, weil er Pilot war, vermutete sie, verdrängte dann aber den Gedanken und wandte ein: »Aber Kira …«

»Kira ist verletzt und hat viel Blut verloren«, fiel Liliya ihr ungeduldig ins Wort. »Sie stellt für Jet jetzt genauso eine Bedrohung dar wie Nika, Marta und Annika. Sie müssen ihn von hier wegbringen, damit er in Sicherheit ist. Suchen Sie nach der Stadt, die Kira vom Baum aus gesehen hat, und fordern Sie Hilfe für Kira und die anderen an. Die brauchen Blut, und zwar in großen Mengen.« Sie ließ Quinns Handgelenk los und fügte, den Blick auf Kira gerichtet, leise hinzu: »Und sagen Sie ihnen, dass sie sich beeilen sollen, wenn sie Jet retten wollen – und die Sterblichen in der Siedlung, von dem aus Sie anrufen.«

»Was?«, fragte Quinn erschrocken. »Sie glauben doch nicht, dass die Frauen eine Stadt angreifen werden.«

»Sie sind wahnsinnig vor Blutlust. Sie werden jeden angreifen, der ihr Verlangen nach Blut stillen kann. Und jetzt gehen Sie schon, bevor sie aufwacht. Schaffen Sie Jet so weit wie möglich von hier weg.! Und zwar schnell.«

»Ich?« Quinn schaute bestürzt drein. »Können Sie nicht wenigstens mitkommen?«

Sofort schüttelte Liliya den Kopf. »Ich kann Kira nicht hier zurücklassen. Ich bin ihre Leibwächterin, ich muss immer an ihrer Seite bleiben. Sie werden ohne mich weitermachen müssen. Gehen Sie schon!«

Quinn zögerte und verzog missmutig den Mund, während sie Kira betrachtete. Sie wollte nicht allein weitergehen. Sie fühlte sich bei den Russinnen besser aufgehoben. Immerhin hatte sie keine Ahnung von Wäldern und Bären … und eigentlich nicht mal von Unsterblichen. Warum hatte sie sich nicht alles von Marguerite beibringen lassen, als die das bei ihr versucht hatte?

»Gehen Sie!«

Der Ausruf kam so unverhofft, dass Quinn unwillkürlich zusammenzuckte und aufsprang. Dann drehte sie sich aufgebracht um, weil jemand sie am Arm fasste. Es war der Pilot. Er war ihr zu Kira und Liliya gefolgt und hatte alles mitangehört. Jetzt war er es, der sie von den beiden Frauen wegzuschieben versuchte.

»Wir sollten besser von hier verschwinden«, sagte er und dirigierte sie in die Richtung, die sie auf ihrem Weg durch den Wald eingeschlagen hatten, bevor ihnen der Bär in die Quere gekommen war.

Dennoch wollte Quinn sich lieber nicht von der Stelle rühren. Eine Situation wie diese hatte sie noch nie erlebt, und sie fühlte sich hoffnungslos überfordert. »Ich bin mir nicht sicher …«

»Ich schon«», erwiderte Jet mit finsterer Miene. »Hören Sie das nicht? Sie kommen schon wieder näher, und wenn Kira gleich aufwacht, ist sie womöglich in einer genauso schlechten Verfassung wie die drei. Mir wäre es lieber, nicht hier im Wald von einem Rudel Vampirellas in Stücke gerissen zu werden.«

»Sie sind keine Vampirellas«, herrschte Quinn ihn an, dann verstummte sie kurz und horchte genau hin. Im nächsten Moment riss sie erschrocken die Augen auf, als sie in der Ferne das Kreischen ihrer Verfolgerinnen hörte. Sie waren jetzt näher als zu dem Zeitpunkt, als Kira auf den Baum geklettert war. Sie gewannen eindeutig an Boden. Sie jagten sie, ging es Quinn durch den Kopf. Sie musste nervös schlucken. Ihr Blick wanderte zu Liliya, um die Frau nahezu anzuflehen, doch mit ihnen zu kommen. Aber Jet begann, sie hinter sich herzuziehen, ehe sie noch etwas sagen konnte.

»Wir müssen hier weg«, beharrte er und schleifte sie mit sich.

»Sie
 müssen das, wir
 nicht«, stellte sie klar und befreite sich aus seinem Griff. Es ärgerte sie ganz gewaltig, von ihm so behandelt zu werden. Ihr Ehemann hatte schon die Angewohnheit gehabt, sie herumzukommandieren und hierhin oder dorthin zu dirigieren, als wäre sie ein Kind, dem man zeigen musste, wo es langging.

»Ja, Sie haben recht«, sagte Jet mürrisch und trat einen Schritt zurück. Sein Gesichtsausdruck war auf einmal kühl und distanziert. »Ich weiß gar nicht, wie ich auch nur glauben konnte, eine Vampirella würde einem simplen Sterblichen wie mir helfen wollen, vor anderen Vampirellas in Sicherheit gebracht zu werden. Bleiben Sie ruhig bei denen. Ich werde jedenfalls zusehen, dass ich von hier wegkomme.«

Er wandte sich ab und rannte los, während Quinn ihm verärgert hinterhersah und von Gewissensbissen geplagt wurde.

»Ohne Sie hat er keine Chance«, sagte Liliya und lenkte Quinns Blick zurück auf die zierliche Blonde, die sich wieder aufgerichtet und zu ihr gestellt hatte. »Die werden ihn einholen und bis auf den letzten Tropfen leertrinken.«

Quinn trat vor Unbehagen über diese Aussicht von einem Bein aufs andere, sagte dann aber: »Eine große Hilfe werde ich ihm nicht sein. Ich kenne mich in diesen Wäldern nicht aus, und ich …« Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll. Ich bin nicht stark genug, um ihn zu tragen, oder …«

»Natürlich sind Sie das«, unterbrach Liliya sie mit Nachdruck. »Sie sind eine Unsterbliche. Sie sind so stark wie ich. Sie können ihn genauso über Ihre Schulter legen und tragen, wie Kira es getan hat. Sie sind nicht verletzt, Sie brauchen im Moment kein Blut, also können Sie Kira und den anderen davonlaufen. Sein Leben hängt von Ihnen ab, Quinn. Und von Ihnen hängt auch das Leben der Menschen in dieser Siedlung oder Stadt ab – oder was Kira auch immer vom Baum aus gesehen haben mag. Jeder Sterbliche, der sich in ihrer Reichweite befindet, schwebt in Lebensgefahr, solange Mortimer als Chef der Vollstrecker noch keine Retter mit Blut losgeschickt hat«, redete sie auf Quinn ein. »Und das wird er auch nicht machen, wenn Sie nicht irgendwo ein Telefon auftreiben und ihn anrufen.«

»Oh Gott«, keuchte Quinn und merkte, wie ihr bei der Vorstellung übel wurde, dass so viele Menschenleben einzig und allein davon abhingen, wie stark und wie schnell sie war. Das waren noch nie ihre Stärken gewesen. Sie war Chirurgin, und ihr Verstand war schon immer ihr bestes Werkzeug gewesen.

»Dann benutzen Sie Ihren Verstand«, forderte Liliya sie auf, da sie offenbar ihre Gedanken gelesen hatte. »Benutzen Sie Ihren Verstand und Ihre Kraft, und retten Sie diese Leute, Quinn. Sie sind die einzige Hoffnung, die sie haben.«

»Ja, richtig«, hauchte Quinn.

»Ich werde versuchen, sie ein wenig aufzuhalten, indem ich ihnen entgegengehe, aber Sie müssen sich jetzt auf den Weg machen«, sagte Liliya und schob sie dabei leicht an. »Jet ist so hilflos wie ein Kleinkind, wenn er es mit Unsterblichen zu tun bekommt. Ohne Sie wird er nicht überleben.«

Liliya musste sie nicht noch einmal schubsen, denn als die blonde Frau die letzten Worte ausgesprochen hatte, war Quinn bereits im Weiterlaufen begriffen. Es war der Vergleich mit einem hilflosen Kleinkind, das sie hatte losrennen lassen. Dabei hatte sie an ihren Sohn Parker denken müssen. Der war gerade acht gewesen, als ihr Ehemann auf sie beide losgegangen war. Quinn war nicht in der Lage gewesen, ihren Sohn vor seinem eigenen Vater zu beschützen, ein Umstand, der sie seit vier Jahren quälte. Ihre Verwirrung und ihr Entsetzen darüber, dass ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt worden war, nachdem ihr Ehemann sie in eine Vampirin verwandelt hatte, waren schon schlimm gewesen, aber das war alles bedeutungslos verglichen mit den Schuldgefühlen, die ihr zu schaffen machten, weil sie nicht in der Lage gewesen war, ihren Sohn zu beschützen.

Und schließlich war Jet – sie hielt den Spitznamen immer noch für albern – Lassiter auch der Sohn von irgendjemandem. Wenn Quinn eines nicht gebrauchen konnte, dann noch mehr Schuldgefühle. Sie glaubte zwar nicht daran, dass sie ihn vor vier außer Kontrolle geratenen Unsterblichen retten konnte. Aber wenn sie es nicht wenigstens versuchte, würde sie sich das niemals verzeihen können.

Jet wurde von ziemlich unerfreulichen Gedanken über Unsterbliche im Allgemeinen und eine hübsche Vampirella im Besonderen geplagt, als er hörte, dass sich ihm jemand mit schnellen Schritten näherte. Er war bis an den Rand der Erschöpfung gerannt, seit er Quinn und die Russinnen hinter sich zurückgelassen hatte, aber die nackte Panik hatte ihm Flügel verliehen. Letztlich spielte es natürlich keine Rolle, denn einer Unsterblichen konnte er niemals davonlaufen.

Da er nicht so zu Boden gerissen werden wollte, wie es ein Löwe mit einer Antilope machte, wartete er ab, bis er sich sicher war, dass seine Verfolgerin nahe genug an ihn herangekommen war, um ihn gleich zu überholen. Dann wirbelte er herum, um sich seiner Angreiferin zu stellen. Jet erkannte noch, dass es sich um Quinn handelte, doch die duckte sich bereits und ging ihn an wie beim Football, wenn ein Spieler einen anderen erledigen wollte.

Jedenfalls fühlte es sich so an, als sie ihre Schulter in seine Magengrube rammte und ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Als er einen schmerzhaften Moment später wieder durchatmen konnte, musste er feststellen, dass sie ihn über ihre Schulter geworfen hatte. Kopfüber hing er so da, dass er auf ihren Hintern starren konnte, während seine Finger über den Waldboden scheuerten, der mit irrsinniger Geschwindigkeit an seinen Augen vorbeijagte.

Er verzog das Gesicht, nahm die Arme hoch und verschränkte die Hände, damit sie nicht länger über den Boden streiften. Quinn rannte derweil unbeirrt in die Richtung weiter, in die er auch unterwegs gewesen war. Diese Frau nahm sich nicht mal die Zeit, ihm beim Laufen zu erklären, was hier los war. Sie stürmte einfach weiter, die Arme um seine Oberschenkel geschlungen, damit er ihr nicht von der Schulter rutschte, während sie über im Weg liegende Baumstämme sprang und um Bäume herumeilte, die genau dort standen, wo sie eigentlich entlang wollte.

Erleichterung machte sich in Jet breit. Wenigstens hatte er mit ihrer Hilfe halbwegs eine Chance zu überleben. Natürlich versetzte es seinem Stolz einen kleinen Stich, dass er sich von einem so zierlichen Geschöpf tragen lassen musste, aber Jet war Realist genug, um sich vor Augen zu halten, dass sie kein gewöhnlicher Mensch war. Sie mochte zwar klein sein, aber Patronenkugeln waren auch klein, und dennoch konnten sie einem Mann in bestimmten Situationen das Leben retten. Dieser Gedanke weckte bei ihm den Wunsch, eine von diesen speziellen Pfeilpistolen zu besitzen, die die Vollstrecker benutzten. Damit hätte er vielleicht eine Chance gehabt, die Vampirellas abzuwehren, die es auf sein Blut abgesehen hatten. Zukünftig würde er darauf bestehen, dass eine solche Pistole sich an Bord jeder Maschine befand, mit der er Unsterbliche befördern sollte. Falls er das hier überlebte, um wieder fliegen zu können … und falls er weiterhin als Pilot für Argeneau Enterprises arbeiten würde, dachte Jet grimmig. Das war aber nicht das Einzige, was ihm Unmut bereitete, hatte sein Kopf doch erneut so zu dröhnen begonnen wie zuvor, als Kira Sarka ihn auf die gleiche Weise geschultert hatte. Vermutlich war das auf seine Kopfverletzung und den Umstand zurückzuführen, dass ihm das Blut in den Kopf stieg.

Um sich von den stärker werdenden Schmerzen abzulenken, dachte er darüber nach, ob er überhaupt noch länger für Argeneau Enterprises arbeiten und Unsterbliche in alle Welt fliegen wollte. Er erinnerte sich noch gut daran, wie begeistert er gewesen war, als man ihm diesen Job angeboten hatte. Jetzt hingegen musste er leise seufzend zugeben, dass es womöglich ein gewaltiger Fehler gewesen war, diesen Job anzunehmen. Bei anderen Fluggesellschaften musste man sich nur Sorgen um Terroristen machen, die das Flugzeug in die Luft jagen wollten, oder um Entführer, die irgendwen mit der Kaperung der Maschine zu erpressen versuchten. Oder man starb bei einem Absturz, ging es ihm gleich darauf durch den Kopf, als Jeff Millers Gesicht vor seinem geistigen Auge auftauchte. Zwar war er froh darüber, dass der Mann den Absturz nicht überlebt hatte, da er ansonsten längst von den Vampirellas zerfetzt worden wäre. Doch Jet hatte zumindest eine Chance, das hier zu überleben, auch wenn die verschwindend gering war.

Schlimmer wäre es gewesen, hätte Miller auf seinem Platz eingeklemmt überlebt, wo er den blutrünstigen Russinnen ausgeliefert gewesen wäre. Jets Gedanken entwickelten einen Moment lang ein Eigenleben und zeigten ihm wie in einem Horrorfilm, was sich dann im Cockpit abgespielt hätte. Er konnte sich gut vorstellen, dass er sich geweigert hätte, den anderen Piloten allein zurückzulassen. Also wäre er entweder bei ihm geblieben und mit ihm zusammen abgeschlachtet worden, oder aber Kira hätte ihn sich gegen seinen Willen über die Schulter geworfen und weggebracht. Dann hätte er sich Millers Schreie anhören müssen, sobald die drei ausgerasteten Vampirellas über ihn hergefallen wären, während er selbst von der Amazone durch den Wald getragen wurde.

Jet verzog den Mund angesichts seiner abschweifenden Gedanken und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, damit er sich mit konstruktiveren Dingen befassen konnte. Zum Beispiel mit der Frage, wie sie den verletzten Vampirellas entkommen konnten und wo sie auf Zivilisation und ein Telefon stoßen würden. Soweit er das beurteilen konnte, rannte Quinn momentan nur blindlings drauflos, um den Abstand zu ihren Verfolgerinnen zu vergrößern. Aber irgendwann würde auch sie anhalten müssen. Er vermutete, dass sie durch diese körperliche Anstrengung schneller als üblich ihre Kräfte aufbrauchte, und dass sie nicht ewig so weitermachen konnte, ohne zwischendurch Energie nachzutanken. Andere Menschen hätten etwas essen müssen, aber er war sich nicht sicher, ob sie stattdessen womöglich Blut benötigte. Würde er bereit sein, sie notfalls sein Blut trinken zu lassen, um sicherzustellen, dass sie beide überlebten?

Seine unsterbliche Freundin Abs hatte ihm mal erklärt, dass ihre Art in der Lage war, der Person Lustgefühle zu bereiten, von der sie tranken. Sie hatte davon erzählt, wie Tomasso sie das erste Mal gebissen hatte, indem er sie mit Küssen und Liebkosungen abgelenkt hatte, sodass sie nichts als eine unglaubliche Ekstase wahrgenommen hatte, ehe sie in Ohnmacht gefallen war.

Genau das stellte Jet sich jetzt vor. In seinen Gedanken saß er in einer wunderschönen Gartenlaube, während Quinn vor ihm kniete. Sie legte die Hände sanft an seinen Kopf und küsste ihn, wobei sie sich so weit vorbeugte, dass ihre kleinen Brüste über seinen Oberkörper strichen, während sie die Hände in seinen Haaren vergrub. Es fiel ihm nicht schwer, sich die Erregung auszumalen, die er verspüren würde, wenn er den Kuss erwiderte. Er stellte sich vor, wie sich seine Hände um ihre Hüften legten und dann weiter nach hinten glitten, bis sie ihren Po erreicht hatten, ihn drückten und dann zu ihren Brüsten wanderten, um sie zu streicheln und zu massieren. Durch den Stoff ihrer weißen Seidenbluse hindurch fand er ihre Nippel, drückte und drehte sie sanft, während sie den Kuss unterbrach und mit ihren Lippen über seine Wangen strich.

Ihr exotischer, berauschender Duft stieg ihm in die Nase, ihr warmer Atem berührte seinen Hals, dann spürte er ihre Lippen an jener empfindlichen Stelle an seinem Hals …

Es war nicht das erste Mal, dass er sich so etwas vorstellte. Unsterbliche Frauen waren unglaublich attraktiv, was auch für die männlichen Vertreter ihrer Art galt. Er vermutete dahinter irgendeine Art von Trick, der von den Nanos ausging, die möglicherweise Pheromone verströmten oder etwas in der Art, um sie für Sterbliche umso anziehender zu machen. Immerhin war er bislang noch keinem Unsterblichen begegnet, bei dem er hätte sagen können, dass er nicht unverschämt gut aussah. Doch Quinn hatte auf ihn eine noch etwas andere Wirkung. Er fand zwar auch, dass sie scharf aussah, doch jedes Mal, wenn sich ihre Wege kreuzten, war bei ihm ein seltsamer Beschützerinstinkt erwacht, und lange nach jedem Flug waren seine Gedanken immer noch um sie gekreist.

In den letzten vier Jahren hatte er oft an sie denken müssen. Dann fragte er sich, wie es ihr ging und was sie wohl gerade machte, und oftmals hatte er sich bei den Passagieren nach ihr erkundigt, die etwas über sie wissen konnten … Doch sie hatte sich auch zu den unpassendsten Momenten in seine Gedanken geschlichen, nämlich beim Sex mit einer der Frauen, mit denen er sich in diesen vier Jahren getroffen hatte. Dann hatte er die Augen zugemacht und sich vorgestellt, dass er mit ihr zusammen war.

Mit ihren großen dunklen und silbrig schimmernden Augen sah sie ihn an, keuchend kam sein Name über die vollen Lippen ihres süßen Schmollmunds, während er in sie eindrang … und dann machte er die Augen auf und sah die Frau, die in Wahrheit bei ihm war. Dann konnte er nur den Kopf schütteln und versuchen, Quinn aus seinen Gedanken zu vertreiben.

Als er sie dann nach der Bruchlandung neben sich im Cockpit hatte stehen sehen, war das für ihn wie ein Schock gewesen. Einen Moment lang hatte er gedacht, er würde sich ihre Anwesenheit nur einbilden. Dann aber hatte sie begonnen mit ihm zu reden, und zwar so unpersönlich und distanziert wie die Ärztin, die sie früher mal gewesen war. Er hatte nichts als Enttäuschung verspüren können. Während er seit Jahren von ihr geträumt hatte, schien sie nicht mal zu merken, dass sie sich schon einmal begegnet waren.

Jet wusste, er sollte nicht enttäuscht reagieren. Bei den ersten beiden Flügen war sie in keiner guten Verfassung gewesen, außerdem waren sie einander nicht vorgestellt worden. Er bezweifelte, dass sie ihn bei diesen Gelegenheiten überhaupt wahrgenommen hatte. Dennoch fiel es ihm schwer zu akzeptieren, dass sie in seinen Gedanken über Jahre hinweg eine Rolle spielte, während sie in all der Zeit nicht ein einziges Mal an ihn gedacht hatte.

Resigniert schob er all diese Überlegungen beiseite und beschäftigte sich in Gedanken erneut mit der Möglichkeit, dass sie von ihm würde trinken müssen, und der Frage, welche Folgen das haben mochte. Über all dies nachzudenken hatte ihm geholfen, das schmerzhafte Pochen in seinem Kopf zu ignorieren. Für einen Moment hatte es ihn auch vergessen lassen, dass er auf der Flucht war und es um sein Leben ging.

Genau genommen war Quinn diejenige, die auf der Flucht war und um sein Leben rannte. Diese Gedanken verscheuchte er aber gleich wieder und kehrte stattdessen zurück zu seinem Tagtraum von der Gartenlaube. Nur dass sie diesmal nicht mehr vor ihm kniete, sondern rittlings auf seinem Schoß saß, keine Bluse mehr trug und nur noch ein BH aus weißer Spitze ihre perfekten kleinen Brüste bedeckte. In seinen Gedanken befreite er sie mit weitaus mehr Geschick von diesem Kleidungsstück, als er in der Realität jemals unter Beweis gestellt hatte. Als Jet ihre erregten Nippel zu küssen begann, bewegte sich Quinn auf seinem Schoß hin und her, bis sie durch den Stoff hindurch seine Erektion spüren konnte. Damit steigerte sie seine Lust nur noch mehr, und er begann fast schon brutal an ihrem Nippel zu saugen …
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Quinn fand es eigenartig, dass sie einen so großen Mann durch die Gegend trug. Als Sterbliche hatte sie aufhören müssen, ihren Sohn zu tragen, als der etwa vier Jahre alt war, da er ihr von da an einfach zu schwer geworden war. Und trotzdem war sie jetzt mit einem Mann über ihrer Schulter unterwegs, der weitaus schwerer war als ihr Sohn damals und der dennoch nichts zu wiegen schien. Es wurde aber noch eigenartiger, da er auf einmal die Arme um ihre Hüften schlang und damit anfing, an ihrem Oberschenkel gleich unterhalb ihres Pos zu saugen. Zumindest kam es ihr so vor … oder küsste er ihr Bein? Auf jeden Fall sorgte seine Aktion für lustvolle Schockwellen, die sich überall in ihrem Körper ausbreiteten.

Lieber Himmel! Abrupt blieb sie stehen und warf einen Blick über ihre Schulter, weil sie sehen wollte, was um alles in der Welt er da eigentlich machte. Plötzlich hielt sie inne und rührte sich nicht, dann hob sie den Kopf, um intensiv zu schnuppern und zu lauschen.

»Was ist? Wieso sind Sie stehen geblieben?«, fragte Jet, der seine Arme von ihr wegnahm. Seine Stimme klang seltsam rau.

»Riechen Sie auch Wasser?«, fragte Quinn, die den eigentlichen Grund, warum sie stehen geblieben war, längst vergessen hatte.

»Ob ich Wasser rieche?« Jet klang so, als würde ihn die Frage einigermaßen irritieren. Dann aber antwortete er: »Nein.«

»Ich schon«, murmelte sie und drehte sich langsam um sich selbst. »Ich kann es auch hören.«

»Sie hören es?«, wiederholte er verwundert. »Wie können Sie Wasser hören?«

»Stromschnellen«, erwiderte Quinn voller Überzeugung. Dann ging sie weiter, schlug aber die Richtung ein, aus der ihrer Meinung nach Geruch und Geräusch an ihre Ohren drangen.

Liliya hatte ihr eingebläut, ihren Verstand und ihre neue Kraft zu nutzen, damit sie Jet und jeden anderen retten konnte, der ins Visier der verletzten Unsterblichen geraten mochte. Zuerst war Quinn wie von Sinnen dorthin gelaufen, wo nach Kiras Aussage eine Art Siedlung liegen musste, doch als sie den Geruch von Wasser wahrgenommen hatte, war auf einmal ihr Gehirn in Aktion getreten.

Es erschwerte doch das Verfolgen einer Fährte, wenn die Beute ihren Weg durch einen Fluss fortsetzte, oder? Zumindest hatte sie das mal in einer Geschichte gelesen, in der die Heldin es auf diese Weise geschafft hatte, Spürhunde von ihrer Fährte abzubringen.

Das sollte doch bei Unsterblichen genauso funktionieren. Zumindest war das Quinns Hoffnung. Und ebenso hoffte sie darauf, dass die Frauen daraufhin einfach weiter im Wald unterwegs sein würden, bis Hilfe für sie eintraf, anstatt die Suche nach ihr unverdrossen fortzusetzen, bis sie die Fährte wiederfanden und sie dorthin verfolgten, wo andere Sterbliche waren.

Quinn war nun ein wenig langsamer unterwegs. Sie rannte immer noch, aber nicht mehr ganz am Limit, da sie nach dem Fluss Ausschau hielt, der sich irgendwo vor ihnen befinden musste. Schließlich wollte sie ja nicht durch das Gebüsch preschen, um gleich dahinter von einer Klippe in die Tiefe zu stürzen. Ein wenig Vorsicht war geboten, auch wenn sich herausstellen sollte, dass sie sich keine Sorgen hätte machen müssen. Der Wald endete zwar ziemlich abrupt, aber bis zur Felskante waren es noch gut drei Meter, ehe das Flussufer steil abfiel.

Da die Bäume nicht länger den Mond und die Sterne verdeckten, war es hier am Fluss deutlich heller. Für ihre Augen war das fast schon Tageslicht, aber selbst Jet sollte in der Lage sein, unter diesen Bedingungen seine Umgebung wahrzunehmen. Sie ging zur Felskante und betrachtete den tosenden Fluss, der gut zwei Meter unterhalb von ihr vorbeirauschte. Stromschnellen, ganz so, wie sie es erwartet hatte. Eine Weile folgten sie dem gewundenen Flusslauf, bis sie einen Abschnitt erreichten, ab dem das Wasser nicht mehr ganz so wild war.

»Werden Sie mich auch irgendwann wieder absetzen?«

Quinn betrachtete seinen Hintern, der sich gleich neben ihrem Gesicht befand, als hätte der zu ihr gesprochen. Sie entfernte sich ein paar Schritte vom Ufer, drehte sich um und beugte sich vor, um den großen Mann abzusetzen. Es war kein Wunder, dass er zuerst etwas wacklig auf den Beinen war und dass sein Gesicht an Farbe verlor, da das Blut zurückwich, das sich in seinem Kopf angestaut hatte. Da diese Reaktion vorauszusehen war, hatte sie ihn vorsorglich an den Armen gefasst, sodass sie ihn stützen und in Ruhe abwarten konnte, bis er sich gefangen hatte. Dabei ließ sie ihren Blick gemächlich über seinen Körper wandern.

»Jet« Lassiter war ein großer Mann. Sie schätzte ihn auf etwa zwei Meter, womit er rund einen halben Meter größer war als sie. Quinn und ihre Zwillingsschwester Pet waren beide eins fünfundfünfzig, aber nur, wenn sie Schuhe trugen. Sie weigerten sich beharrlich, ihre Größe barfuß messen zu lassen, denn eins fünfundfünfzig klang immer noch besser als eins fünfzig. Sie vermutete, dass das ihrer wahren Größe entsprach, aber sie beide hassten es gleichermaßen, so klein geraten zu sein.

Quinn musste flüchtig lächeln, als ihr bewusst wurde, wohin ihre Gedanken abgeschweift waren. Sie betrachtete das kurze dunkelbraune Haar des Mannes, kam dann aber nicht weiter als bis zu seinen Augen, da deren Anblick geradezu faszinierend war. Sie hatte diesen Farbton noch nie bei einem Menschen gesehen, sie hatte lediglich in medizinischen Fachtexten darüber gelesen. Sie waren von einem leuchtenden Grün-Blau, das etwas Atemberaubendes an sich hatte, zumal sie auch noch von langen Wimpern umrahmt wurden.

Oh ja, diese Augen waren der absolute Hingucker, fand Quinn, die nicht daran zweifelte, dass Frauen ihm in Scharen zu Füßen lagen. Als ihr bewusst wurde, dass sie ihn anstarrte, ließ sie den Blick weiter nach unten wandern – über die gerade Nase hin zu seinem Mund mit der schmalen Oberlippe, dann weiter zu den breiten Schultern und der muskulösen Brust, die sich unter dem Hemd abzeichnete, zu dem er eine Krawatte und seine lederne Pilotenjacke trug. Ihr Blick war inzwischen bei seinen sehr, sehr langen Beinen angekommen, die von einer schwarzen Anzughose umhüllt wurden, da hörte sie, wie Jet seufzte und die wenigen Schritte bis zum felsigen Ufer ging, um das tosende Wasser zu betrachten, das an ihnen vorbeiströmte.

»Wir können hier unmöglich diesen Fluss überqueren.«

Quinn riss sich vom Anblick seines knackigen Hinterns los und betrachtete stattdessen seinen Hinterkopf, als er in finsterem Tonfall diese Worte an sie richtete.

»Hier nicht«, stimmte sie ihm zu. »Aber noch ein Stück weiter wird er deutlich ruhiger.«

Jets Blick folgte ihrer Geste, als sie stromabwärts zeigte. Skeptisch betrachtete er das Wasser und sagte schließlich: »Das Wasser hat hier ziemlich viel Strömung. Weiter abwärts mag es ja ruhiger aussehen, aber da können wir immer noch von Unterströmungen erfasst werden.«

Quinn legte die Stirn in Falten, seufzte dann aber resigniert. »Ich glaube, wir werden dieses Risiko eingehen müssen, ansonsten gelingt es uns nicht, Kira und die anderen abzuschütteln. Außerdem kann ich nicht ewig so weiterrennen, denn irgendwann werde sogar ich zur Gefahr für Sie.«

Kaum hatte sie das gesagt, bereute sie ihre Worte auch schon. Sie wollte nicht von dem Mann als eine völlig verrückte und blutrünstige Kreatur gesehen werden, wie Annika, Marta und Nika es bereits waren und Kira es inzwischen vermutlich auch schon geworden war. Dennoch war es eine Sache, die ihr zunehmend Sorgen zu bereiten begann, da sich die ersten leichten Krämpfe gemeldet hatten, die sie darauf aufmerksam machten, dass sie Blut benötigte. In der Hoffnung, ihn davon abzuhalten, allzu intensiv über ihre Worte nachzudenken, fügte sie hinzu: »Außerdem will ich sie nicht geradewegs dorthin führen, wo andere Sterbliche sind. Wir müssen sie so weit wie nur möglich auf Abstand halten, damit uns Zeit genug bleibt, Hilfe zu rufen, die hier eintreffen kann, bevor jemand zu Schaden kommt.«

Quinn verschwieg diesmal einige Gründe, darunter die Erwähnung ihrer Angst vor einem völligen Versagen. Die Angst davor, Jet doch nicht in Sicherheit bringen zu können oder mit ihm zwar bis zu anderen Menschen zu gelangen, dabei aber trotz allem die vier unsterblichen Frauen geradewegs zu einer Gruppe nichtsahnender Sterblicher zu führen, die ihnen zum Opfer fallen würden.

»Der Plan lautet aber, den Vampirellas zu entkommen, und nicht etwa auf der Flucht vor ihnen zu ertrinken«, machte Jet ihr mit ernster Miene klar.

Quinn presste die Lippen zusammen, als er wieder Vampirellas sagte. Er benutzte die Bezeichnung nicht zum ersten Mal, was nicht gerade darauf hindeutete, dass er besonders viel von Unsterblichen – und somit auch von ihr – hielt … Aber Quinn konnte ihm deswegen keinen Vorwurf machen, schließlich hatte sie selbst immer noch Probleme damit zu akzeptieren, was sie war. Sie nannten sich selbst Unsterbliche, was in ihren Augen nichts als ein Euphemismus war. Immerhin besaßen sie alle Fangzähne und brauchten Blut zum Überleben – und damit waren sie nach ihrem eigenen Verständnis Vampire.

Deprimiert stieß sie den Atem aus, wandte sich vom Fluss ab und betrachtete die Baumgrenze. Hoffnung keimte in ihr auf, als ihr ein paar Meter entfernt ein entwurzelter Baum auffiel, der hinter den ersten Bäumen umgestürzt war. Sie lief hin und sah ihn sich genauer an. Der Baum war riesig und der Stamm von einem Durchmesser, dass sie ihn nicht umfassen konnte. Er hatte noch alle seine Äste, aber die untersten gut dreieinhalb Meter waren frei von Ästen. Quinn war sich sicher, dass sie nicht mehr als drei Meter Stamm benötigten, damit das Holz ihrer beider Gewicht trug. Das Problem war allerdings die Frage, wie sie das Stück, das sie brauchten, vom restlichen Stamm abtrennen konnten. Es war schließlich nicht so, als würde sie eine Axt mit sich herumtragen.

Missmutig ging Quinn den Baum entlang, der nicht flach auf dem Boden, sondern auf einem Stück Fels gelandet war, das etwas mehr als einen Meter aus dem Boden ragte. Zwar hatte der Fels am Boden einen Durchmesser von fast einem Meter, doch nach oben hin verjüngte er sich, und seine Oberkante hatte sich in den Stamm gebohrt.

»Was zum Teufel machen Sie denn da?«, wollte Jet erschrocken wissen, der zu ihr gelaufen kam, als sie auf den Baumstamm kletterte.

»Holz schwimmt auf Wasser«, sagte Quinn und zog sich auf die Oberseite des Stamms.

»Ja. Und?«, fragte Jet irritiert, während sie sich aufrichtete und seitlich auf dem Stamm weiterbewegte, bis sie auf dem Stück angekommen war, das über den Felsblock hinausragte.

»Das«, sagte sie, hielt kurz inne, um ihn strahlend anzulächeln, und machte dann einen Satz in die Luft. Seit ihrer Wandlung war sie noch nie gesprungen, und damit war das eine weitere Sache, die sie bislang nicht ausprobiert hatte: Wie hoch konnte sie springen? Und wie hart würde die Landung sein? Zu ihrem großen Schrecken konnte sie sehr hoch springen, deutlich über drei Meter, und gleich darauf raste sie mit beängstigender Geschwindigkeit dem Erdboden entgegen.

Nach Jets Gesichtsausdruck zu urteilen, als er ihren rasenden Sinkflug mitverfolgte, war Quinn nicht die Einzige, die über ihre Aktion erschrocken war. Das war nicht sehr ermutigend, aber Quinn blieb kaum Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, denn einen Sekundenbruchteil später landete sie mit Wucht auf dem Baumstamm. Ein lautes Krachen ertönte, und dann segelte sie auch schon mit dem abgebrochenen Oberteil des Baums in die Tiefe. Zum Glück war der Waldboden nur etwas mehr als einen Meter entfernt. Unglücklicherweise konnte sie sich aber nicht auf den Beinen halten und kippte zur Seite, sodass sie auf der Bruchstelle des Stamms landete.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Jet, der sofort bei ihr war und ihr hoch half.

»Mir geht’s gut«, versicherte Quinn ihm, zuckte aber zusammen, da ein Stich durch ihren Bauch ging. »Schaffen wir den Stamm rüber zum Fluss. Wir können uns an ihm festklammern, wenn er flussabwärts getrieben wird, und dann …«

»Sie sind verletzt«, unterbrach Jet sie mit ernstem Tonfall.

Quinn seufzte leise und gab es auf, Jet von sich ablenken zu wollen. Sie sah an sich herunter und entdeckte einen Blutfleck rund um die Stelle, an der ihre Bluse einen Riss aufwies. Der Blutfleck, der ungefähr handtellergroß war, breitete sich nicht weiter aus, was dafür sprach, dass die Blutung bereits gestoppt worden war. Sie wandte sich von Jet ab, zog das Oberteil aus der Hose und hob es an, um zu sehen, was passiert war. Sie hatte einen hässlichen Kratzer abbekommen, der gut fünfzehn Zentimeter lang und tief genug war, um ihr Schmerzen zu bereiten. Aber er verheilte bereits … und die Nanos verbrauchten dafür ihr Blut, ging es ihr besorgt durch den Kopf.

»Wie schlimm ist es?«

Quinn ließ die Bluse los, doch sie war nicht schnell genug, denn Jet war um sie herumgegangen, noch während er seine Frage stellte. Er bekam den Kratzer gerade noch zu sehen, bevor er unter dem Stoff ihrer Bluse verschwinden konnte. Sie seufzte, als sie seine sorgenvolle Miene sah, und ging um ihn herum zum unteren Ende des Baumstamms. »Alles in Ordnung. Helfen Sie mir lieber, den Stamm ins Wasser zu schaffen, und dann nichts wie hinterher.«

Zu ihrer Erleichterung zögerte er nur einen winzigen Augenblick und ließ dann das Thema auf sich beruhen, um ihr zum Baumstamm zu folgen, der von der Kante des Felsblocks gerutscht war. Quinn ging um den Stamm herum und verpasste ihm einen Tritt, woraufhin der sich trotz seiner beachtlichen Größe ohne Probleme von der Stelle bewegte.

»Wir werden den Stamm ein Stück weit flussabwärts tragen müssen«, meinte Jet und sah zum Fluss, während er wohl überlegte, wie weit sie den Baumstamm bewegen mussten, bis sie zu einer Stelle kamen, wo das Wasser etwas ruhiger war.

Nach ihrer Schätzung waren das gut fünfundzwanzig Meter, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie das schaffen würde. Sie war zwar deutlich stärker als zu ihrer Zeit als Sterbliche, doch hier waren Kräfte wie die eines Hulk erforderlich, und sie war sich ziemlich sicher, dass sie so stark nicht war. »Ich glaube, wir sollten ihn bis an die Felskante rollen. Dann renne ich stromabwärts, wo das Wasser ruhiger ist, und Sie rollen den Stamm ins Wasser. Dann kann ich ihn festhalten, wenn er bei mir ankommt.«

Jet dachte über ihren Vorschlag nach, schüttelte aber schließlich den Kopf. »Wir wissen nicht, wie stark die Strömung wirklich ist. Der Stamm könnte Sie mit solcher Geschwindigkeit rammen, dass Sie dabei verletzt werden. Oder Sie bekommen ihn nicht zu fassen, er schwimmt vorbei und die ganze Mühe war umsonst.«

Quinn betrachtete den Stamm mit finsterem Blick. Wenn sie ihn nicht in den Fluss schaffen konnten, war ihre Verletzung völlig umsonst gewesen.

»Meine Freundin Abs kann ein Wagenheck anheben«, sagte Jet auf einmal.

Quinn sah ihn verständnislos an.

»Wir sind zusammen aufgewachsen«, erklärte er. »Sie war sterblich, aber jetzt ist sie eine Unsterbliche. Und sie kann ein Wagenheck mindestens einen halben Meter hochheben, und das bei einem Wagen, der mehrere Tonnen wiegt. Dieser Stamm kann kaum mehr als vierhundert Kilo wiegen. Gemeinsam sollten wir doch mit ihm fertigwerden.«

Quinn sah ihn wortlos an, während ein Dutzend Fragen gleichzeitig auf sie einstürmten, zum Beispiel die, wie eng er mit dieser Abs befreundet war. Und warum um alles in der Welt hatte diese Frau überhaupt versucht, ein Wagenheck hochzuheben? Aber dann sah sie, wie Jet sich bückte, ein Ende des Stamms packte und es ein Stück anhob. Im gleichen Moment waren ihre Fragen hinfällig, stattdessen ging sie zu ihm, um ihm zu helfen.

Zu ihrem Erstaunen konnten sie den Stamm, der sich für Quinn als gar nicht so schwer entpuppte, tatsächlich gemeinsam hochheben. Sie vermutete sogar, dass sie in der Lage sein würde, das Stück Holz ganz allein zu tragen, doch sie wollte dem Selbstbewusstsein dieses Mannes keinen Dämpfer versetzen. Aus der Zeit ihrer Ehe wusste sie noch, dass das Ego eines Mannes etwas sehr Empfindliches war und ständig guten Zuspruch benötigte. Nachdem sie den Stamm hochgehoben hatten und losgegangen waren, veränderte sie ihre Position hinter dem vorausgehenden Jet so, dass sie den Stamm mehr in der Mitte zu fassen bekam. Auf diese Weise trug sie den größeren Teil des Gesamtgewichts, und zwar ohne Jet vorzuschlagen, er könne ruhig loslassen.

»Das sieht nach einer guten Stelle aus«, keuchte Jet, als sie sich schließlich ein paar Meter hinter der letzten Stromschnelle befanden. »Wie wollen Sie es anstellen?«

Quinn sah hinunter aufs Wasser und überprüfte, wie weit sie den vor ihnen liegenden Fluss in Richtung Horizont verfolgen konnte, aber der beschrieb nach gut zwanzig Metern eine Biegung und entzog sich ab da ihrem Blick. Schließlich schlug sie vor: »Ich würde sagen, wir rollen den Stamm ins Wasser und halten uns daran fest, um uns so lange auf dem Fluss treiben zu lassen, wie nur irgend möglich. Und sobald wir vor uns weitere Stromschnellen entdecken, bugsieren wir ihn ans gegenüberliegende Ufer und gehen an Land.«

Sie vermutete, dass Jet mit diesem Plan einverstanden war, da er nur mit einem knappen Brummen reagierte und dann ins Wasser watete. Nach ein paar Schritten blieb er stehen und murmelte: »Das ist weit genug.« Dann drückte er den Baumstamm von der Schulter und zwang Quinn dazu, ebenfalls loszulassen. Der Größenunterschied zwischen ihnen beiden hatte zur Folge, dass Quinn die Arme ganz in die Höhe hatte strecken müssen, um den Stamm zu halten. Doch das hatte ihr nichts ausgemacht. Vielmehr verspürte sie sogar einen Anflug von schlechtem Gewissen, weil sie nicht versucht hatte, den Stamm ganz allein zu tragen, als sie Jet erleichtert aufstöhnen hörte, gleich nachdem das Gewicht nicht mehr auf seiner Schulter lastete.

Der Stamm landete mit einem lauten Klatschen im Fluss, Wasser spritzte nach allen Seiten und erwischte auch sie beide. Einen Moment lang verschwand er völlig unter Wasser, tauchte aber gleich wieder auf. Sofort griff Quinn nach ihrem Ende des Stamms und schob ihn schließlich mehr in Richtung Flussmitte, wo das Wasser tiefer war. Jet folgte ihr und rieb sich die offenbar schmerzende Schulter. Er legte seinen Arm über den Stamm, als ihm das Wasser bis zur Brust reichte, was für Quinn bedeutete, dass es ihr bis zum Kinn stand.

»Halten Sie sich gut fest, dann stoße ich uns ab«, schlug Jet vor, nachdem er sich zu ihr umgedreht und gesehen hatte, dass sie nur eine Hand an den Stamm gelegt hatte. Kaum hatte sie so wie er den Arm um das Holz gelegt, stemmte er sich vom Grund ab, woraufhin sich der Stamm in einem so gemächlichen Tempo flussabwärts bewegte, dass Quinn nervös wurde, anstatt sich zu entspannen. Sie mussten den Abstand zu ihren Verfolgerinnen so weit wie möglich ausbauen, und das umso dringender, da ihr Zwischenstopp am Ufer und die Aktion mit dem Baumstamm sie viel Zeit gekostet hatten.

Sie warf einen Blick zurück und betrachtete mit Sorge die Stelle, an der sie aus dem Wald gekommen waren, doch zu sehen war dort niemand. Dennoch nutzte sie den leichten Kontakt mit einem Findling im Flussbett, um sich mit einem Fuß kraftvoll von dem Stein abzustoßen, was sie deutlich schneller vorankommen ließ.

Jet veränderte daraufhin seine Lage im Wasser, indem er sich auf den Rücken drehte und sich wie ein Toter an der Oberfläche treiben ließ, während er einen Arm weiter um den Stamm geschlungen hielt. Nur sein Gesicht und ein Teil seines Oberkörpers ragten aus dem Wasser. Warum er das machte, wurde ihr erst klar, als sie mit dem Knie gegen einen weiteren Felsblock im Wasser schlug. Das hier war kein ruhiges Gewässer mit einem ebenen Flussbett, sondern unter der Oberfläche lauerten Hindernisse aller Art. Wenn sie nicht gut aufpassten, konnte es für sie bei dieser Geschwindigkeit sehr schmerzhaft werden.

Sie tat es Jet gleich und ließ ihre Füße hinter sich an die Oberfläche kommen, dann veränderte sie den Griff um den Baumstamm und hielt ihren Oberkörper so weit wie möglich über Wasser. Erfreulicherweise funktionierte diese Methode, oder aber sie hatten nur Glück, dass der Kurs, dem der Stamm folgte, genau um die übelsten Hindernisse unter Wasser herum verlief.

Als der Fluss breiter wurde, nahm die Fließgeschwindigkeit ab, sodass Quinn mal mit den Füßen paddelte, sich mal an Felsen im Wasser abstieß, damit sie schneller vorankamen. Anfangs versuchte Quinn einen Plan zu entwickeln, was sie als Nächstes tun würde, wenn sie zurück an Land waren, doch eigentlich war die Antwort darauf denkbar einfach. Sie würden sich mit dem Baumstamm treiben lassen, so weit es ging, um ihre Kräfte zu schonen, und dann würden sie versuchen, so schnell wie möglich die Siedlung zu erreichen, die Kira gesehen hatte. Dort angekommen konnte sie Hilfe anfordern, und dann blieb ihr nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass diese Hilfe eintraf, noch bevor die Russinnen sie eingeholt hatten.

Bedauerlicherweise hatte sie keine Ahnung, wie weit flussabwärts sie kommen konnten und wann und wo sie an Land gehen mussten. Daher war eine genauere Planung unmöglich, weshalb ihre Gedanken abzuschweifen begannen und sie über ihren Sohn Parker nachdachte, so wie über ihre Schwester Pet und über ihr Leben und das, was sie damit anfangen sollte, falls sie diese Eskapade lebend überstand. Eine Rückkehr in ihr altes Leben vor der Wandlung war unmöglich. Jeder glaubte, dass sie zusammen mit ihrem Ehemann, ihrem Sohn und ihrer Schwester bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen war. Sie konnte ja nicht mal in ihren alten Beruf zurückkehren, da sie befürchten musste, dass jemand sie wiedererkannte. Also musste sie ein neues Leben beginnen, war sich aber auch nach vier Jahren noch immer nicht im Klaren, wie das aussehen sollte. Das war auch der Grund dafür, dass sie sich auf diesem Flug nach Toronto befunden hatte: Sie hatte gehofft, mithilfe einiger Therapiestunden bei dem dort ansässigen Psychologen Gregory Hewitt eine Lösung für ihr Problem zu finden.

»Hören Sie auf zu treten.«

Von seinen Worten aus ihren Gedankengängen gerissen sah Quinn überrascht zu Jet, der sich nach wie vor am vorderen Ende des Stamms festhielt. »Ich trete Sie doch gar nicht.«

»Ich rede auch nicht von mir. Sie sollen aufhören, sich an irgendwelchen Felsbrocken unter Wasser abzutreten, damit wir schneller vorankommen«, erklärte er. »Wir sind schon jetzt viel zu schnell und wissen nicht, was uns hinter der nächsten Biegung erwartet.«

Seine Worte machten sie stutzig. Tatsächlich war sie so tief in ihre Gedanken versunken gewesen, dass sie gar nicht mehr daran gedacht hatte, für ein gleichbleibend hohes Tempo zu sorgen. Dass sie sich das letzte Mal von einem der Hindernisse unter Wasser abgestoßen hatte, das war … nun, nach dem jetzigen Stand des Mondes zu urteilen, konnte das vor gut einer Stunde gewesen sein. Und trotzdem bewegten sie sich schnell voran, sehr schnell, überlegte sie. Da wurde ihr bewusst, dass Jet sie erwartungsvoll ansah. »Ich tue doch gar nichts«, sagte sie.

Er sah sie mit großen Augen dann, dann fluchte er und drehte sich so, dass er den Baumstamm vor sich hatte. »Dann tun Sie’s jetzt«, rief er und begann, mit den Beinen zu strampeln. »Der Fluss ist wieder schneller geworden. Wir scheinen uns weiteren Stromschnellen zu nähern. Wir müssen ans andere Ufer und an Land gehen!«

Quinn drehte sich ebenfalls zum Baumstamm um, doch sie hatte kaum begonnen, Wasser zu treten, als ein neuerlicher Fluch sie veranlasste, sich wieder zu Jet umzudrehen. Sie hatten die Biegung erreicht, und tatsächlich erwarteten sie dort erneut Stromschnellen, die aber bereits viel zu nahe waren, als dass sie den Baumstamm noch ans Ufer hätten bringen können.

»Weg vom Stamm! Schwimmen Sie ans Ufer!«, brüllte Jet und ließ seinerseits los, um mit kraftvollen Zügen Richtung Land zu schwimmen.

Beunruhigt sah Quinn ihm hinterher, konnte sich aber nicht dazu durchringen, ihre in den Baumstamm gekrallten Finger zu lösen. Sie war alles andere als eine gute Schwimmerin. Das Einzige, was sie beherrschte, war Hundepaddeln, aber das würde nicht genügen, um ans Ufer zu kommen. Während sie sich weiter am Stamm festkrallte, konnte sie nur zusehen, wie Jet ihr davonschwamm. Er schien ein guter Schwimmer zu sein, aber die starke Strömung sowie Unterströmung ließen sogar ihn langsamer werden. Doch als sie noch einen letzten Blick auf ihn erhaschen konnte, sah es danach aus, dass er es bis an Land geschafft hatte. Dann schoss der Baumstamm auch schon mitten in die Stromschnellen hinein, und ihre ganze Sorge galt nur noch ihr selbst.

Was dann folgte, war Chaos pur. Das Tosen des Wassers dröhnte nur so in ihren Ohren, immer wieder schlugen Wellen über ihr zusammen. Wasser drang ihr in Augen, Nase, Mund und Ohren, bis sie nicht mehr wusste, wo unten und oben war. Man hatte ihr erklärt, dass Unsterbliche nur durch Feuer oder Enthauptung – und dann auch nur, wenn der Kopf lange genug vom Rumpf getrennt blieb – sterben konnten, doch ihr kam es vor, als hätte man vergessen, den Tod durch Ertrinken zu erwähnen. Ungewollt schluckte sie immer mehr Wasser, während sie eigentlich verzweifelt versuchte zu atmen. Dann gesellte sich auch noch Schmerz zu ihrer Panik, die von ihrer Hand ausging, die zwischen den Stamm und einen Findling geraten war.

Instinktiv schrie Quinn vor Schmerzen auf, zumindest versuchte sie es. Aber sofort lief ihr Wasser in den Mund und erstickte ihren Aufschrei. Sie verlor den Halt am Baumstamm und wurde von der Strömung mitten in die Stromschnellen gerissen. Dennoch gelang es ihr, den Kopf über Wasser zu halten und ein wenig die Kontrolle über diese unfreiwillige Fahrt auf der Wildwasserbahn zurückzugewinnen … bis sie mit dem Kopf gegen einen Findling schlug und das Bewusstsein verlor.

Bei ihrer für Unsterbliche typischen Kraft und Schnelligkeit hatte Jet eigentlich erwartet, dass Quinn ihn überholt hatte und bereits am Ufer auf ihn wartete, um ihm aus dem Wasser zu helfen. Aber als er Boden unter den Füßen spürte und dann erschöpft an Land watete, war da keine Quinn. Dann musste sie wohl hinter ihm geblieben sein, um sicherzugehen, dass ihm nichts zustieß. Allerdings sah er nicht sofort hinter sich, um sich davon zu überzeugen, dass er mit seiner Vermutung richtiglag. Er hatte sich bei seinem Kampf gegen die starke Strömung so sehr verausgabt, dass er wie benommen aus dem Wasser stolperte, bis er am sicheren Ufer angekommen war. Erst dann drehte er sich um und warf einen Blick auf das wild tosende Wasser.

Irritiert verzog er das Gesicht, als er feststellte, dass Quinn ihm gar nicht an Land gefolgt war. Sie war sogar nirgends zu sehen. Der Baumstamm wurde in den Stromschnellen umhergewirbelt, mal ragte das hintere Ende in die Luft, mal machte das vordere Ende einen Satz aus dem Wasser. Aber da war keine Quinn, die sich noch immer an dem Stamm festklammerte. Erst dann entdeckte er die zierliche Gestalt, die in den Stromschnellen hin und her geworfen wurde. Sie hatte es nicht ans Land geschafft, und jetzt war sie der Urgewalt des Wassers ausgeliefert.

Seine Erschöpfung war vergessen, als er sich fluchend aufrichtete, um am Ufer entlangzurennen. Nur mit einem Auge konnte er dabei auf den felsigen Untergrund achten, über den sein Weg führte, da er gleichzeitig Quinn im Blick behalten musste. Schnell wurde ihm klar, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie sich verhalten sollte. Sie unternahm keinen Versuch, die Füße über Wasser zu halten und sich so zu drehen, dass sie nicht länger mit dem Kopf voran durch die Stromschnellen jagte. Es gelang ihr nicht mal, das Gesicht über Wasser zu halten. Wäre sie sterblich, hätte sie das nicht überlebt. Aber sie war nun mal keine Sterbliche, und er folgte ihr weiter, bis es ihm schließlich gelang, ein Stück vorauszueilen, um vor ihr den nächsten ruhigeren Flussabschnitt zu erreichen.

Jet blieb aber nicht dort stehen, wo dieser Abschnitt begann, sondern lief noch ein paar Meter weiter, wo er schließlich ins Wasser sprang und nicht ganz bis zur Flussmitte schwamm, um möglichst genau vor Quinn zu sein, wenn sie die Stromschnellen hinter sich ließ. Er schaffte es noch gerade eben, nach ihrem Fuß zu greifen, als sie an ihm vorbeizutreiben drohte. Er zog sie zu sich heran, warf einen Blick auf ihr lädiertes Gesicht und zog sie hinter sich her, bis er flaches Wasser erreicht hatte. Dann nahm er sie in seine Arme und trug sie an Land. Sie war klein und zierlich und hätte nicht viel wiegen dürfen, aber ihre Kleidung war mit Wasser vollgesogen, und Jets Muskeln waren von seinem Kampf gegen die Strömung so beansprucht worden, dass er sie nur ein paar Schritt weit ans felsige Ufer tragen konnte, ehe seine Beine unter ihm wegknickten.

Er sank auf die Knie und legte Quinn vorsichtig auf den Boden, dann kauerte er hockend neben ihr und musterte sie. Eine Hand sah so aus, als wäre sie damit unter einen Stein geraten, zudem hatte sie an der Stirn eine große Delle und eine Prellung. Die anderen blauen Flecken verblassten dagegen vor seinen Augen, so als würde Wasser in der Sonne verdunsten. Die Kopfverletzung und ihre Hand würden länger benötigen, ehe sie verheilt waren, und das alles kostete sie Blut, das sie jetzt eigentlich nicht erübrigen konnte.

Jet glaubte nicht, dass sie genauso durchdrehen würde wie die Frauen, die beim Absturz aus dem Flugzeug geschleudert worden waren. Sicher konnte er sich aber nicht sein, weshalb er auch einen Moment lang in Erwägung zog, sie hier zurückzulassen und sich allein auf den Weg zu dieser Siedlung zu machen. Aber er brachte es einfach nicht übers Herz. Jet fragte sich nicht nach dem Grund dafür, er wusste einfach nur, dass er sie nicht allein im Wald zurücklassen konnte. Wenn nötig, würde er sie von seinem Blut trinken lassen, jedenfalls würden sie diesen Wald gemeinsam oder gar nicht verlassen.

Seufzend schaute er sich um und entdeckte den Baumstamm, der inzwischen die Stromschnellen hinter sich gelassen hatte und gemächlich flussabwärts trieb, aber sehr ramponiert aussah. Ansonsten wirkte alles ruhig und friedlich. Weder im Wasser noch an den Flussufern waren irgendwelche Personen zu entdecken. Was jedoch nicht hieß, dass sie nicht vielleicht doch schon in der Nähe waren. Er wusste, er sollte Quinn von hier wegschaffen, damit niemand auf sie aufmerksam werden konnte. Obwohl … eigentlich durfte niemand auf ihn
 aufmerksam werden, schließlich war er so etwas wie eine lebende Blutkonserve.

Er straffte die Schultern und hob Quinn hoch, dann richtete er sich mühsam auf und ging schwankend los. Zwischen den Bäumen angekommen stieß er endlich auf eine Kiefer oder Fichte – in der Dunkelheit konnte er das nicht so genau erkennen – mit ausladenden, tiefhängenden Ästen, die ihnen Schutz boten. Er legte Quinn auf den Boden, kroch unter die Äste und zog sie zu sich heran. Nachdem sie nahe genug am Stamm war, ließ er sie los und blieb auf der Seite liegen.

Die Nachtluft war kühler als das Wasser – das er auf etwa zwanzig Grad schätzte –, und da sie beide bis auf die Haut durchnässt waren, kam es ihm noch kälter vor. Unmittelbar bevor die Erschöpfung Oberhand gewann, zog Jet Quinn zu sich heran und drehte sie so, dass er sie mit dem Rücken gegen sich drücken und die Arme um sie legen konnte, als sie in ihrer nassen Kleidung zu zittern begann.
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Quinn stand in dem Krankenhaus, in dem sie früher gearbeitet hatte, und sah sich verwundert um, während um sie herum Leute in die eine oder andere Richtung eilten und jeder von ihnen im Begriff war, sich um einen medizinischen Notfall zu kümmern. Keiner von ihnen schien zu bemerken, dass sie ihnen im Weg stand. Sie sah nach unten und stellte fest, dass sie eine mit Blut verschmierte weiße Bluse und eine schwarze Hose trug. Genau das hatte sie auch in dem Flugzeug getragen, das abgestürzt war, und in dem Fluss, als sie an einen Baumstamm geklammert in den reißenden Fluten unterwegs gewesen war. Das war auch das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, nämlich dass sie auf dem Weg durch Stromschnellen hin und her geschleudert worden war als wäre sie ein Korken, der von der Strömung erbarmungslos mitgerissen wurde.

Sie erinnerte sich daran, dass sie geglaubt hatte, ertrinken zu müssen, und stellte sich nun die Frage, ob es wohl dazu gekommen war. Vielleicht hatte sich Marguerite ja geirrt, und Unsterbliche konnten auch auf andere Weise sterben als nur durch Enthaupten oder Verbrennen. Womöglich war sie ja in diesem Fluss ertrunken und irrte nun als verlorene Seele durch die Korridore des Krankenhauses, in dem sie in ihrem alten Leben, das ihr einfach weggenommen worden war, als Chirurgin gearbeitet hatte.

»Haben Sie hier gearbeitet?«

Quinn drehte sich abrupt um, als sie diese Frage hörte, und stutzte, als sie sah, dass Jet auf sie zukam.

Anders als bei ihr sah seine Kleidung makellos aus. Die schwarze Hose, das weiße Hemd und die Pilotenjacke aus schwarzem Leder sahen so frisch und sauber aus, als hätte er sie eben erst angezogen. Sogar die schwarz-weiß-rot gestreifte Krawatte saß tadellos.

»Sind Sie auch gestorben?«, fragte sie und fand diese Vorstellung aus irgendeinem Grund schrecklich traurig.

»Was?«, gab Jet überrascht zurück.

»Ich habe Sie gefragt, ob Sie auch gestorben sind, Mr Lassiter«, wiederholte Quinn mit sanfter Stimme, während sie überlegte, ob ihm gar nicht klar war, was mit ihm geschehen war. Es schien ihr die einzige Erklärung zu sein, wieso sie beide sich in einem Krankenhaus befanden. Womöglich war es ja gar nicht das, in dem sie gearbeitet hatte, sondern eines irgendwo in Ontario, in das man ihre Leichname gebracht hatte.

»Sagen Sie doch bitte Jet zu mir«, sagte der Pilot.

Quinn konnte nicht verhindern, dass sich ihre Mundwinkel verzogen, als sie sein Ansinnen hörte. Ohne drumherum zu reden, antwortete sie: »Das möchte ich lieber nicht. Nehmen Sie es mir nicht übel, aber wenn wir schon tot sind, finden Sie nicht auch, dass wir unsere richtigen Namen benutzen sollten, nicht irgendwelche albernen protzigen Spitznamen?«

»Jet ist mein wirklicher Name«, erwiderte er leicht amüsiert. »Es ist eine Kurzform für Jethro. Aber seit meiner Kindheit nennt mich jeder nur Jet.«

Quinn wollte ihren Ohren nicht trauen, kniff die Augen zu und stöhnte auf. »Oh mein Gott!«, murmelte sie und zwang sich, ihn wieder anzusehen. »Das tut mir leid. Ich war einfach davon ausgegangen, dass es ein Spitzname ist, und fand …«

»… dass er albern und protzig ist?«, führte er ihren Satz zu Ende, als sie vor Verlegenheit verstummte.

»Es tut mir leid«, wiederholte sie seufzend und ließ die Schultern sinken. Anscheinend sollte auch das Leben nach dem Tod von peinlichen Missgeschicken geprägt sein, so wie es schon zu ihren Lebzeiten der Fall gewesen war.

»Das muss es nicht«, sagte Jet gut gelaunt. »Jet wäre tatsächlich ein alberner und protziger Name für einen Piloten, das kann ich sehr gut verstehen. Ich selbst habe ganz genauso gedacht, als einer der Jungs, mit denen ich in der Ausbildung war, darauf bestand, dass wir ihn Ace nannten.«

»Kurzform für Acheron?«, fragte sie auf gut Glück.

»Nein. Sein richtiger Name lautete Eugene, aber im Gegensatz zu den Fliegerassen, auf die er mit seinem Namen anspielen wollte, hatte er in keinem bewaffneten Konflikt jemals auch nur ein einziges feindliches Flugzeug abgeschossen. Er hätte mindestens ein Dutzend Abschüsse vorweisen müssen, um diesen Namen auch zu verdienen. Darum war Ace einfach nur albern und protzig.«

»Oh.« Quinn setzte ein schiefes Lächeln auf und ließ entspannt die Schultern sinken. »Jethro, richtig?«

»Ja, Ma’am«, sagte er und trat zwei Schritte zurück, um mehrere Leute in blauen Kitteln und mit Masken passieren zu lassen, die mit ihrem Patienten offenbar auf dem Weg zum OP waren. Nachdem sie um eine Ecke gebogen und aus dem Blickfeld verschwunden waren, betrachtete er Quinn mit ernster Miene. »Und Sie glauben, dass wir tot sind?«

Sie zuckte betrübt mit den Schultern. »Das ist die einzige Erklärung, die mir in den Sinn kommen will. Außerdem scheint niemand hier uns sehen zu können«, betonte sie.

Er blickte sich um, schien über ihre Worte nachzudenken, und sagte dann: »Ich weiß nicht. Unsterbliche sollen nicht ertrinken können. Vielleicht ist das hier ein Traum.«

Quinn atmete schnaubend aus. »Wohl eher ein Albtraum. Aber ein Traum? Ganz sicher nicht.«

»Warum sollte ein Krankenhaus für Sie ein Albtraum sein?«, fragte er interessiert. »Sie waren doch Chirurgin, nicht wahr?«

»Ja, mit Betonung auf waren
 «, entgegnete Quinn verbittert und machte ihrerseits einem Mann in OP-Kleidung Platz, der von einer Krankenschwester begleitet wurde, die ihm Informationen über den Patienten gab, den er als Nächstes operieren sollte. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Jet und fügte an: »Ich war mal Herz-Thorax-Chirurgin. Das hier erinnert mich daran, was ich alles verloren habe.«

»Als Unsterbliche können Sie nicht mehr als Herz-Thorax-Chirurgin arbeiten?«, fragte er erstaunt.

»Das kann man so sagen«, erwiderte sie.

»Aber wieso? Können Sie nicht einen anderen Namen annehmen und in einen anderen Staat umziehen, um wieder …« Er hielt inne, als sie den Kopf schüttelte.

»Bedauerlicherweise geht das nicht«, ließ sie ihn wissen. »Leider gibt es nur etwa dreieinhalbtausend Herz-Thorax-Chirurgen und ihre Anzahl insgesamt schrumpft. In den letzten zehn Jahren sind nur rund tausenddreihundert neue hinzugekommen. Das ist wirklich ein sehr eng begrenzter Kreis, was das Risiko beträchtlich erhöht, von einem anderen Arzt oder einer Schwester erkannt zu werden.« Sie sah missmutig nach links und rechts. »Erschwerend kommt hinzu, dass ich Artikel veröffentlicht und Interviews gegeben habe. Und ich habe oft die Eröffnungsrede bei Konferenzen gehalten, auf denen so gut wie alle Herz-Thorax-Chirurgen anwesend waren. Die Gefahr, erkannt zu werden, ist einfach zu groß.«

»Ich verstehe«, sagte Jet leise und sah sich kurz um. »In diesem Fall ist das Krankenhaus tatsächlich ein deprimierender Ort. Ich denke, dass ein Ortswechsel angebracht ist.«

»Ein Ortswechsel?«, fragte sie ein wenig verlegen.

»Ja, hier ist zu viel los, und ganz offenbar macht Sie dieses Umfeld depressiv. Wir sollten woanders hingehen«, beschloss er.

»Ich weiß nicht, ob wir das können«, gab Quinn zu bedenken. »Unsere Seele kann sich vermutlich nicht zu weit von unserem Körper entfernen. Und wenn man uns in dieses Krankenhaus gebracht hat, dann …« Sie verstummte mitten im Satz, als sich das Krankenhaus plötzlich in Luft auflöste und sie sich gleich darauf in einem Restaurant mit altmodischem Fliesenboden und Sitzecken auf der einen und einer langen Theke mit Hockern auf der anderen Seite wiederfand. Hinter der Theke war die Wand unterbrochen, sodass man bis in die Küche sehen konnte. Es erinnerte sie an ein Lokal, in dem sie mal gegessen hatte. Sie, Pet und Parker hatten damals als Sterbliche bei einem Tagesausflug in einer Kleinstadt an so einem Restaurant angehalten.

»Das ist schon besser«, sagte Jet zufrieden, woraufhin Quinn ihn erstaunt ansah.

»Haben Sie das gemacht?«, wollte sie wissen.

Er zögerte, zuckte mit den Schultern und räumte ein: »Ich bin mir nicht sicher. Ich habe nur daran gedacht, dass wir woanders besser aufgehoben wären. Und ich dachte an ein Restaurant oder einen Coffeeshop, weil ich Hunger habe. Auf jeden Fall dachte ich an eine fröhlichere Umgebung, und – zack – sind wir hier gelandet.«

Quinn sah sich in dem Restaurant um, das eine warme, freundliche Atmosphäre ausstrahlte. Auf jeden Fall war es hier angenehmer als in diesem Krankenhaus, fand sie. Dann knurrte ihr Magen, also wollte er ebenfalls seine Meinung zu dieser neuen Umgebung kundtun.

»Tisch oder Theke?«

Jet lenkte mit seiner Frage ihre Aufmerksamkeit auf sich und sein attraktives Gesicht zurück. Sie antwortete nicht sofort, da sie immer noch zu sehr mit der Frage beschäftigt war, was hier eigentlich vor sich ging. Wenn sie tot war, würde sie doch nicht einfach mal hier und mal dort auftauchen. War das hier ein Traum?

»Ich würde mich für einen Tisch entscheiden«, redete Jet weiter, als von ihr keine Antwort kam. »Und für einen Schokoladen-Shake und Fritten.«

Quinn merkte, wie ihr das Wasser im Mund zusammenlief, als er von Shakes und Fritten sprach. Sie nickte, woraufhin er zum nächstgelegenen Tisch ging. Sie folgte ihm und setzte sich auf eine Bank, während er ihr gegenüber Platz nahm.

»Schokoladen-Shake und Fritten?«, fragte er.

»Erdbeer-Shake und Fritten«, entschied Quinn, und im nächsten Moment standen zwei Shakes – einmal Erdbeer für sie, einmal Schokolade für ihn – und zwei Teller Fritten auf dem Tisch.

Quinn betrachtete fasziniert, was ihnen wie aus dem Nichts serviert worden war. Einen solchen Traum hatte sie noch nie erlebt, in dem sie nur denken musste, was sie haben wollte, und das dann auch vor ihr auftauchte. Wäre es nicht wunderbar, wenn das Leben so sein könnte? Wenn sie lediglich denken musste, dass sie eine sterbliche Frau bei einem Date in einem Restaurant war, und dann würde es auch tatsächlich so sein? Nichts mehr, was mit Unsterblichen zu tun hatte! Keine Fangzähne und keine Notwendigkeit, Blut zu trinken! Keine wilde Flucht durch einen nächtlichen Wald, weil sie von ausgerasteten Unsterblichen verfolgt wurden, die ihrer Blutlust verfallen waren!

Aber leider war das Leben nicht so, und deshalb sollte sie zumindest diesen Traum genießen, fand Quinn. Sie verdrängte alle Gedanken und Sorgen aus ihrem wahren Leben, beugte sich vor und trank einen Schluck von ihrem Erdbeer-Shake. Sie riss die Augen auf und stöhnte fast lustvoll auf, als sich der dickliche, cremige Shake in ihrem Mund verteilte.

»Gut?«, fragte Jet, der sie fasziniert ansah.

Sie nickte und schluckte, dann sagte sie: »So was habe ich seit dem Medizinstudium nicht mehr getrunken.«

»Warum nicht?«, wollte Jet wissen.

»Weil es schlecht für den Körper ist«, erklärte sie. »Zucker und Fett, der beste Weg zum Herzinfarkt.« Ihr Blick wanderte zum Teller mit den Fritten, bei deren Anblick sie sich ungewollt über die Lippen leckte …

»Ich nehme an, Fritten haben Sie auch schon lange nicht mehr gegessen, richtig?«, fragte Jet amüsiert, während ihr beim Anblick der goldgelben Fritten erneut das Wasser im Mund zusammenlief. Fast hatte sie Angst davor, sie zu probieren. Als sie als Antwort auf seine Frage den Kopf schüttelte, sagte er: »Nur zu. Nehmen Sie eine.«

Seine Stimme war tief und sanft und unglaublich sexy, und sie konnte nicht umhin, ihn argwöhnisch zu mustern. »Lassen Sie mich raten: Eigentlich bin ich tot, und Sie sind der Teufel, der mich in Versuchung führen will.«

Jet nickte ernst. »Ja, ich bin der Teufel, der Sie dazu verführen will, eine ganze Fritte zu essen, wo doch jeder weiß, dass es sich dabei um eine Sünde handelt, für die man bis in alle Ewigkeit in der Hölle schmoren muss.«

Quinn zog die Nase kraus, als er sie aufzog. Sie griff nach der Flasche Essig, die zusammen mit anderen Gewürzen an der Wand am Ende des Tischs stand. Während sie den Essig auf den Fritten verteilte, sagte sie: »Machen Sie sich nur über mich lustig, aber jedes Verderben beginnt mit einem ersten Schritt. Erst ist es ein Shake mit einem Teller Fritten, und am Ende wird daraus eine gewaltige Fressorgie.«

»Oh, Sie haben Orgie gesagt«, konstatierte Jet und stellte amüsiert fest, dass sie errötete. »Wie wäre es, wenn ich Ihnen verspreche, dass ich kein anderes Essen vorschlagen werde?«, fragte er und klang mit einem Mal abgelenkt, da er ihr zusah, wie sie den Essig gegen ein Flasche Ketchup eintauschte und den Inhalt großzügig auf den mit Essig getränkten Fritten verteilte.

Quinn zuckte mit den Schultern, da ihre ganze Aufmerksamkeit auf das gerichtet war, was sie hier tat. Die Ketchupflasche kehrte zu den anderen Zutaten zurück, stattdessen griff sie nach dem Salzstreuer und gab noch eine gehörige Portion auf den Ketchup und den Essig. Sie sabberte fast schon, so groß war die Vorfreude darauf, die Fritten endlich probieren zu können.

»Mein Gott, davon werden Sie doch nicht allen Ernstes etwas essen, oder?«, fragte Jet und verzog den Mund, als sie weiter Salz auf ihre Fritten streute, bis die Kristalle sich zu einer deutlich erkennbaren weißen Lage auf dem Ketchup angesammelt hatten.

»Haben Sie solche Fritten schon mal probiert?«, fragte sie und stellte den Streuer weg.

»Um Himmels willen, nein!«, versicherte er ihr.

»Dann haben Sie auch kein Recht, einen Kommentar abzugeben. Probieren Sie eine Fritte, und dann dürfen Sie Ihre Meinung äußern«, forderte sie ihn heraus und sah ihn lauernd an.

Jets Blick wanderte von ihrem Gesicht zu den Fritten, er verzog den Mund und begann abweisend den Kopf zu schütteln.

»Witzig. Ich hätte euch Piloten gar nicht für solche Feiglinge gehalten«, sagte Quinn amüsiert, griff nach ihrer Gabel und spießte gleich mehrere Fritten auf.

Jet grummelte irgendetwas vor sich hin, nahm seine Gabel, wählte eine einzelne Fritte und steckte sie sich rasch in den bereits angeekelt verzogenen Mund. Die Grimasse bildete sich zurück, je länger er kaute, und Quinn konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als sie sah, wie er nach der Essigflasche griff, noch bevor er runtergeschluckt hatte.

»Genau so habe ich auch reagiert, als ich Cynthia Vance das erste Mal Fritten so essen sah«, sagte sie.

»Cynthia Vance?«, erkundigte er sich, während er die Essigflasche gegen den Ketchup tauschte.

»Eine Freundin auf der High School«, erklärte Quinn. »In Stufe zwölf verbrachten wir die dritte Pause zusammen und gingen dann immer in ein Restaurant gleich neben der Schule. Als ich das erste Mal sah, wie sie ihre Fritten aß, fand ich das einfach nur ekelhaft. ›Erst probieren, dann meckern‹, sagte sie sinngemäß und verleitete mich dazu, eine Fritte zu essen.« Sie lächelte ironisch und zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Danach habe ich Fritten nie wieder anders gegessen. Zumindest solange, wie ich danach noch Fritten genommen habe«, fügte sie hinzu. »Die habe ich seit dem Abschluss meines Medizinstudiums nämlich auch nicht mehr gegessen.«

»Meine Güte, so lange schon nicht mehr?«, fragte Jet bestürzt. »Das ist ja praktisch ein Verbrechen. Fritten sind doch fantastisch.«

»Ja, das sind sie«, stimmte sie ihm leise seufzend zu, während sie weitere Fritten aufspießte. »Aber ich arbeite im Gesundheitswesen und muss mit gutem Beispiel vorangehen, indem ich mich gesund ernähre. Jemand, der Bratenfett, Zucker und Salz in sich hineinkippt, ist wohl nicht dazu geeignet, seinen Patienten vorzuhalten, dass sie sich gesund ernähren sollen, nicht wahr?«, fragte sie. Dann aber kniff sie die Lippen zusammen, als ihr bewusst wurde, dass dies genau die Worte waren, die ihr Ehemann zu ihr gesagt hatte. Patrick war derjenige gewesen, der sie zu einer fettlosen und geschmacklosen vegetarischen Ernährung getrieben hatte, indem er exakt diese Argumente benutzt hatte.

»Erzählen Sie mir jetzt bitte nicht, dass Sie eine von denen sind, die Kaninchenfutter essen.«

Jets Frage, die mit einem entsetzten Unterton über seine Lippen kam, lenkte Quinn von ihren Überlegungen ab. Sie war im Begriff, mit Ja zu antworten, doch dann hielt sie inne, um nachzudenken. War sie eine von denen? Wenn sie ehrlich war, hatte es ihr nie Spaß gemacht, sich von Salat und Körnern zu ernähren. Ihr fehlten Fritten, Pizza und Burger. Und – o mein Gott! – Kuchen, ging es Quinn durch den Kopf. Toffee-Brownies, Erdbeer-Shakes, Kartoffelchips und Kekse … die Liste der Dinge, auf die sie über die Jahre hinweg verzichtet hatte, war schier endlos.

»Nein«, antwortete sie schließlich. »Ich glaube nicht, dass ich das bin.«

»Sie glauben es nicht?«, hakte Jet verdutzt nach.

Quinn verzog den Mund. »Na ja, es ist so, dass ich mit Beginn meiner Schwangerschaft fast nur Kaninchenfutter gegessen habe. Also seit …« – sie rechnete im Kopf aus, dass Parker jetzt zwölf war und sie sechs Monate vor seiner Geburt begonnen hatte, sich vegetarisch zu ernähren – »… seit fast dreizehn Jahren. Aber Spaß hat es mir nicht gemacht, daher würde ich sagen, dass ich kein überzeugter Kaninchenfutter-Esser bin.«

Jet sah sie nachdenklich an und sagte schließlich: »Das ist aber eine Schande. Warum ernähren Sie sich vegetarisch, wenn es Ihnen keinen Spaß macht?«

»Manchmal muss man im Leben nun mal Dinge tun, die einem keinen Spaß machen … die aber gut für einen selbst sind«, hängte sie erklärend an, als sie seine Miene bemerkte.

»Das mag zutreffen, wenn es um Blutabnahmen oder Darmspiegelungen geht, aber nicht beim Essen. Lieber Himmel, ein Mensch braucht drei Mahlzeiten am Tag. Was für ein Leben soll das denn sein, wenn einem nicht wenigstens das eine oder andere dieser Essen schmeckt?«

»Ein ziemlich fades«, murmelte Quinn, verschwieg ihm aber, dass Wein ihr zumindest zehn Jahre lang dabei geholfen hatte, die meisten dieser Mahlzeiten runterzuspülen, solange sie sterblich gewesen war. Rückblickend musste sie sagen, dass sie auf dem besten Weg gewesen war, zur Alkoholikerin zu werden. Der Wein hatte ihr nicht nur geholfen, das Essen runterzuspülen, sondern auch dafür gesorgt, dass sie nicht so sehr gereizt darauf reagiert hatte, dass ihr Mann ständig bis spät abends gearbeitet und ihr von oben herab gesagt hatte, was sie zu tun und zu lassen hatte.

»Tja, das ist wirklich traurig.«

Quinn sah Jet erschrocken an, da sie sich nicht sicher war, ob sie womöglich ihre Gedanken über ihren Weinkonsum laut ausgesprochen hatte. »Was denn?«

»Dass Sie sich dreizehn Jahre lang von Gerichten ernährt haben, die Ihnen nicht geschmeckt haben«, erwiderte er. »Ich will damit nicht sagen, dass Sie ganz auf gesunde Nahrung verzichten sollen, aber das Leben ist zu kurz, um sich alles Genüssliche zu versagen.« Als er ausgesprochen hatte, runzelte er die Stirn und fügte hinzu: »Jedenfalls ist es für die meisten von uns dafür zu kurz.«

»Das mag schon sein«, räumte sie ein. »Aber Patrick sagte immer, dass Essen ein Treibstoff ist, und so wie man mit einem teuren Wagen nur das beste Benzin tanken sollte, so sollten wir unserem Körper auch nur das beste Essen geben.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Er hat mir das zwar oft gesagt, aber nach seinem Tod habe ich in seinem Schreibtisch einen Geheimvorrat an M&Ms und Schokoriegeln entdeckt. Und bei der Durchsicht seiner Unterlagen ist mir aufgefallen, dass auf seiner Kreditkarte immer wieder Abbuchungen von McDonald’s und anderen Fastfoodketten auftauchten. Daher vermute ich, dass er verhindern wollte, dass ich fett werde. Die Sache mit der gesunden Ernährung hat er nämlich zu dem Zeitpunkt zum Thema gemacht, als ich wegen meiner Schwangerschaft zunahm.«

Jet zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Ich dachte, es ist normal, dass eine Frau während der Schwangerschaft zunimmt.«

»Ist es auch«, antwortete Quinn seufzend und fuhr fort. »Pet hielt ihn für einen kontrollsüchtigen Idioten, aber sie hatte ihn von Anfang an nicht leiden können. Sie war der Meinung, dass er keinen Respekt vor mir hatte und auch nicht anerkannte, wie hart ich arbeitete und …« Wieder seufzte sie und schüttelte den Kopf. »Letztlich musste ich zugeben, dass sie recht hatte. Patrick betrachtete mich nicht als ebenbürtig. Oder vielleicht trifft es den Kern der Sache eher, wenn ich sage, dass er mich nicht als ebenbürtig neben sich haben wollte. Ich glaube, er wollte, dass ich so wie auf der Highschool weiterhin die Cheerleaderin für ihn als den großen Quarterback spielte.«

»Obwohl Sie beide längst Quarterbacks waren«, entgegnete Jet. »Ihr Ehemann war doch auch Arzt wie Sie, nicht wahr?«

Nach kurzem Zögern antwortete Quinn. »Genau genommen war er Onkologe, während ich als Herz-Thorax-Chirurgin tätig war.«

Jet überlegte kurz. »Dann waren Sie der Quarterback und er der Cheerleader.«

Sie stutzte, als sie diesen Vergleich hörte. »Nein. Eher so, wie Sie davor gesagt haben. Wir waren beide Quarterbacks.«

Jet warf ihr daraufhin einen skeptischen Blick zu. »Ich glaube, eine Herzchirurgin schlägt einen Onkologen aber locker, wenn es um die Position des Quarterbacks geht.« Als sie zu einem Protest ansetzen wollte, fragte er: »Wer benötigt das längere Studium und die umfangreichere Ausbildung?«

»Das wäre ich«, gab sie widerstrebend zu.

»M-hm«, machte er, als hätte sie seine Ahnung bestätigt. »Und wer verdient mehr Geld?«

»Ich«, antwortete sie fast kleinlaut. »Aber ein Onkologe … aber Krebs ist …«

Jet wartete geduldig darauf, dass sie einen ihrer laut ausgesprochenen Gedanken zu Ende führte, doch sobald Quinn zum Reden ansetzte, waren es immer nur die Worte ihres Mannes, die ihr über die Lippen kommen wollten. Sie verstummte – in erster Linie, weil sie jetzt die Dinge hinterfragte, die ihr Mann stets gesagt hatte. Das hatte schon an dem Tag begonnen, als er sie angegriffen und gewandelt hatte. Vielleicht sogar schon davor. Patrick zufolge war die Onkologie das wichtigste medizinische Gebiet von allen. Krebs war eine der Haupttodesursachen und machte keinen Unterschied zwischen Jung und Alt. Jeder bekam es mit der Angst zu tun, wenn die Diagnose Krebs gestellt wurde. Bei Herzproblemen war das nicht so drastisch. Die Hälfte ihrer Patienten war ja nicht mal bereit, die Ernährung umzustellen und regelmäßig Tabletten zu nehmen.

Dennoch hatte Quinn Patricks Sicht der Dinge nicht geteilt, doch da sie den Verdacht hegte, dass ihr Erfolg ein wenig an seinem Selbstbewusstsein nagte, hatte sie den Mund gehalten und ihn weiter in dem Glauben gelassen, dass er viel wichtiger war als alle anderen.

Jetzt allerdings sprach sie aus, was sie wirklich dachte: »Jeder, der einen medizinischen Beruf ausübt, ist ein Quarterback, von der Krankenschwester bis zum Hirnchirurgen. Jeder ist unverzichtbar und gleichermaßen wichtig. Kein Arzt, ganz gleich, auf welchem Gebiet er praktiziert, könnte seine Arbeit ohne Krankenschwestern, Laboranten, Röntgeninstitute und was auch immer erledigen.«

»Die Einstellung gefällt mir«, sagte Jet mit ernster Miene.

»Es ist nur die Wahrheit«, machte Quinn ihm klar. Um nicht unfair zu erscheinen, fügte sie hinzu: »Was meinen Ehemann angeht, kann es sein, dass ich Ihnen ein falsches Bild vermittelt habe. Patrick war ein guter Mann und ein sehr guter Onkologe. Er war um seine Patienten besorgt, und er gab für jeden von ihnen sein Bestes.«

»Und was war mit Ihnen und Parker?«, wollte Jet wissen. Als sie ihn ratlos ansah, da sie nicht wusste, worauf er hinauswollte, fragte er: »War er auch ein guter Ehemann und ein guter Vater?«

Leise seufzend sah Quinn auf ihren Teller und stellte verwundert fest, dass der leer war. Offenbar hatte sie nebenbei all ihre Fritten gegessen, während sie sich unterhalten hatten. Sie legte die Gabel weg und trank einen Schluck von ihrem Shake, während sie über seine Frage nachdachte. Schließlich lehnte sie sich zurück und sagte bedächtig: »Nun, er war kein Alkoholiker, und er nahm keine Drogen. Und er hat keinen von uns jemals beschimpft oder geschlagen.«

»Das ist eigentlich das Grundlegende, was jede Frau von einem Ehemann erwarten kann«, warf Jet ein. »Sozusagen wie die Reifen bei einem Auto.« Dann sah er sie so eindringlich an, als wollte er ihre Gedanken lesen.

»Ja, da haben Sie natürlich recht«, sagte Quinn leise und spielte mit der Gabel auf ihrem Teller, ehe sie bedächtig fortfuhr: »Anfangs war er ein guter Ehemann, sehr liebevoll und sehr darauf bedacht, mir Rückhalt zu geben. Er ermutigte mich dazu, eine Karriere als Herz-Thorax-Chirurgin anzustreben.« Sie hielt inne und fuhr sich mit der Zungenspitze über ihre Lippen. »Aber ich glaube, letztlich hat er das bedauert. Ich denke, er hatte mit meinem Erfolg zu kämpfen. Ich erarbeitete mir auf meinem Gebiet einen immer besseren Ruf. Namhafte Krankenhäuser überall im Land wurden auf mich aufmerksam und machten mir Jobangebote. In der Woche, in der er starb, fand ein Kongress statt, und man hatte mich darum gebeten, die Eröffnungsrede zu halten. Je mehr Erfolg ich hatte, desto mehr schien er sich gefühlsmäßig zurückzuziehen. Gleichzeitig schien er unser ganzes Umfeld immer stärker kontrollieren zu müssen.« Nach einer kurzen Pause gestand sie ihm: »Und ich ließ ihn gewähren.«

»Warum?«, wollte Jet wissen.

»Weil es einfacher war.« Sie schämte sich so sehr dafür, dass ihr die Worte fast nur als Flüstern über die Lippen kamen. »Weil mein Job mit so großem Stress verbunden war und ich da über alles die Kontrolle haben und immer auf dem Laufenden sein musste, war ich tatsächlich erleichtert darüber, dass er daheim alles im Griff hatte, auch wenn mir nicht immer gefiel, was dabei herauskam.« Sie verriet ihm nicht, wie gelegen es ihr gekommen war, dass ihr Mann sich gefühlsmäßig immer mehr zurückgezogen hatte. Das erlaubte es ihr, sich ebenfalls in dieser Hinsicht zurückzuziehen. Sich mit den Gefühlen und Bedürfnissen eines anderen zu beschäftigen konnte eine kräftezehrende Aufgabe sein. Durch Parker und ihren Job war Quinns Leben schon kräftezehrend und fordernd gewesen. Zugegeben, für Parkers Bedürfnisse hatte das nicht gegolten, weil es bei ihm etwas anderes gewesen war. Sie liebte ihren Sohn und hatte für ihn immer Zeit und die nötige Energie aufbringen können. Wozu Quinn jedoch nicht in der Lage gewesen war, wenn es darum ging, sich mit der Unsicherheit ihres Mannes und mit der daraus resultierenden Kontrollwut auseinandersetzen zu müssen.

Jet schwieg eine Weile. Anstatt ihre Ausführungen zu kommentieren, fragte er: »Und wie war er als Vater?«

»Er hat Parker geliebt«, sagte sie entschieden.

»Ich höre da ein Aber heraus.«

Betrübt blickte Quinn auf ihren mit Ketchup beschmierten Teller, während sie an ihren Sohn und dessen Nichtbeziehung zu seinem Vater dachte. Schließlich sagte sie: »Na ja, so wie die meisten Männer war er absolut nutzlos, als Parker noch ein Baby war. Er wollte nichts vom Windelwechseln wissen, oder davon, das Kind ein Bäuerchen machen zu lassen. Und nachts aufstehen, um nach dem Kind zu sehen? Das konnte ich ganz vergessen«, sagte sie und verdrehte die Augen. Dann aber wurde ihr bewusst, wie schlecht sie Patrick dastehen ließ. Also fügte sie zu seiner Verteidigung an: »Allerdings war er ja auch Onkologe und brauchte seine Nachtruhe.«

»Und Sie waren eine Kardiodingsda«, hielt Jet dagegen.

Quinn lächelte, als sie hörte, wie er ihre Berufsbezeichnung verstümmelte, korrigierte ihn aber nicht. »Das war ich da noch nicht. Ich steckte mitten in meiner fünfjährigen Assistenzzeit, als ich mit Parker schwanger war.«

»Oh. Aber egal. Ihren Schlaf werden Sie auch gebraucht haben«, beharrte er.

»Ja«, stimmte sie ihm zu. »Zum Glück war Patrick damit einverstanden, ein Kindermädchen einzustellen, damit ich meine Zeit als Assistenzärztin nicht unterbrechen musste.« Sie ließ unerwähnt, dass sie lange Zeit hatte meckern und ihm sogar drohen müssen, bis er darauf einging. Es war ihr einfach nicht möglich gewesen, ganztägig ihrer Arbeit nachzugehen und rund um die Uhr für ihr Kind da zu sein, vor allem nicht, wenn Patrick keinen Finger rührte, um ihr bei Parker zu helfen, obwohl er selbst ja darauf beharrt hatte, genau zu diesem Zeitpunkt eine Familie zu gründen. Ohne ihre Schwester hätte sie vermutlich die Assistenzzeit abgebrochen und wäre stattdessen Praktische Ärztin geworden. Das hatte Pet nicht zugelassen und ihr mit Parker geholfen, bis sie ihr schließlich die Idee mit dem Kindermädchen vorgeschlagen hatte – nur um sie dann auch noch dazu zu ermuntern, Patrick mit diesem Anliegen so lange auf die Nerven zu gehen, bis er endlich einlenkte.

»Und wie war er als Vater, als Parker die Windelzeit hinter sich gelassen hatte?«, wollte Jet wissen.

Ungewollt verzog Quinn den Mund, setzte dann aber doch eine neutrale Miene auf, weil sie nicht unfair sein wollte. »Er war stolz auf ihn. Parker ist außergewöhnlich intelligent«, erklärte sie. »Er ist wirklich ein kleines Genie, und Patrick war deshalb stolz auf ihn.«

»Das ist alles? Er war stolz auf ihn?«, fragte Jet und legte den Kopf schräg. »Ist er mit ihm zum Baseball oder Football gegangen? Oder ins Kino? Oder war er mit ihm angeln? Irgendwas in dieser Art?«

Quinn spürte, dass sie mit den Tränen kämpfen musste, als sie diese Fragen hörte. Das waren genau die Dinge, die sie sich für ihren Sohn gewünscht hätte. Dinge, die ein Vater mit seinem Sohn unternahm, um Zeit mit ihm zu verbringen. Das alles hatte sie erwartet und sich auch erhofft, aber … »Patrick war mit seiner Praxis sehr ausgelastet. Er hatte nicht viel Freizeit.«

Jet nickte nur stumm, aber in seinen Augen bemerkte sie einen Ausdruck, der ihr Unbehagen bereitete. Sie fühlte sich, als hätte sie arglos ausgeplaudert, dass ihr Ehemann das gemeinsame Kind die meiste Zeit über ignoriert hatte, dass sie sich oft wie eine alleinerziehende Mutter vorgekommen war und dass sie zum Zeitpunkt seiner Attacke und seines Todes schon ein paar Jahre lang eine Scheidung in Erwägung gezogen hatte, aber nie dazu gekommen war, sich damit eingehender auseinanderzusetzen. Das war nun mal die Wahrheit: Sie hatte sich scheiden lassen wollen. Sie war nicht mehr glücklich gewesen, und Patrick hatte sich in dieser Ehe ganz sicher nicht mehr glücklich gefühlt. Das war schon der Fall gewesen, seit Parker ein Jahr alt war. Zu der Zeit hatte Patrick vorgeschlagen, dass sie versuchen sollten, noch ein Kind zu bekommen, weil sein Plan vorsah, alle zwei Jahre ein Kind in die Welt zu setzen, bis sie drei hatten. Quinn empfand eine solche Aussicht jedoch als absolut verheerend. Da er ihr schon bei dem Kind, das sie hatten, nicht half und auch nicht das geringste Interesse daran erkennen ließ … nun, da hatte sie sich schlicht geweigert, zu dem Zeitpunkt noch ein Kind zu bekommen, und ihm erklärt, dass das erst ein Thema werden könnte, wenn sie ihre Assistenzzeit hinter sich hatte. Es war das erste Mal gewesen, dass sie ihm etwas verweigert hatte. Sie vermutete, dass er ihr das nie verziehen hatte. Als ihre Assistenzzeit vorüber war, schliefen sie und Patrick kaum noch miteinander, und ihre Ehe stand da bereits auf wackligen Beinen. Ein zweites Kind in die Welt zu setzen, wenn sie bereits eine Scheidung in Erwägung zog, wäre keine gute Idee gewesen.

An all diese Dinge hatte Quinn in den letzten vier Jahren nicht denken wollen, weil es ihr unfair und treulos vorgekommen war, sich die Fehler ihres Mannes vor Augen zu führen, wenn der längst tot war. Das galt auch für ihre Wut darüber, dass er sie und ihren Sohn angegriffen und gewandelt hatte. Diese Wut loderte immer noch heftig in ihr, doch wenn sie auch nur daran dachte, bekam sie prompt ein schlechtes Gewissen, weil sie auf ihren toten Mann wütend war.

Sie verdrängte diese Gedanken, da es einfach zu deprimierend war, sich damit zu befassen. Stattdessen griff sie nach ihrem Glas und lehnte sich wieder zurück, um sich mit dem Mann zu beschäftigen, der ihr gegenübersaß, nicht aber mit dem Mann, der sie verraten hatte.

Jethro Lassiter war ein gut aussehender Mann. Er war ebenfalls groß, von guter Statur, dunkelhaarig. Er sah nach dem Typ Mann aus, der sich körperlich betätigte und viel Zeit unter freiem Himmel verbrachte. Ihr Ehemann war auch groß und dunkelhaarig gewesen, aber von schmälerer Statur – eben wie ein Arzt, ein Mann, der mehr Zeit mit Büchern als mit Sport verbrachte. Er war auch nicht so breitschultrig und muskulös wie Jet gewesen.

»Also Ihr Vater ist mit Ihnen zum Angeln und ins Kino und zum Baseball gegangen?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.

Zu ihrem Erstaunen schüttelte Jet den Kopf. »Mein Dad war auch Pilot bei der Navy. Er starb im Golfkrieg, als ich zwei war. Aber ich habe mir vorgestellt, wie es gewesen wäre, wenn er überlebt hätte und da gewesen wäre, um mich gemeinsam mit meiner Mom großzuziehen.« Mit einem schiefen Lächeln fügte er hinzu: »Heute stelle ich mir vor, wie ich eines Tages all diese Dinge mit meinem eigenen Kind machen werde, um ihm die Kindheit zu geben, die mir genommen worden war. Ich schätze, ich will es indirekt auch noch genießen«, gestand er ihr grinsend.

Quinn lächelte, da ihr gefiel, dass er sich das Kind vorstellte, das er eines Tages haben würde, und dass er jetzt schon plante, Zeit mit seinem Nachwuchs zu verbringen. Sie schätzte, dass er ein guter Vater sein würde – die Art von Vater, die sie sich für ihren eigenen Sohn erhofft hatte. »Sie waren Navy-Pilot, bevor Sie bei Argeneau Enterprises angefangen haben?«

Jet nickte.

»Oh«, murmelte sie und stellte sich vor, wie er mit seinem Kampfjet auf gefährlicher Mission unterwegs war. »Ihre Mutter muss doch entsetzt darüber gewesen sein, dass Sie nach dem Tod Ihres Vaters ebenfalls zur Navy gegangen sind.«

Jet zuckte mit den Schultern. »Meine Mom kam mit dem Verlust meines Vaters nicht gut zurecht, auch nicht damit, alleinerziehende Mutter zu sein. Aber das waren wohl in erster Linie Schuldgefühle.«

»Schuldgefühle?«, wiederholte sie verwundert.

Jet nickte. »Dad war schon eine Weile arbeitslos, als sie feststellte, dass sie schwanger war. Es kam zu einem heftigen Streit, und sie stellte ihn vor die Wahl, sich einen Job zu suchen oder sich damit abzufinden, dass sie ihn verlassen würde. Er stürmte aus dem Haus und unterschrieb noch am gleichen Abend bei der Navy. Tja, und zweieinhalb Jahre später war er tot. Sie hat sich danach völlig in sich selbst zurückgezogen, und daran hat sich bis heute nichts geändert.« Er schob seinen Teller ein Stück weit von sich, lehnte sich ebenfalls zurück, lächelte flüchtig und fuhr fort: »Zum Glück war unsere Nachbarin Marge Forsythe eine wundervolle fürsorgliche Frau, die sich nur zu gern um mich kümmerte, als meine Mom dazu nicht in der Lage war. Marge hat mich im Grunde zusammen mit ihrer Tochter großgezogen. Wir waren gleich alt, dadurch sind Abs und ich immer schon beste Freunde gewesen.«

»Abs?«, wiederholte Quinn verwundert.

»Abigail Forsythe, heute Notte«, erklärte er. »Wir sind sozusagen Bruder und Schwester.«

»Abigail Notte?« Quinn sah ihn ungläubig an und beugte sich vor. »Irgendwie verwandt mit Santo Notte?«

»Ja. Abigails Ehemann und Lebensgefährte Tomasso ist Santos Cousin«, erklärte er.

»Oh mein Gott!«, hauchte Quinn und sah ihn mit großen Augen an. »Dann sind wir ja verschwägert!«

Jet sah sie überrascht an. So hatte er darüber noch gar nicht nachgedacht, und es behagte ihm auch nicht allzu sehr, jetzt so darüber denken zu müssen. Lieber Himmel, seit vier Jahren war er scharf auf diese Frau. Er wollte nicht auf irgendwelchen Wegen mit ihr verwandt sein, nicht mal angeheiratet. Also stellte er klar: »Aber Abs und ich sind nicht tatsächlich verwandt.«

Quinn winkte ab. »Sie haben gerade gesagt, dass Sie wie Geschwister sind. Und das macht Sie zum Bruder der Ehefrau des Cousins des Ehemanns meiner Schwester.«

»Na, da passt ja mal das gute alte Kleine-Welt-Phänomen«, meinte Jet.

»Ja, das stimmt«, pflichtete sie ihm bei. »Ich glaube, Parker muss Ihnen mal bei einem Familienessen der Nottes begegnet sein. Ich kann mich erinnern, dass er mir von einem Piloten erzählt hat, mit dem er sich unterhalten hatte«, redete sie nachdenklich weiter, zuckte dann flüchtig mit den Schultern und streckte ihm mit einem freundlichen Lächeln die Hand entgegen. »Also dann, freut mich, dich kennenzulernen, Jet.«

Nach kurzem Zögern nahm er ihre Hand in seine, die so verdammt groß war, dass ihre Finger regelrecht darin verschwanden. Quinn verspürte ein leichtes Kribbeln, das von ihren Fingern in Richtung Arm und von dort langsam nach oben wanderte. Sie sahen sich lange an, schüttelten aber genau genommen nicht die Hände, sondern hielten sie nur gegenseitig fest, bis sie gleichzeitig den Handschlag beendeten.

Quinn hatte keine Ahnung, was ihm durch den Kopf gehen mochte, doch sie fragte sich, wie alt er wohl war und ob er verheiratet war. Vermutlich war er das, schließlich sah er zu gut aus, um sich auf Dauer den Heerscharen von Frauen zu entziehen, die hinter ihm her sein mussten. Außerdem war sie sich ziemlich sicher, dass er nicht nur ein paar Jahre jünger war als sie, und sie war keine Frau, die es auf besonders junge Männer abgesehen hatte. Aber es war ohnehin völlig egal, weil sie sich momentan gar nicht für jemanden interessieren konnte. Schließlich musste sie erst mal einen klaren Kopf bekommen, ehe sie auch nur daran denken konnte, sich mit einem Mann zu verabreden. Außerdem hatte sie noch einen Sohn, an den sie denken musste. Einen Sohn, den sie früher an diesem Tag bei seiner Tante Pet und seinem Onkel Santo in Italien gelassen hatte, wo er nun darauf wartete, dass sie ihr Leben in den Griff bekam.

Bei diesem Gedanken kniff Quinn die Lippen zusammen. Es war dreieinhalb Jahre her, dass sie nach Italien geflogen war, um von dort mit ihrem Sohn nach Hause zurückzukehren. Stattdessen war sie jedoch bei ihrer Schwester geblieben, die sich um den Jungen gekümmert hatte, während sie selbst sich von ihrer Wandlung erholt hatte. Letztlich war sie gar nicht nach Amerika zurückgekehrt, sondern hatte sich ein kleines Häuschen gemietet und war dreieinhalb Jahre lang in Italien geblieben. Während dieser Zeit hatte sie ihrem Sohn zu Hause Unterricht erteilt, ansonsten hatte sie nur rumgehangen und sich elend gefühlt. Schließlich war es Pet zu viel geworden. Während der ersten Jahre hatte sie versucht, Quinn gut zuzureden und ihr Mut zu machen, doch in diesem letzten Jahr war sie nur noch die harte Tour mit ihr gefahren und hatte ihr gesagt, dass sie ihr Leben damit vergeudete, schlechte Laune zu verbreiten, und ihr Sohn doch wohl etwas Besseres verdient hatte als eine Mutter, die die meiste Zeit des Tages geistig und emotional gar nicht anwesend war.

Ihre Schwester wusste, dass sie mit diesem ganzen Unsterblichen-Zeugs ihre Probleme hatte und dass sie mit ihren Gefühlen wegen Patrick zu kämpfen hatte. Daher hatte Pet sie gedrängt, nach Nordamerika zurückzukehren, allerdings eher nach Toronto als nach Albany. Außerdem hatte sie ihr die Adresse eines unsterblichen Psychologen gegeben, der ihr vielleicht helfen konnte. Gregory Hewitt. Quinn hätte fast laut gelacht, als Pet den Namen erwähnte. Marguerite hatte ihr empfohlen, diesen Mann aufzusuchen, noch bevor Quinn nach Italien geflogen war, doch sie hatte sich geweigert und erklärt, dass sie nur etwas Zeit mit ihrer Schwester verbringen musste, um sich wieder zu fangen.

Sie hätte auf Marguerite hören sollen, sagte Quinn sich nun. Sie hatte diese Frau kennengelernt, als sie eine Weile bei ihr und ihrem Ehemann Julius gewohnt hatte. Das war unmittelbar nach ihrer Wandlung gewesen, durch die ihr ganzes Leben zu einem einzigen Albtraum geworden war. Sie hatte schnell erkannt, dass Marguerite eine sehr weise Frau war.

Na ja, dachte Quinn nun. Besser spät als nie. Sie würde nach Toronto zurückkehren, diesen Psychologen aufsuchen, der auch noch Marguerites Schwiegersohn war, damit sie ihr Leben wieder in den Griff bekam und ihrem Sohn endlich wieder die Mutter sein konnte, die er verdiente. Solange dieser Punkt noch nicht erreicht war, hatte sie für einen Mann in ihrem Leben ohnehin keine Zeit, und selbst danach würde es vermutlich noch eine ganze Weile dauern.

»Möchtest du noch etwas essen oder trinken? Oder sollen wir einen Spaziergang machen?«

»Einen Spaziergang?«, wiederholte Quinn und sah sich verwirrt um, als Jet aus dem Fenster gleich neben ihrem Tisch zeigte. Ungläubig zog sie die Augenbrauen hoch, als sie sah, dass sich auf der anderen Straßenseite gegenüber dem Restaurant ein Strand befand. Die Sonne war gerade im Begriff unterzugehen. Es war ein hübscher Anblick. Sie nickte zustimmend, rutschte von der Sitzbank und ließ ihn nach ihrem Arm fassen, um mit ihr das Lokal zu verlassen.
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»Ich frage mich, wo wir sind.« Neugierig sah sich Quinn um, als sie die menschenleere Straße überquerten, um zum gleichermaßen verwaisten Strand zu gelangen. Geschäfte säumten den Straßenzug, doch aus irgendeinem Grund konnte sie deren Schilder nicht lesen, da sie alle merkwürdig unscharf erschienen. Kein einziges Auto war unterwegs, und der Strand begann unvermittelt auf der anderen Straßenseite.

»Ich weiß nicht«, sagte Jet unbekümmert. »Alles ist irgendwie vertraut und trotzdem fremd. So wie das Restaurant. Es erinnerte mich an ein Diner, in das ich mit Abs oft nach der Schule gegangen bin, als wir Teenager waren. Aber es sah nicht genauso, sondern irgendwie anders aus. Und dieser Strand erinnert mich an einen Ort in Europa, den ich einmal besucht habe.«

Er zuckte unbekümmert mit den Schultern, da ihn hier nichts zu beunruhigen schien. »Da alles doch nur ein Traum ist, werde ich mir darüber keine Gedanken machen. Es ist eine schöne Abwechslung von der Wirklichkeit.«

»Ja«, musste sie ihm zustimmen, während ihre Gedanken sich nicht länger um die Wirklichkeit scherten, sondern sich dem Mann gleich neben ihr widmeten. Sie fühlte sich in Jets Gesellschaft gleich viel wohler, seit sie wusste, dass seine Adoptivschwester mit einem Cousin des Ehemanns ihrer Schwester verheiratet war. Nicht, dass sie in Jets Gegenwart zu irgendeiner Zeit Unbehagen empfunden hätte, doch jetzt fühlte sie sich ihm irgendwie stärker verbunden.

»Und was hat dich dazu veranlasst, Chirurgin zu werden?«, fragte er, während sie weiter in Richtung Wasser gingen.

Quinn dachte lange über die Frage nach, während sie ihren Weg fortsetzten, bis sie schließlich mit einem ironischen Lächeln sagte: »So peinlich es mir auch ist, das zuzugeben, aber ich glaube, ursprünglich wollte ich nur Ärztin werden, um meine Schwester vorzuführen.«

»Wie bittte?« Jet schaute sie amüsiert und ungläubig zugleich an. »Wieso? Warum? Ich verstehe nicht.«

Quinn verzog den Mund und nickte zögerlich. »Das ist nicht so einfach zu erklären.«

»Versuch es einfach«, ermunterte sie Jet.

Zuerst zögerte sie noch, setzte dann aber zu einer schnellen Zusammenfassung ihrer Vergangenheit an. »Okay. Also, Pet und ich wurden in China geboren.«

»Okay«, erwiderte Jet, der das nicht weiter überraschend fand.

»Unser Vater starb, als wir noch sehr jung waren, und meine Mutter heiratete ein weiteres Mal. »Dann starben sie und mein Stiefvater, und wir wurden von unserer Patentante und ihrem Ehemann adoptiert, als wir sechs waren. Da sie in Amerika lebten, zogen wir zu ihnen nach Albany, New York, und nahmen ihren Familiennamen Stone an.«

»Wurden eure Vornamen auch verändert, oder hießt du schon immer Quinn?«, erkundigte er sich.

»Ja, unsere Vornamen waren immer Pet und Quinn. Allerdings heißt Pet eigentlich Petronella. Wir nennen sie nur kurz Pet, weil es einfacher ist.«

»Und genau deshalb nennen mich alle Jet«, sagte er und nickte verstehend.

Sie gab einen zustimmenden Laut von sich und fuhr fort. »Jedenfalls hatte Pet einige Schwierigkeiten, sich an die neue Situation zu gewöhnen. Sie …« Quinn seufzte und schaute auf ihre Hände. »Sie legte sich wegen jeder Kleinigkeit mit unseren Eltern an.«

»Den Eltern, die euch adoptiert hatten?«, erwiderte Jet, um sicherzustellen, dass er ihr folgen konnte.

Quinn nickte. »Ja, die Stones.«

»Aber du hattest keine Probleme, dich in dieser Familie einzuleben?«, wollte Jet wissen.

»Ich … also, ich weiß es nicht«, musste Quinn irritiert einräumen und zuckte verzagt mit den Schultern. »Ich … Pet machte immer irgendwelchen Ärger, und ich hatte das Gefühl, dass ich die Wogen glätten und mich gut benehmen musste, um ihr Fehlverhalten auszugleichen. Darum habe ich nie ernsthaft darüber nachgedacht.«

»Aha«, machte Jet in einem Tonfall, als hätte er verstanden, was sie meinte.

»Was heißt ›aha‹?«, fragte Quinn und kniff argwöhnisch die Augen zusammen, als sie ihn ansah. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass er es verstand, wenn sie selbst nicht dazu in der Lage war.

»Du hast es gerade eben selbst gesagt«, führte er beiläufig aus. »Sie war die Unruhestifterin, und du musstest wieder für Ruhe und Frieden sorgen, ganz gleich, wie du dich dabei gefühlt hast. Jede von euch hat sich ihre Rolle ausgesucht.«

»Rolle?«, fragte sie unschlüssig.

»Ja, klar. Pet war das schwarze Schaf, das nur für Ärger gesorgt hat, und du warst das brave Mädchen, das genau das getan hat, was von ihm erwartet wurde«, redete er unbekümmert drauflos. Dann fragte er: »Dann waren es also deine Eltern, die fanden, dass du Chirurgin werden solltest?«

»Sie waren beide Ärzte«, gab Quinn zu. »Sie hatten eine Hausarztpraxis, und weil ich gute Noten nach Hause brachte, redeten sie immer davon, dass ich eines Tages auch Ärztin und dann Teil der Praxis werden sollte.«

»Aber du hast dich dagegen aufgelehnt«, murmelte er und nickte flüchtig.

»Aufgelehnt?«, rief sie verdutzt. Quinn hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie gegen irgendetwas aufgelehnt. Wie er schon gesagt hatte, war sie die brave Tochter gewesen, während Pet die Aufsässige war. Und war das nicht eine verdammt schwere Last gewesen?, meldete sich ihre innere Stimme zu Wort, was Quinn stutzig werden ließ. Hatte sie es gehasst, immer die Gute sein zu müssen?

»Natürlich war es eine Form von Auflehnung«, sagte Jet und lenkte sie von ihrer Frage ab. Dann führte er ihr etwas vor Augen: »Du bist in die Chirurgie gegangen. Also war es nur allzu offensichtlich, dass du nach einer Ausbildung zur Herz-Thorax-Chirurgin niemals in der Hausarztpraxis arbeiten würdest.«

»Diesmal hast du dich ja an das Wort erinnert«, stellte Quinn amüsiert fest, dachte aber bereits über das nach, was er soeben gesagt hatte. War ihre Entscheidung, in die Chirurgie zu gehen, tatsächlich ihre persönliche Art der Auflehnung gewesen? Die Auflehnung eines braven Mädchens? Es stimmte jedenfalls, dass ihre Eltern nicht länger von ihr erwartet hatten, dass sie irgendwann die Praxis übernehmen würde. Aber sie waren trotzdem stolz auf sie, denn schließlich hatte sie sich ja nicht gänzlich von der Medizin abgewandt und war Universitätsprofessorin geworden, so wie Pet es gemacht hatte.

»Und war deine Schwester denn darüber verärgert, dass du Chirurgin geworden warst?«

»Was?«, gab Quinn überrascht zurück. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Sie war stolz auf mich.«

»Dann fühlte sie sich also nicht vorgeführt, nur weil du Chirurgin warst?«

Quinn blieb stehen und dachte darüber nach. Nein. Obwohl sie es sich selbst und jedem anderen seit Jahren weismachte, aus welchem Grund sie Chirurgin hatte werden wollen, war Pet durch Quinns Entschluss nicht in Verlegenheit gebracht worden. Soweit sie das sagen konnte, hatte Pet ihr keine ihrer Entscheidungen übelgenommen, ob es nun darum ging, die pflichtbewusste Tochter zu sein, oder darum, in die Fußstapfen der Eltern zu treten und gleichfalls einen medizinischen Beruf zu ergreifen. Tatsächlich gab es nur eine Entscheidung, bei der Pet nicht hundertprozentig hinter Quinn gestanden hatte: bei ihrer Ehe mit Patrick. Aber selbst da hatte Pet nur ein paar angemessene Fragen gestellt und die paar Dinge zur Sprache gebracht, die ihr die Frage durch den Kopf gehen ließen, ob es wohl klug war, Patrick zu heiraten – so zum Beispiel die Tatsache, dass er sie als seine kleine Porzellanpuppe bezeichnete. Letztlich hatte ihre Schwester aber ihren Entschluss akzeptiert und nie wieder erkennen lassen, was sie von Patrick hielt. Quinn zuliebe war sie Patrick gegenüber zuvorkommend und unvoreingenommen gewesen.

Das war umso beeindruckender, da er sich gegenüber ihrer »Loser-Schwester« – wie er sie gelegentlich genannt hatte – mehr als sarkastisch und oft abweisend verhalten hatte. Patrick war ein Snob gewesen, was die Medizin betraf. Wenn man nicht irgendeine Art von Arzt war, rangierte man in seinen Augen ein Stück weit unterhalb von ihm. Pet war für ihn ein Faulpelz gewesen, weil sie sich für Geschichte statt für Medizin entschieden hatte, obwohl sie doch offensichtlich intelligent genug war, um Ärztin zu werden. Aber Patrick hatte immer nur schlecht über Pet geredet, wenn er Streit mit Quinn gesucht hatte, den er auch bekam, sobald er ihre Schwester beleidigte. Hätte er es jemals gewagt, Pet persönlich zu beleidigen … nun, Quinn vermutete, dass das zu einem ziemlich abrupten Ende ihrer Ehe geführt hätte.

»Pet ist Geschichtsprofessorin, nicht wahr?«

»Ja«, antwortete Quinn und sah ihn dann überrascht an. »Woher weißt du das?«

»Sie hat es mir erzählt.«

Quinn wollte ihren Ohren nicht trauen. »Du kennst meine Schwester?«

»Klar. Ich habe sie Dutzende Male geflogen, wenn sie, Santo und Parker in den letzten vier Jahren irgendwo hinmussten«, ließ er sie wissen. »Allerdings ist Parker nicht mehr so oft mit ihnen geflogen, nachdem du nach Italien gezogen warst.«

Neugierig musterte Quinn den Mann und fragte sich, wieso er wusste, wann sie nach Italien gezogen war. Ehe sie ihn aber fragen konnte, sagte Jet: »Santo und Pet sind toll. Die beiden sind füreinander geschaffen. Und Parker ist ein guter Junge. Und er hat einen rasiermesserscharfen Verstand.«

»Ja, den hat er«, konnte Quinn nur mit sanfter Stimme bekräftigen, während ihre Gedanken um ihren Sohn kreisten.

»Bei den meisten Flügen ist er zu mir nach vorn ins Cockpit gekommen, und jedes Mal hat er tausend Dinge wissen wollen. Mich würde es nicht wundern, wenn er die verdammte Maschine inzwischen selbst fliegen könnte.«

»Mich würde das auch nicht wundern«, meinte Quinn grinsend. Ihr Sohn war hochintelligent und wissbegierig, und vermutlich hatte er nach dem ersten Mal, als er mitgeflogen war, sofort alles recherchiert, was es zum Thema Fliegen zu wissen gab. Inzwischen war er vermutlich längst in der Lage, selbst solch eine Maschine zu fliegen.

»Nach einer Weile kamen Pet oder Santo immer nach vorn, um nach ihm zu sehen und sich zu vergewissern, dass Parker mir nicht zur Last fiel. Manchmal sahen sie beide nach ihm«, fügte Jet hinzu. »Oft blieben sie dann noch eine Weile, um sich ebenfalls mit mir zu unterhalten.«

»Kann ich mir gut vorstellen«, sagte Quinn und lächelte flüchtig. Ihre Schwester war schon immer die geschwätzigere gewesen, während sie selbst viel zurückhaltender war.

»Und dann hat mich Abs in den letzten vier Jahren zu Dutzenden Notte-Familienfeiern eingeladen, wo sie auch waren, und dann haben sie sich auch mit mir unterhalten. Ich kann alle drei gut leiden.«

»Ich bin mir sicher, sie können dich auch gut leiden«, sagte Quinn, musste aber an all die Male denken, wenn Pet sie während der dreieinhalb Jahre in Italien immer wieder zu überreden versucht hatte, sie zu diesen Familientreffen zu begleiten. Quinn hatte sich jedes Mal geweigert und darauf bestanden, dass sie ohne sie hingingen. Bei irgendeinem dieser Anlässe hätte sie Jet begegnen können. Wie hätte sie wohl reagiert, wäre er ihr bei einer solchen Feier über den Weg gelaufen?

»Und was ist mit dir?«

Quinn drängte ihre Überlegungen beiseite, als sie seine Frage hörte, und sah Jet ratlos an. Gleichzeitig fragte sie sich, wann er sich eigentlich vor sie gestellt hatte. Er war ihr so nahe, dass sie die Wärme spüren konnte, die sein Körper ausstrahlte.

»Was soll mit mir sein?«

»Magst du mich?«, fragte er amüsiert. Als sie rot wurde und den Kopf senken wollte, legte Jet einen Finger unter ihr Kinn und verhinderte so, dass sie ihren Blick abwenden konnte. »Komm schon, sei nicht unfair. Ich weiß, du kannst meine Gedanken lesen und weißt, dass ich dich für unglaublich schön halte und mich wie verrückt zu dir hingezogen fühle, seit ich dich, Marguerite und Julius von Albany nach Toronto geflogen habe.«

Quinn sah ihn mit großen Augen an, denn sie hatte seine Gedanken nicht gelesen und wusste somit nichts davon. Ihr war ja nicht mal bekannt gewesen, dass er sie damals geflogen hatte.

»Bestimmt kannst du zumindest sagen, dass du mich ein bisschen attraktiv findest und dass du mich wenigstens ein ganz klein wenig leiden kannst.«

»Ich …« Quinn geriet ins Stocken und musste angestrengt schlucken. Es fiel ihr schwer zu denken, wenn er so dicht vor ihr stand. Der Finger, den er eben noch unter ihr Kinn gehalten hatte, wanderte nun an ihrem Kiefer entlang und bescherte ihr eine überraschend intensive Liebkosung. Hinzu kam, dass er so gut roch. Fast schon zum Anbeißen, dachte sie und näherte sich ihm unbewusst, während sie tief einatmete. Verdammt, er duftete wirklich himmlisch! Sie wollte einfach nur ihr Gesicht an seinem Hals vergraben und sich mit seinem Aroma umgeben.

»Quinn?«, fragte er sanft.

»Ja«, murmelte sie und hob eine Hand, um seinen Bauch zu berühren und die Finger dann zu seinen Brustmuskeln hinaufgleiten zu lassen.

Jet zog die Augenbrauen hoch und fragte zögerlich: »Ja? Findest du mich auch ein bisschen attraktiv?«

»Sehr attraktiv«, versicherte sie ihm. »Und ich glaube, du musst mich küssen.« Sie hatte keine Ahnung, wer ihr diese Worte in den Mund gelegt hatte, aber es war das, was sie empfand, also nahm sie sie nicht zurück. Wenn sie allerdings nach seinem Gesichtsausdruck urteilen sollte, dann hatte sie Jet einen gehörigen Schock versetzt.

»Tatsächlich?«, fragte er so, als fürchtete er, sie könnte alles sofort zurücknehmen.

»Oh ja, bitte«, hauchte Quinn und kam noch näher, bis sich ihre Körper aneinanderschmiegten.

Sie musste ihn kein zweites Mal bitten, denn Jet beugte sich vor und drückte seine Lippen auf ihre, und dann … oh verdammt! Quinn hatte in ihrem Leben schon Leidenschaft erlebt. Ihre Beziehung mit Patrick hatte sehr leidenschaftlich begonnen, aber das hier war ein unvergleichliches Gefühl. Als sie Jets Lippen auf ihren spürte, war es so, als würde in ihr ein Schalter umgelegt. Jeder Nerv von ihrem Mund bis hinunter zu den Zehen begann zu kribbeln und zu schwingen.

Quinn spürte, wie sie sich zu strecken begann, wie sich ihr Rücken durchdrückte und ihre Zehen verkrampften. Ihre Hände wanderten zu seinem Nacken, von dort glitten ihre Finger in sein Haar, um sich dort zu verkrallen. Flüssige Hitze sammelte sich schon jetzt zwischen ihren Schenkeln, weil er seine Lippen so sanft auf ihre drückte. Davon wollte sie mehr haben und öffnete den Mund einen Spaltbreit. Er reagierte sofort auf ihre Einladung und ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten, wo sie sich mit ihrer einen wilden Kampf lieferte. Beide mussten sie stöhnen, weil die Berührungen sich wie Explosionen anfühlten.

Auf einmal zitterte sie am ganzen Leib, vor Verlangen bekam sie weiche Knie, sodass sie sich nun an ihm festklammerte, um sich auf den Beinen zu halten. Im nächsten Moment hatte sich das Problem aber erledigt, da sie rücklings am Strand lag und den kühlen Sand auf ihrer Haut spürte, der einen deutlichen Kontrast zur Hitze seines Körpers bildete, von dem sie zu Boden gedrückt wurde. Seine Hände wanderten über ihren Leib, drückten sie hier und streichelten sie da.

Eine Hand legte er auf ihre Brust, und Quinn keuchte erschrocken. Dann drückte sie wieder den Rücken durch, um seine Berührungen durch den Stoff hindurch besser spüren zu können. Sie wünschte, sie würde ihre Bluse gar nicht tragen und stattdessen nackt daliegen, doch diesmal wollte ihr der Traum nicht gehorchen. Stattdessen hörte Jet auf sie zu streicheln und zog an ihrem Oberteil.

Es wunderte Quinn nicht, dass die Knöpfe einfach nachgaben, und es kümmerte sie auch nicht, wie das sein konnte. Vielmehr war sie dafür sogar dankbar, weil es ihm so möglich war, den Seidenstoff zur Seite zu schieben. Gleich darauf war ihm auch ihr weißer Spitzen-BH nicht mehr im Weg. Dann unterbrach Jet den Kuss und rutschte so weit nach unten, dass er seinen sengend heißen Mund auf ihren Nippel drücken konnte.

Quinn stieß einen spitzen Schrei aus, riss die Augen auf und sah durch die Zweige einer Kiefer hindurch zum Himmel hinauf. Lustvolle Laute kamen ihr über die Lippen, als er seine Zunge um ihren Nippel kreisen ließ, während er gleichzeitig an ihm saugte.

Himmel, das fühlte sich so verdammt gut an, ging es ihr flüchtig durch den Kopf. Zum ersten Mal seit vier Jahren fühlte sie sich wieder lebendig. Und dann wanderte seine Hand zwischen ihre Schenkel. Ruckartig bäumte sie sich auf und drückte sich gegen seinen Handballen.

»Ja, Jet. Bitte!«, flehte sie ihn an und nutzte die Tatsache, dass sie ihre Finger in sein Haar gekrallt hatte, um seinen Kopf von ihrer Brust wegzuziehen, damit er sie weiter wie im Fieberwahn küssen konnte, während er sie durch den Stoff ihrer Hose hindurch streichelte. Aber sie wollte ihn auch berühren. Also verweilte nur eine Hand an seinem Kopf, damit er den Kuss nicht noch einmal unterbrechen konnte. Die andere wanderte über seinen Körper, tastete über seine Brust, über seinen Bauch und noch weiter, bis ihre Finger die Beule in seiner Hose fanden. Dort hielt sie kurz inne, dann drückte sie durch die Hose hindurch seine Erektion, woraufhin er entgegen ihrer Absicht den Kuss doch unterbrach, da er abrupt den Kopf ächzend zur Seite drehte und fast wie im Protest ihren Namen keuchte. Gleichzeitig drückte er sich aber gegen ihre Hand, was Quinn ein Lächeln entlockte. Sie küsste und leckte seinen Hals, während ihre Finger weiter über ihn strichen. Er fühlte sich so verdammt gut an, und er roch so gut, so köstlich, so …

Sie konnte sich nicht erklären, wie es dazu hatte kommen können, auf jeden Fall bohrte Quinn auf einmal ihre Fangzähne in seinen Hals. Jet stöhnte lustvoll auf, doch Quinn riss die Augen auf und erstarrte vor Entsetzen über das, was sie da tat. Sofort stieß sie sich von ihm ab und rannte davon, nur um von ihm wegzukommen.

»Quinn?«, murmelte Jet verwirrt und wollte sich aufsetzen, fluchte dann aber, als er mit dem Kopf gegen einen niedrigen Ast stieß. Er befand sich noch unter der Kiefer, zu der er Quinn geschleift hatte, nachdem es ihm gelungen war, sie aus dem Fluss zu holen. Er rieb sich den Kopf und sah sich verwundert um. Heller morgendlicher Sonnenschein bahnte sich seinen Weg durch die Lücken im Grün und tauchte den Boden in ein Wechselspiel aus Licht und Schatten. Er vermutete, dass es ein paar Sonnenstrahlen waren, die ihn geweckt hatten, als sie auf sein Gesicht gefallen waren. Dadurch war er aus dem wirklich besten Traum geholt worden, den er seit Jahren gehabt hatte. Er war mit Quinn zusammen gewesen, und sie hatten …

Der Gedanke wurde abrupt unterbrochen, als Jet bewusst wurde, dass sie nicht mehr bei ihm unter dem Baum war. Wohin war sie gegangen?

Sorge begann an ihm zu nagen, also kroch er unter den niedrigen Ästen hindurch, bis er aufstehen und sich umschauen konnte. Er wurde stutzig, als ihm der Stand der Sonne bewusst wurde. Es war nicht früh am Morgen, sondern eher Nachmittag, wenn er mit seiner Schätzung nicht ganz falschlag. Sie hatten fast den ganzen Tag verschlafen! Das ließ ihm die Frage in den Sinn kommen, ob die ausgerasteten russischen Unsterblichen wohl an ihnen vorbeigelaufen waren oder ob sie auch irgendwo eine Rast eingelegt und geschlafen hatten. Im ersten Moment hielt er die erste Option für die beste Lösung, doch dann erinnerte er sich daran, dass Kira ein Stück voraus eine Siedlung von nichtsahnenden Sterblichen entdeckt hatte, als sie auf diesen Baum geklettert war.

Diese Leute waren ihnen hilflos ausgeliefert, wenn es ihnen gelungen sein sollte, diese Siedlung zu erreichen. Plötzlich entdeckte er Quinn hinter sich am Fluss. Sie hatte sich ans Ufer gekniet und spritzte sich Wasser ins Gesicht.

Er rieb sich übers Gesicht in dem Versuch, voll und ganz aus dem verrückten, leidenschaftlichen Traum aufzuwachen, an dem er sich gerade eben noch erfreut hatte. Jet ging los und verzog den Mund, als seine Erektion gegen diese plötzliche Bewegung protestierte.

»Runter mit dir, Kumpel«, murmelte er und sah hinunter auf seine Hose, die sich durch den ausgeprägten Ständer unübersehbar ausbeulte. Himmel, was war das für ein scharfer Traum gewesen. Trotzdem glaubte er nicht, dass das für ihn gut war. Wenn er diese Frau schon bislang immer wieder vor Augen gehabt hatte, wenn er mit anderen Frauen zusammen gewesen war, stand zu befürchten, dass es nach diesem Erlebnis nur noch schlimmer werden würde.

Kopfschüttelnd ging er weiter, während sein Blick auf die zierliche Frau am Wasser gerichtet war. Die spritzte sich das Wasser nicht nur ins Gesicht, sondern auch auf den Oberkörper, wie er verdutzt beobachtete. Noch bevor er sie fragen konnte, ob mit ihr alles in Ordnung war, musste sie gehört haben, dass er auf dem Weg zu ihr war.

Quinn sprang auf und wirbelte herum, um ihn anzusehen, wich dann aber zurück, als wollte sie auf Abstand zu ihm bleiben.

»Es tut mir leid«, brachte sie kläglich heraus. »Ich weiß nicht, was geschehen ist. Zuerst habe ich geträumt, dass wir gemeinsam Fritten essen und dann an einem Strand entlanggehen, und ehe ich mich versehe, habe ich dich gebissen, und zwar wirklich, nicht bloß im Traum. Es tut mir schrecklich leid.«

Jet blieb stehen und fasste sich an den Hals. Dass er im gleichen Moment die Augen aufriss, hatte aber nichts mit den zwei kleinen Einstichstellen zu tun, die er ertasten konnte. Vielmehr lag es zum einen an ihren Worten, zum anderen an der Tatsache, dass ihre Bluse weit geöffnet war, die Knöpfe fehlten und eine Brust aus dem Körbchen ihres BHs gerutscht war. Genauso wie es hätte sein müssen, wenn der Traum kein Traum, sondern Realität gewesen wäre. Aber war das überhaupt ein Traum gewesen? Er war sich ziemlich sicher, dass dem so war. Jedenfalls zu Beginn. Aber sie hatten dicht an dicht gelegen, als er eingeschlafen war. Sie hatten so eng aneinandergeschmiegt dagelegen, dass der Traum vielleicht in die Wirklichkeit übergesprungen war, als sie begonnen hatten sich zu küssen und zu liebkosen und …

»Ich komme dir nicht zu nahe, das verspreche ich dir«, sagte Quinn jetzt. »Du musst allein weitergehen. In meiner Gesellschaft bist du offenbar nicht mehr sicher aufgehoben.«

Mit ihren Worten riss sie ihn aus seinen Gedanken und machte ihn stutzig. Er kam aber nicht sofort auf das zu sprechen, was sie gesagt hatte, sondern redete so beschwichtigend wie nur irgend möglich auf sie ein: »Ich glaube, wir sollten uns erst mal vom Flussufer entfernen und uns irgendwo einen geschützteren Platz suchen, um darüber zu reden, Quinn. Kira und die anderen könnten uns jetzt jederzeit dicht auf den Fersen sein.«

Quinn schüttelte den Kopf. »Ich glaube, du gehst besser allein weiter. Ich bin für dich jetzt genauso eine Bedrohung wie die anderen.«

»Nein, das bist du nicht«, versicherte Jet ihr in unverändert beruhigendem Tonfall und machte dabei einen Schritt auf sie zu, damit er die Hand nach ihr ausstrecken konnte. »Komm bitte weg vom Ufer und zurück in den Schutz der Bäume, und dann lass uns reden.«

Wieder schüttelte sie hartnäckig den Kopf und machte erneut einen Schritt nach hinten. Sofort wich Jet wieder zurück und beobachtete das gegenüberliegende Ufer, während er angestrengt überlegte, wie er vorgehen sollte. Schließlich sah er sie wieder an und fragte: »Hast du auch davon geträumt, dass wir zuerst in einem Krankenhaus und dann in einem altmodischen Restaurant mit Sitzecken waren?«

Quinn erstarrte, sie bekam den Mund nicht mehr zu.

Das war für Jet Antwort genug, um Gewissheit zu haben, dass sie beide einen geteilten Traum erlebt hatten. Dennoch fuhr er fort: »Wir hatten Shakes und dazu Fritten mit so viel Essig, Ketchup und Salz darauf, dass es jeden Sterblichen dahinraffen würde. Danach sind wir am Strand entlanggegangen. Wir haben über Familie geredet, und ich habe zugegeben, dass ich mich schon seit über vier Jahren zu dir hingezogen fühle. Und dann haben wir … ähm …« Anstatt es in Worte zu fassen, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte, deutete er auf ihr Oberteil.

Quinn sah verständnislos nach unten, bekam einen Schreck und schob hastig ihre Brust zurück in den BH. Dann raffte sie die Bluse zusammen und wollte sie zuknöpfen, bemerkte dann aber erst, dass da keine Knöpfe mehr waren. Die hatte er im Traum abgerissen, als er den störenden Stoff ihrer Bluse aus dem Weg hatte schaffen wollen … und offenbar war das in der Realität auch so geschehen. Letztlich blieb ihr nichts anderes übrig, als die beiden Seiten der Bluse unter den Brüsten zusammenzuknoten. Damit blieb zwar ihr Bauch frei, doch zumindest waren ihre Brüste jetzt wieder bedeckt.

Als sie fertig war, hob sie den Kopf und fragte so würdevoll, wie es nur eben ging: »Woher weißt du, was ich geträumt habe?« Dann stutzte sie und fügte hinzu: »Und wie zum Teufel kann meine Kleidung von einem Traum so in Mitleidenschaft gezogen werden?«

»Also, ich würde sagen, dass wir den Traum miteinander geteilt haben«, sagte Jet, der genau wusste, was das zu bedeuten hatte.

Quinn war das zu seinem großen Erstaunen wohl nicht klar, wie er feststellen musste, als sie irritiert fragte: »Ist das überhaupt möglich? Wie sollen wir einen Traum miteinander teilen?«

Jet konnte kaum fassen, dass sie ihm diese Frage stellte. Immerhin war sie die verdammte Unsterbliche, die über solche Sachen Bescheid wissen sollte, nicht er. Ihm war das nur bekannt, weil Abs ihm die Sache mit den Lebensgefährten und den Symptomen erklärt hatte, um ihm deutlich zu machen, dass sie nichts überstürzte und auch keinen Fehler machte, was ihre Beziehung mit Tomasso anging. Diese Beziehung hatte ihm Sorgen bereitet, bis er den Mann besser kennengelernt hatte und es ihm möglich gewesen war, ihn zusammen mit Abs eine Weile zu erleben. Die beiden waren wirklich wie füreinander geschaffen.

»Das ist gar nicht möglich«, redete Quinn leise vor sich hin.

Jet warf ihr einen gereizten Blick zu. »Und woher weiß ich, was wir geträumt haben? Woher weiß ich, dass dein Vater starb, als du noch ganz klein warst? Und dass du sechs warst, als deine Mutter und dein Stiefvater starben und du nach Albany, New York, gebracht wurdest, um von deiner Patentante und ihrem Ehemann großgezogen zu werden? Und dass beide Ärzte waren und eine Hausarztpraxis führten, der du dich anschließen solltest?«

Als sie ihn nur sprachlos ansah, da sie ganz offensichtlich keine Ahnung hatte, wie sie diese Fragen beantworten sollte, versicherte er ihr: »So etwas ist möglich. Wir haben einen geteilten Traum erlebt. So etwas kommt immer wieder vor … bei möglichen Lebensgefährten.«

»Was?«, rief sie entsetzt.

»Das ist eine der Methoden, wie Lebensgefährten einander erkennen können. Geteilte Träume sind eines der Symptome«, führte er aus und zog die Augenbrauen zusammen. »Und Marguerite hätte dir das beibringen sollen, als sie dir vor vier Jahren alles über Unsterbliche gesagt hat. Warum zum Teufel hat sie das nicht gemacht?«

»Es kann gut sein, dass sie es gemacht hat«, musste Quinn kleinlaut zugeben. »Aber ich war wohl keine sehr gute Schülerin. Die meiste Zeit habe ich gar nicht richtig zugehört. Und ich … ich hatte Schwierigkeiten zu akzeptieren, was aus mir geworden war. Darum ließen sie mich nach Italien gehen, weil sie hofften, dass Pet mir helfen könnte, mich an meine neue Existenz zu gewöhnen und meine Ausbildung zu beenden.« Sie verzog den Mund und gestand ihm: »Aber ich habe sie das nur glauben lassen, weil ich meine Ruhe haben wollte, damit ich mich ganz allein mit meinem Schicksal abfinden konnte.«

Jet schwieg eine Minute, dann ließ ein leises Rascheln im Unterholz ihn nervös die Umgebung beobachten. »Also, ich werde nicht hier im Freien rumstehen und das alles mit dir bereden. Wenn du mehr wissen willst, ich bin im Wald … ganz allein. Und ich warte darauf, gefunden zu werden, entweder von dir oder von blutdürstenden Verrückten.« Mit diesen Worten machte er auf dem Absatz kehrt und zog sich in den Wald zurück. Etwas anderes blieb ihm ja nicht übrig.

Er konnte diese Frau nicht dazu zwingen, mit ihm zu reden. Er konnte nur hoffen, dass sie ihm folgen würde, und wenn sie es nur aus dem Grund tat, ihn davon abzuhalten, auf eigene Faust weiterzugehen. Allerdings hoffte er sehr, dass sie mit ihm über diese Sache mit den Lebensgefährten reden wollte. Er wollte es jedenfalls. Jet hätte sich niemals träumen lassen, ein möglicher Lebensgefährte für eine Unsterbliche zu sein. Doch rückblickend wurde jetzt einiges klarer. Dass er seit vier Jahren von dieser Frau wie besessen war, obwohl er sie nur ein paar Mal an Bord seines Flugzeugs hatte kommen sehen, hatte ihn wiederholt befürchten lassen, nicht ganz richtig im Kopf zu sein. Er hatte sich schon fast für einen von diesen unheimlichen Stalkern gehalten. Da er nun wusste, dass es einen guten Grund für diese Reaktion gab, fühlte er sich gleich etwas besser.

Großer Gott! Er war für sie ein möglicher Lebensgefährte! Und was nun?

Als er sich diese Frage stellte, hatte sein Gehirn keine Antwort parat. Da ihm nie in den Sinn gekommen war, für jemanden der Lebensgefährte zu sein, hatte er sich über das Thema auch nie Gedanken gemacht. Er war sich ja nicht mal sicher, ob er überhaupt für irgendwen der Lebensgefährte sein wollte. Lebensgefährte zu sein bedeutete, dass er sich so wie Abs wandeln lassen musste. Wenn er das tat, musste er von da an Blut trinken, und das hörte sich für ihn einfach nur eklig an.

Jedoch regte sich Widerstand in jenem Teil seines Gehirns, der für die Leidenschaft zuständig war. Verdammt. So viel Leidenschaft reichte ja für gleich mehrere Leben. Verdammt, allein der Gedanke daran, ließ Mr Happy in seiner Hose wieder zum Leben erwachen.

Missmutig rückte Jet sich zurecht und sah sich um, bis er einen Baumstamm von genau der richtigen Größe entdeckte, um sich hinsetzen zu können. Der Baum war ganz grau, was bedeutete, dass die Elemente ihm jeglichen Rest von Leben entzogen hatten. Aber er machte noch einen stabilen Eindruck und brach unter Jets Gewicht nicht zusammen, als er sich behutsam hinsetzte. Er entspannte sich und begann zu warten, wobei er sich keineswegs sicher war, ob Quinn ihm wirklich folgen würde. Ein gewaltiger Stein fiel ihm vom Herzen, als sie auf einmal zwischen dem Grün zum Vorschein kam und innehielt, um ihn unschlüssig zu betrachten.

Als Jet mit der Handfläche auf den Stamm tippte, kam sie näher, setzte sich aber nicht dahin, wo er es angedeutet hatte, sondern ans andere Ende, wo sie so weit wie nur eben möglich von ihm entfernt war.

Beide saßen sie schweigend da. Jet schwieg, weil sie so verdammt schön war. Wenn sie professionell gekleidet war und entsprechend auftrat, war sie schon reizend anzusehen, aber mit der zusammengeknoteten Bluse und dem dadurch entstandenen tiefen Ausschnitt wurden die Konturen ihrer Brüste noch betont, von dem bauchfreien Anblick ganz zu schweigen. Hinzu kam ihre wilde Frisur, die eine Folge der ungestümen Fummelei war. Das alles machte sie zu einer atemberaubenden Schönheit. Am liebsten hätte er gleich wieder den Knoten gelöst, der ihre Bluse zusammenhielt, und sie von ihrem BH befreit, damit …

»Glaubst du wirklich, wir sind Lebensgefährten?«

Jet drängte seine lüsternen Gedanken in den Hintergrund und wischte sich mit dem Handrücken den Speichel aus dem Mundwinkel, dann räusperte er sich. »Ja.«

Und das wars auch schon. Ein Ja. Mehr als das brachte er nicht raus. Mr Happy war nicht sehr happy darüber, sich in seiner angeschwollenen, heißen Verfassung im festen Griff der Hose zu befinden. Jet war sich ziemlich sicher, dass sämtliches Blut, das dieses Anschwellen verursacht hatte, zuvor noch sein Gehirn versorgt hatte. Sonst würde er wohl nicht diese nahezu völlige Leere in seinem Kopf verspüren, die nur einen Gedanken zuließ – nämlich den, was er jetzt am liebsten mit Quinn gemacht hätte.

Quinn seufzte angestrengt und schaute betrübt auf ihre Hände. »Ich glaube nicht, dass ich schon für einen Lebensgefährten bereit bin, Jet. Ich brauche erst eine Therapie oder so. Genau genommen muss ich erst mal mein Leben in den Griff bekommen, damit ich darüber nachdenke kann, was ich eigentlich will. Und damit ich mich angemessen um meinen Sohn kümmern kann. Das muss ich erst mal alles auf die Reihe kriegen, bevor ich überhaupt nur darüber nachdenken will, ob ich mich auf eine Liebesbeziehung einlassen will.«

Wie wär’s denn einfach mit einer Runde völlig abgefahrenem Sex, ertönte es aus einer Ecke von Jets Verstand, aber den Gedanken wies er selbst schon als völlig unangebracht zurück. Stattdessen dachte er über die Feststellung nach, dass ihn ihre Worte schmerzten, für einen Lebensgefährten noch nicht bereit zu sein, obwohl er doch selbst nicht wusste, ob er überhaupt einer sein wollte. Wie eigenartig, überlegte er, aber dann räusperte er sich und sagte: »Vielleicht können wir uns damit ja später noch befassen. Im Moment sollten wir uns darauf konzentrieren, in die Zivilisation zurückzukehren, damit wir Hilfe für die anderen Frauen aus dem Flugzeug anfordern können.«

»Ja, richtig«, sagte Quinn und erhob sich abrupt, drehte sich aber um und sah ihn betreten an. »Du musst ohne mich weitergehen. Ich werde versuchen, die anderen ausfindig zu machen und sie lange genug aufzuhalten, damit du …«

»Das wird so nicht gehen«, unterbrach Jet sie mit Nachdruck. Als sie dagegen protestieren wollte, hob er seine Hand, damit sie für einen Moment den Mund hielt. Dann sagte er in ernstem Tonfall: »Quinn, allein werde ich nicht aus diesem Wald rauskommen, jedenfalls nicht, wenn Vampire hinter mir her sind, die mein Blut haben wollen. Du kannst nicht allein alle vier aufhalten, und ich kann ihnen nicht davonlaufen. Ich brauche dich.«

»Aber ich habe dich gebissen«, rief sie so verzweifelt, als hätte er das schon wieder vergessen. Hatte er aber nicht. Genau genommen erinnerte er sich an die gesteigerte Lust und Erregung, die er bei ihrem Biss verspürt hatte. Es würde ihn nicht stören, so etwas noch einmal zu erleben. Außerdem brauchte sie das Blut, und damit verhielt er sich bei genauer Betrachtung völlig selbstlos.

»Die Stromschnellen haben dir ziemlich übel mitgespielt«, sagte er. »Und du bist erschreckend blass. Es ist nicht zu übersehen, dass du Blut brauchst. Mein Überleben hängt aber davon ab, dass du wohlauf und bei Kräften bist«, machte er ihr mit eindringlicher Miene klar. »Ich finde, du solltest mich beißen und etwas von meinem Blut trinken. Gerade so viel, dass du in der Lage bist, uns hier raus und in Sicherheit zu bringen«, redete er hastig weiter, als er sah, dass sie ihm widersprechen wollte. Als sie dann zögerte und unschlüssig dreinschaute, fügte er noch hinzu: »Außerdem tust du das nicht nur für mich, Quinn. Die Leute in der Siedlung oder was immer Kira da gesehen hat, sind auch in Gefahr. Wir müssen unbedingt Hilfe herbeirufen, sonst könnten sie auch noch sterben.«

Als sie resigniert die Schultern sinken ließ, hätte er vor Erleichterung jubeln mögen. Er benötigte tatsächlich ihre Hilfe, um den russischen Unsterblichen zu entkommen. Sein Stolz hinderte ihn nicht daran, zu dieser Tatsache zu stehen. Jet kannte seine Grenzen. Vor seinem Militärdienst und auch bei der Navy war er in Selbstverteidigung geschult worden, sodass er sich gegen die meisten Menschen und auch gegen einige Tiere zur Wehr setzen konnte, auch wenn er sich nicht freiwillig mit einem Bären angelegt hätte. Aber er war ein Sterblicher, und er besaß die Kraft eines Sterblichen. Er konnte es nicht mit einem Unsterblichen aufnehmen und darauf hoffen, dass er gewinnen würde, erst recht nicht, wenn er nicht mal eine Waffe oder etwas Vergleichbares zur Hand hatte.

»Wie soll ich es machen?«

Jet sah Quinn an, zögerte einen Moment und hielt ihr dann seinen Arm hin, damit sie ihn ins Handgelenk beißen konnte. Es wäre ihm viel lieber gewesen, wenn sie unter den gleichen Umständen von seinem Blut getrunken hätte wie zuvor, doch sie mussten sich beeilen, und aus dem Handgelenk ging es wohl am schnellsten.

Nervös betrachtete Quinn sein Handgelenk, kam aber schließlich näher. Sie setzte sich nicht hin, doch das war auch nicht nötig. Bei ihrer Größe konnte sie seine Hand nehmen und an ihren Mund führen, auch wenn er saß.

Jet schloss die Augen und erwartete das gleiche lustvolle Gefühl wie zuvor, als sie ihn in den Hals gebissen hatte. Als sie dann aber nach erneutem Zögern zubiss, verspürte er ein so schmerzhaftes Stechen und Ziehen, dass er nicht anders konnte, als vor Schmerzen zu wimmern.

Quinn erstarrte mitten in der Bewegung, als sie diesen Laut hörte, und ihr Blick zuckte sofort zu seinem Gesicht. Sie war in Sorge gewesen, dass es für sie schwierig werden könnte, ihre Fangzähne auszufahren, doch als sie sein Handgelenk vor ihren Mund hielt, wurde sie von seinem Geruch förmlich umhüllt. Prompt waren die Fangzähne herausgeglitten, und ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Den eigentlichen Biss hatte sie dann aber noch hinausgezögert, weil ihr dieser Teil gar nicht behagte. Dann aber hatte sie endlich zugebissen, und nun ließ sie schon wieder erschrocken von ihm ab, als sie sein schmerzhaft verzerrtes Gesicht sah.

»Es tut mir leid«, sagte sie aufrichtig, während sie seinen Arm losließ.

»Verdammt«, murmelte Jet und rieb sich das Handgelenk, während er aufstand und hin und her ging. »Das hat verdammt wehgetan. Wieso zum Teufel? Ich habe gar nichts davon mitbekommen, als wir …« Mitten im Satz unterbrach er sich und drehte sich zu Quinn um. »Abs hat davon gesprochen, dass sie von Tomassos erstem Biss gar nichts gemerkt hatte, weil er sie mit Küssen und Liebkosungen abgelenkt hatte.«

Quinn sah ihn unschlüssig an. »Okay.«

»Und genau das ist auch der Fall gewesen, als du mich das erste Mal gebissen hast«, machte er ihr klar und ging auf sie zu. »Wenn wir uns also wieder küssen und streicheln, solltest du in der Lage sein, mich zu beißen, ohne dass ich etwas bemerke.«

Quinn riss die Augen weit auf. »Du willst, dass ich dich …«

Weiter kam sie nicht, denn er beugte sich vor und küsste sie. Diesmal gab es keine allmähliche Steigerung, keine vorsichtigen und intensiver werdenden Berührungen ihrer Lippen. Diesmal drang seine Zunge sofort in ihren Mund vor, zumal Quinn sich Jet sofort öffnete, als er zum Kuss ansetzte. Sie verschränkte die Arme hinter seinem Nacken und musste nach Luft schnappen, noch während sie die Beine um seine Taille schlang. Nur beiläufig nahm sie wahr, dass er sich mit ihr bewegte, denn seine Zunge, die mit ihrer spielte, lenkte sie nahezu vollständig ab. Erst als er sie mit dem Rücken gegen einen Baum drückte, merkte sie, was los war. Er hielt sie gegen den Baumstamm gedrückt, dann unterbrach er den Kuss und lehnte sich zurück, damit er sehen konnte, wo der Knoten war, mit dem ihre Bluse zusammengehalten wurde.

Quinn hatte gerade erst einen Blick nach unten geworfen, weil sie wissen wollte, was er vorhatte, da war es ihm auch schon gelungen, den Knoten zu öffnen und ihre Bluse zur Seite zu schieben. Sie verfolgte mit, wie er mit einem Finger über den Rand ihres Spitzen-BHs strich, ehe er nacheinander den Stoff beider Körbchen bis unter ihre Brüste schob.

Mit beiden Händen fasste er nach der Beute, die er soeben enthüllt hatte, und Quinn drückte den Kopf gegen den Baumstamm und stöhnte, als er sie zu streicheln begann.

»Wunderschön«, murmelte er, beugte sich vor und küsste sie erneut.

Quinn erwiderte begierig den Kuss, während sie sich an seinen Schultern festklammerte und sich seinen Berührungen entgegendrückte. Dann unterbrach er den Kuss und drehte sich so, dass sich sein Hals vor ihrem Gesicht befand. Ihre Fangzähne kamen augenblicklich zum Vorschein, dennoch zögerte sie noch, da sie Angst davor hatte, ihm wehzutun. Mit den Lippen strich sie sanft an seinem Hals entlang, aber noch biss sie nicht zu. Stattdessen ließ sie ihre Hand nach unten gleiten, um an die Beule in seiner Hose zu gelangen. Sie musste Jet ein wenig nach hinten drücken, damit sie ein Stück weit nach unten rutschen konnte. Dann endlich reichte es, um durch den Stoff hindurch die Finger auf seine Erektion zu legen. Beide begannen sie zu stöhnen, als sie anfing ihn zu drücken und zu streicheln.

»Oh Gott, Quinn«, keuchte er und knabberte begeistert an ihrem Ohr. Dann schließlich ließ sie ihre Fangzähne in seinen Hals gleiten.

Sie spürte, wie er sich dabei zu verkrampfen schien, und wollte sich fast schon wieder zurückziehen. Doch dann fiel ihr auf, wie er sich an ihrer Hand rieb und stöhnte. »Oh ja, Quinn, ja. Mein Gott, Baby! Oh mein Gott!«

Erleichtert verharrte sie mit den Fangzähnen in seinem Hals und streichelte ihn, wobei ihr eigener Körper auf die Berührungen so reagierte, als würden sie ihr selbst zuteil. Dieses Gefühl steigerte zusätzlich die Erregung, die sie erfasst hatte, da er weiter ihre Brüste massierte und ihre Nippel drückte. Alles vermischte sich mit allem und steigerte ihre Lust und ihr Verlangen wie eine sich endlos drehende Spirale – bis aus weiter Ferne ein Kreischen an ihre Ohren drang, gerade als Jet auf einmal zu stöhnen und zu schwanken begann.

Quinn zog bereits ihre Fangzähne zurück, da sank er auf die Knie und zog sie mit sich. Sie lehnte sich zurück und musterte ihn voller Sorge, als er die Augen aufmachte.

»Hör nicht auf«, stöhnte er, wankte dabei aber leicht hin und her, was ihr verriet, dass sie mehr von seinem Blut getrunken hatte, als eigentlich vertretbar war. Sie griff nach seinem Handgelenk und fühlte seinen Puls, der zu ihrer Erleichterung nur ein wenig erhöht war. Doch dann ertönte in der Ferne ein weiteres Kreischen. Wie weit die Frauen noch von ihnen entfernt waren, vermochte sie nicht einzuschätzen, aber wenn sie sie so deutlich hören konnten, waren sie auf jeden Fall näher, als es ihr hätte recht sein können.

Sie drückte Jet kurz an sich und flüsterte ihm zu: »Wir müssen von hier weg!«

»Ja.« Er hauchte das Wort seufzend in ihre Haare, über die sein Atem strich.

»Kannst du aufstehen?«, fragte sie, während sie sich ihrerseits erhob und ihm die Hand hinhielt. Jet griff nach ihr, stand aber aus eigener Kraft auf und nahm sie erst zur Hilfe, als er sich aufstützen wollte.

»Wie fühlst du dich?«, fragte er besorgt. Er war noch immer etwas wacklig auf den Beinen, sein Blick verriet seine Desorientierung. Sie strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht und lächelte ihn an.

»Mir geht es gut. Besser als vorhin. Du wirst dich auch wieder besser fühlen, wenn ich dich in Sicherheit gebracht habe. Jetzt warte kurz hier.«

Sie dirigierte ihn zurück zum Baum, damit er sich dagegen lehnen konnte und nicht umfiel. Dann kletterte sie flink nach oben. Quinn dachte nicht erst darüber nach, sondern tat es einfach, was schon recht beeindruckend war, wenn man überlegte, dass sie noch nie zuvor auf einen Baum geklettert war, nicht mal in ihrer Kindheit. Aber ihre überlegene Kraft machte es zu einer Leichtigkeit. Sie stieg so hoch, wie die Äste sie zu tragen vermochten, dann schob sie das Grün aus dem Weg, das ihre Sicht behinderte.

Als sie sich umsehen konnte, entdeckte sie auf Anhieb die fragliche Siedlung, die mehr nach einem Camp oder einem weitläufigen Hotel aussah, nicht jedoch nach einem Dorf oder sogar einer Kleinstadt. Plötzlich ertönte irgendwo hinter ihr ein Aufschrei. Sie drehte sich um, konnte aber nichts Verdächtiges sehen. Allerdings glaubte sie, in der Krone eines weit entfernten Baums eine Bewegung ausgemacht zu haben. Sofort kehrte sie nach unten zurück. Das Camp war nicht so weit entfernt wie der verdächtige Baum. So schnell, wie die anderen Unsterblichen waren, würde ihr nicht viel Zeit bleiben, um Jet und die Leute im Camp in Sicherheit zu bringen, ehe sie von den Russinnen eingeholt wurden.

Jet stand noch immer gegen den Baum gelehnt da, als sie neben ihm auf dem Boden landete. Sie nahm sich nicht erst noch die Zeit für langfristige Erklärungen, sondern warf sich Jet über die Schulter und rannte in Richtung Camp, während sie zu beten begann.
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»Was zum Teufel soll das heißen, Sie haben kein Telefon? Jeder hat heutzutage ein verdammtes Handy! Wieso hat keiner von Ihnen eines?«

Jet riss erschrocken die Augen auf und zuckte gleichzeitig zusammen, als er Quinn brüllen hörte. Sein Kopf dröhnte wie eine Basstrommel. Wäre seine Erinnerung nicht so klar und deutlich gewesen, hätte er glauben können, dass er unter einem gewaltigen Kater litt. Bedauerlicherweise war sein Gedächtnis aber intakt, und er konnte sich noch genau daran erinnern, wie er kopfüber von Quinns Schulter herunterhing, eine immer schlimmer werdende Übelkeit in ihm aufkam und der Schmerz in seinem Kopf zu pochen begann, während sie mit ihm durch den Wald rannte, über Baumstämme sprang und um im Weg stehende Bäume herumlief, damit sie ihn in Sicherheit bringen konnte – ihn und diese sechs, nein, sieben Personen, die ihr in diesem Raum gegenüberstanden. Sie betrachteten Quinn mit einer gewissen Sorge angesichts ihres blutverschmierten und aufgelösten Zustands, waren gleichzeitig aber auch leicht verärgert, weil ihnen Quinns Tonfall nicht behagte.

»Ma’am, Sie müssen sich erst einmal beruhigen und uns dann sagen, was geschehen ist«, sagte der Dunkelhaarige, einer von zwei Männern in der siebenköpfigen Gruppe, der in besänftigendem Tonfall auf sie einredete. »Offensichtlich haben Sie etwas Schlimmes durchgemacht. Aber jetzt sind Sie in Sicherheit und …«

»Ich bin überhaupt nicht in Sicherheit!«, herrschte Quinn den Mann an, trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen und fügte einlenkend hinzu: »Okay, ich bin es vielleicht, aber Ihre Leute und Jet sind es nicht, und deshalb …« Sie unterbrach sich, als sie aus dem Augenwinkel bemerkte, dass Jet wach war. »Oh, Jet«, flüsterte sie und eilte zu ihm, gerade als er versuchte, sich auf der großen Ledercouch aufzusetzen, auf der er der Länge nach lag. »Du bist ja wach. Wie geht es dir? Du bist ohnmächtig geworden.«

»Ich bin nicht ohnmächtig geworden«, knurrte er und fasste sich an den Hinterkopf, wo das dröhnende Pochen seinen Ursprung zu haben schien. Als er ihren Gesichtsausdruck sah, verzog er den Mund und lenkte ein. »Okay, dann bin ich eben ohnmächtig geworden. Mir ist das ganze Blut in den Kopf geströmt, und ich bin bei jedem Schritt durch den Wald mit dem Kopf gegen deinen Hintern geklatscht. Kein Wunder, so knochig wie dein Hintern ist«, beklagte er sich. »Wir müssen dich mit anderen Sachen füttern, nicht nur mit Sojasprossen und Kohl. Und zwar in echt«, fügte er dann noch an, da sie diese Fritten ja nur in ihrem geteilten Traum gegessen hatte.

Ein erstickter Laut kam über Quinns Lippen, woraufhin er ihr ins Gesicht sah und feststellte, dass sie einen roten Kopf bekommen hatte und dreinschaute, als hätte er sie bei irgendetwas ertappt. Dann wurde ihm bewusst, was er gesagt hatte, und er kniff leise seufzend die Augen zu. »Tut mir leid. Das war nicht so gemeint. Na ja, eigentlich schon. Dein Hintern ist knochig, und es tut weh, immer wieder mit dem Kopf dagegenzuschlagen. Aber so was würde ich nie sagen, wenn mir mein Kopf nicht so verdammt wehtun würde. Ich weiß zu schätzen …« Sein Versuch, ihr dafür zu danken, dass sie ihm das Leben gerettet hatte, nahm ein jähes Ende, als ihm plötzlich ein Glas Wasser vors Gesicht gehalten wurde.

»Das hilft vielleicht«, sagte eine heisere Stimme, während er wie benommen das Glas ansah.

Dann folgte Jets Blick der Hand, die das Glas hielt, und dem anschließenden Arm, bis er ein wunderschönes, von langen roten Haaren eingerahmtes Gesicht und zwei riesige Brüste sah – aber keinen Hals, wie er mit Schrecken feststellte. Erst dann wurde ihm klar, dass die Frau über ihn gebeugt stand, um ihm das Glas hinzuhalten. Jet konnte sich nicht davon abhalten, seinen Blick zwischen ihrem Gesicht und ihren Brüsten hin und her wandern zu lassen, während er mitfühlend dachte: Mein Gott, bei solchen Möpsen muss das arme Ding ja schreckliche Rückenschmerzen haben.

Ein Laut, der wie ein leises Knurren klang, ließ ihn wieder zu Quinn schauen. Zu seinem Erstaunen – und auch zu seiner Freude, wie er einräumen musste – starrte Quinn die Rothaarige an, als wollte sie ihr auf der Stelle den Kopf abreißen. Sie war also eifersüchtig, dachte er amüsiert, während ihr aufgebrachter Blick zu ihm wanderte. Sein Grinsen kaschierte er rasch mit einer besorgten Miene, nahm das Glas Wasser an sich und stand plötzlich auf.

»Und wo sind wir je… oh«, machte er erschrocken, als das Zimmer vor seinen Augen zu schwanken begann.

Quinn bekam gerade noch das Glas zu fassen, das ihm aus den Fingern rutschte, dann fasste sie ihn am Arm, um ihn zu stützen. Sie drückte ihn nach hinten, damit er sich wieder hinsetzte, und beantwortete die Frage, die er nicht mehr ganz ausgesprochen hatte: »Wir sind in einer privaten Anglerhütte, gut zweihundertfünfzig Kilometer von jeglicher Zivilisation entfernt, offenbar ohne Telefon und auch ohne Auto, weshalb wir von hier nicht wegkommen können.«

»Ich sagte Ihnen doch«, meldete sich ein großer blonder Mann verärgert zu Wort, der ungefähr in Jets Alter zu sein schien. »Ein Auto würde Ihnen hier nichts nützen, hier gibt es keine Straßen. Hier kommt man nur per Flugzeug hin, und das gilt auch für alle Vorräte.«

Quinn sah den Mann wütend an und erklärte an Jet gewandt: »Als ich noch gut fünfzehn Minuten entfernt war, habe ich das Flugzeug abfliegen hören, nachdem es diese Truppe hier abgesetzt hatte, die die Hütte zur Eröffnung in Schuss bringen soll. Wie es scheint, ist die Hütte nur für acht Wochen im Jahr geöffnet und war seit Ende August geschlossen. Das Flugzeug kommt erst in zwei Tagen wieder, um die ersten Gäste herzubringen.«

»Das ist gar nicht gut«, stellte Jet fest, stutzte dann aber. »Wenn diese Truppe aber erst heute angekommen ist, was waren das für Lichter, die Kira letzte Nacht gesehen hat?«

»Brittany und ich sind schon gestern hier angekommen«, gab der blonde Mann widerstrebend zu. »Das Flugzeug, das Ihre Freundin gehört hat, ist heute hergekommen, um den Rest der Crew abzusetzen.«

Jet nickte und nahm wieder das Glas Wasser an sich, das Quinn noch immer in der Hand hielt. In einem Zug trank er es aus und musste überrascht feststellen, dass das kühle Wasser ihm ein wenig half. Zumindest ließ das Pochen in seinem Kopf ein bisschen nach, als er ausgetrunken hatte.

Er murmelte ein höfliches »Danke« und gab der Rothaarigen das Glas zurück, dann drehte er sich zu Quinn um, die wieder mit dem Mann redete, der hier offenbar das Sagen hatte. »Sie müssen doch eine Möglichkeit haben, im Notfall mit der Außenwelt Kontakt aufzunehmen. Ein Funkgerät oder etwas Ähnliches.«

»Ein Funkgerät würde uns hier draußen nichts bringen«, sagte der Mann und verdrehte die Augen, als hätte sie etwas absolut Lächerliches von sich gegeben. »Dafür sind wir hier viel zu weit von allem weg. Im Büro haben wir ein Satellitentelefon, das …«

»Bringen Sie mich zum Büro«, ging Jet dazwischen.

Als der Mann zögerte und es so aussah, dass er sich weigern wollte, wandte Jet sich an Quinn und sagte: »Kontrollier ihn, damit er tut, was er tun soll.«

Quinn schaute verdutzt drein und biss sich verlegen auf die Lippe, ehe sie zugab: »Ich weiß nicht, wie ich das machen muss.«

Jet starrte sie ungläubig an. »Was? Du wurdest doch vor vier Jahren gewandelt! Hat Marguerite dir nicht …« Er brach mitten im Satz ab, da er sich an ein anderes Gespräch erinnerte. Offenbar waren geteilte Träume nicht die einzige Sache, über die sie nichts wusste.

Leise fluchend betrachtete er die siebenköpfige Gruppe. Zwei von ihnen waren etwa in seinem Alter, nämlich die Rothaarige und der Blonde. Sie schienen die Gruppe anzuführen, wenn es sich tatsächlich so verhielt, dass der Mann – Jason – der Manager und die Frau – Brittany – seine Assistentin war, wie die Namensschilder an ihren dunkelblauen Poloshirts besagten. Der Rest der Gruppe – vier Frauen und ein Mann, die alle zwischen achtzehn und zwanzig zu sein schienen – trug babyblaue Poloshirts, an denen nur ein Namensschild ohne Angabe einer offiziellen Funktion hing. Beide Männer sahen gut aus und waren von muskulöser Statur, während die Frauen allesamt Schönheiten mit großer Oberweite waren. Entweder wurde die Hütte an perverse reiche alte Säcke vermietet, die gern vollbusige Frauen um sich hatten, oder aber es war die Vorliebe desjenigen, der für die Einstellung des Personals zuständig war, überlegte Jet. Er selbst hatte immer kleinere und passend zur Größe proportionierte Frauen bevorzugt. Frauen wie Quinn, ging es ihm durch den Kopf, während er den Blick durch den Raum mit seiner prunkvollen Einrichtung schweifen ließ. Das Ganze sah aus wie ein überdimensioniertes Wohnzimmer mit Wänden aus Baumstämmen, einer sehr hohen Decke und Ledersesseln, die im Zimmer verteilt standen. Alles war mit einer Staubschicht überzogen, was dafür sprach, dass die Hütte tatsächlich während der letzten zehn Monate geschlossen gewesen war.

»Das Satellitentelefon ist nur für geschäftliche Telefonate und für Notfälle.«

Diese Worte von Jason, dem Manager, lenkten Jets Aufmerksamkeit zurück auf das eigentliche Thema. Er sah den Kerl finster an. »Das hier ist
 ein Notfall. Oder ist Ihnen die Tatsache entgangen, dass ich bewusstlos war, als sie mit mir hier angekommen ist, und dass ihre Bluse blutverschmiert ist?«

Der Kerl sank deutlich in sich zusammen, als er Jet reden hörte. Nun zeigte seine Miene Ansätze von Sorge, als er zwischen ihnen beiden hin und her schaute. »Nein, das ist mir natürlich nicht entgangen, aber sie will uns nicht sagen, was denn eigentlich passiert ist.«

»Unser Flugzeug ist abgestürzt, drei von meinen Passagieren sind verletzt, der vierte wurde von einem Bären angegriffen, als wir auf dem Weg waren, um Hilfe zu holen«, erwiderte Jet, zögerte kurz und fügte dann hinzu: »Der Bär hat uns in diese Richtung gejagt. Ein riesiger, wildgewordener Bastard, vermutlich sogar tollwütig. Wenn der herkommt, bevor wir Hilfe anfordern können, wird das unser sicheres Ende bedeuten.«

Das war wohl keine gute Entscheidung von ihm gewesen, denn er sah, wie aus der Sorge des Kerls Argwohn wurde. »Sie wollen mir weismachen, dass die Kleine hier einem Bären davonlaufen konnte? Niemand schafft so was«, sagte er abfällig. »Und noch dazu mit Ihnen über ihrer Schulter?«

»Jet, wir haben für so was keine Zeit«, warf Quinn gereizt ein, während sie zur Tür sah. »Die waren nicht mehr weit entfernt, als ich mich vom Baum aus umgesehen habe.«

»Wie weit waren sie noch weg?«, fragte Jet besorgt.

Sie schüttelte den Kopf. »Sicher bin ich mir nicht. Vielleicht eine Viertelstunde, wenn wir Glück haben.«

»Wer war dicht hinter Ihnen?«, wollte Jason wissen, der sie beide argwöhnisch musterte.

Diesmal war es Quinn, die ihm antwortete und dann eine geniale Lüge auftischte. Jedenfalls schien es eine geniale Lüge zu sein, als sie ihm die Hand hinhielt und verkündete: »Ich bin Dr. Quinn Peters aus Albany, New York.«

Reflexartig griff er nach ihrer Hand und schüttelte sie, wobei seine Miene einen leicht respektvollen Zug annahm, als er hörte, dass sie Ärztin war. Dass sie dabei auch den professionellen Tonfall einer Frau ins Spiel brachte, die es gewohnt war, anderen zu sagen, was sie zu tun hatten, machte das Ganze gleich noch etwas wirkungsvoller.

»Natürlich haben Sie recht, und es ist auch kein wütender Bär, vor dem wir davonlaufen«, gab sie zu und warf Jet nur einen flüchtigen Blick zu. »Wir waren auf dem Rückflug von Europa, als unsere Maschine abstürzte. Mr Lassiter war unser Copilot, den Piloten haben wir beim Absturz verloren. Aber davongelaufen sind wir vor den Patienten, mit denen wir unterwegs waren. Sie konnten entkommen, und sie sind gefährlich.« Wieder sah sie kurz zu Jet und fuhr dann fort: »Es handelt sich um Insassen einer geschlossenen Abteilung.«

»Insassen einer geschlossenen Abteilung?«, wiederholte die rothaarige Brittany und schnappte vor Entsetzen nach Luft. »Oh, die Ärmsten.«

Quinn verzog den Mund, als sie diese Reaktion vernahm. »Nein, nein, Sie verstehen das falsch. Diese Leute sind nicht … sie sind …«

»Hören Sie«, sagte Jet und ergriff nun wieder das Wort, da Quinn angesichts des Mitgefühls der Frau ins Stocken geraten war. »Das sind keine gewöhnlichen Patienten. Sie sind zu viert«, betonte er und hoffte, dass es zutraf. Es war durchaus denkbar, dass Liliya verletzt worden war und nun ebenfalls dringend Blut benötigte. Die Sorge ließ er aber erst einmal auf sich beruhen und redete stattdessen weiter: »Die vier gehören zu den gefährlichsten Individuen, denen Sie je begegnen können. Sie spielen in der Liga von Hannibal Lecter, Leatherface, Michael Myers und Norman Bates«, sagte er dann und zählte dabei die ersten vier Psychokiller auf, die ihm auf die Schnelle in den Sinn kamen. »Diese Typen sind gefährlich und wollen Blut sehen. Und wir stehen ihnen hier genau im Weg.«

»Oh Gott, ich wusste doch, dass ich besser den Job bei Krispy Chicken in der Stadt angenommen hätte«, ächzte eines der Mädchen. »Die zahlen vielleicht nicht ganz so gut, aber da wird man weder von alten Kerlen angebaggert, noch tauchen da auf einmal Psychos auf, die einen umbringen wollen.«

»Halt die Klappe, Jeanette«, herrschte Jason sie an, ohne den Blick von Quinn und Jet abzuwenden, da er allem Anschein nach überlegte, ob sie ihm die Wahrheit sagten oder nicht.

Zum Glück wurde das einsetzende Schweigen im nächsten Moment von einem gellenden Kreischen zerrissen, das irgendwo von draußen herüberschallte und sich durch ein offenes Fenster gleich neben der Eingangstür seinen Weg in die Hütte bahnte. Es klang noch genauso nach Wahnsinn und Entsetzen wie beim letzten Mal, als Jet es gehört hatte. Die Russinnen hatten keine Kontrolle mehr über sich und suchten nur noch nach Blut – und sie waren auf dem Weg hierher. Es klang nicht so, als wären sie noch eine Viertelstunde entfernt.

»Was war denn das?«, fragte Jeanette erschrocken, die sich zu den anderen Frauen stellte, die dicht aneinandergedrängt dastanden.

»Das war bestimmt nur ein Spinner oder was Ähnliches«, meinte Jason, ging aber zum Fenster, griff durch die Gitterstäbe und schloss das Fenster. Als Nächstes verriegelte er die Tür. »Jeanette, nimm die anderen mit und sieh überall im Haus nach, ob die Gitter vor den Fenstern und Türen fest sitzen. Ich begleite in der Zwischenzeit Mr Lassiter zum Satellitentelefon.«

»Oh mein Gott, wir werden alle sterben«, jammerte eine der Frauen, während Jet dem Manager durch einen langen Korridor zum Büro folgte.

Quinn sah Jet hinterher, wie er mit dem Manager den Raum verließ, während die anderen sich in alle Richtungen verteilten, um überall im Haus nach dem Rechten zu sehen. Lediglich die vollbusige Brittany, die sich so sehr um Jets Wohl bemüht hatte, blieb hier, um die Gitter vor den anderen Fenstern im Wohnzimmer zu überprüfen. Quinn beobachtete sie einen Moment lang, dann fragte sie: »Sind die Fenster im oberen Stockwerk auch vergittert?«

Die Hütte war ein großes Gebäude, das aus Erdgeschoss und erstem Stock bestand. Auf jeder Ebene waren von außen zahlreiche Fenster zu sehen gewesen, wie sie bemerkt hatte, als sie mit Jet über der Schulter über den Rasen geeilt war. Zum Glück hatte niemand hier Besuch erwartet, weshalb auch keiner der Anwesenden einen Grund gehabt hatte, aus einem der Fenster zu sehen. So hatte niemand sie dabei beobachten können, wie sie mit der Schnelligkeit einer Unsterblichen und mit Jet über der Schulter über die Rasenfläche geschossen war. Sie war sich vielmehr sicher, eine Teambesprechung gestört und jeden aus der Gruppe zu Tode erschreckt zu haben, als sie mit Jet über ihrer Schulter hereingeplatzt war und die Tür hinter sich zugeworfen hatte.

»Ja, die Fenster sind alle vergittert. Wir hatten noch nicht damit begonnen sie abzumontieren, aber wir haben einige Fenster aufgemacht, um zu lüften, bevor die anderen hier eingetroffen sind. Es ist gut, dass die Mädchen überall nachsehen, dann können sie die Fenster gleich wieder schließen«, versicherte Brittany ihr, war aber so nervös, dass sie einfach weiterplapperte: »Die Gitter sollen dafür sorgen, dass niemand hier einbrechen kann, wenn die Hütte geschlossen ist. Zehn Monate sind eine lange Zeit, und hier in der Wildnis sind immer ein paar verrückte Alte unterwegs. Und natürlich ist in der Hütte alles nur vom Feinsten und entsprechend teuer. Die Eigentümer wollten Gewissheit haben, dass niemand außerhalb der Saison hier einbrechen kann. Darum wurden die Gitter montiert.«

Quinn entgegnete nichts, da sie vermutete, dass die Frau ohnehin nur redete, um ihre Angst zu überspielen.

»Es wird doch alles gut ausgehen, nicht wahr?«, fragte Brittany. »Durch die Gitterstäbe kommen sie doch nicht durch, oder? Ich meine, natürlich kommen sie da nicht durch.« Sie kicherte nervös und redete weiter: »Es ist ja nicht so, als wären die so wie Leatherface mit einer Kettensäge unterwegs … richtig?«

Quinn stellte sich vor das nächstbeste Fenster, packte zwei Gitterstäbe und begann, sie zur Seite zu ziehen. Sie seufzte enttäuscht auf, als sie sah, wie sich das Metall zu verbiegen begann. Sie hatte gehofft, diese Gitter wären stabil genug, um sie vor den Unsterblichen zu beschützen. Aber wenn sie selbst das Metall schon biegen konnte …

»O mein Gott!«, rief Brittany entsetzt. »Die Stäbe sind kaputt!«

»Sie sind nicht kaputt«, sagte Quinn hastig. »Ich habe sie nur ein bisschen gebogen. Hier, sehen Sie: Ich biege sie wieder zurück.«

»Ja, aber dazu sollten Sie nicht in der Lage sein«, gab Brittany ängstlich zurück. »Die sollten eigentlich aus Stahl sein, aber die haben offensichtlich einen Defekt.«

»Oh«, machte Quinn, ging vom Fenster weg und fragte: »Haben Sie hier einen Safe Room oder etwas Ähnliches?«

»Nein.« Brittany biss sich betrübt auf die Unterlippe, dann sagte sie: »Das Beste, was wir zu bieten haben, ist der Schnapskäfig.«

»Schnapskäfig?«, wiederholte Quinn verständnislos.

»Ein Stahlkäfig im Keller, in dem alle wertvollen Dinge und der teure Alkohol aufbewahrt werden«, erklärte sie. »Wir nennen ihn einfach den Schnapskäfig.«

»Wie groß ist der?«, wollte Quinn wissen. »Passen Sie da alle rein?«

»Könnte sein«, antwortete Brittany grübelnd.

»Zeigen Sie ihn mir«, sagte Quinn und folgte der Frau, als die aus dem Zimmer eilte.

Die Rothaarige nahm den gleichen Korridor, den gerade eben noch Jet und Jason benutzt hatten. Während sie der Frau folgte, lauschte sie aufmerksam und blieb vor einer Tür mit dem Schild »Manager« stehen. Sie fasste nach dem Türknauf, als sie von drinnen Jets Stimme hörte.

»Kommen Sie?«

Brittany war vor der nächsten Tür stehen geblieben. Quinn nahm die Hand vom Knauf und folgte weiter der Frau. Was Jet inzwischen erreicht hatte, konnte er ihr immer noch sagen, wenn sie sich den Käfig angesehen hatte. Vermutlich war der nicht stabiler als die Gitter vor den Fenstern, doch es genügte ja, wenn die Frauen lange genug am Vorankommen gehindert wurden, bis Hilfe eintraf. Das Problem war nur, dass Quinn ganz und gar nicht davon überzeugt war, dass ihnen das auch gelingen würde.

»Sie haben vor einer halben Stunde die Maschine erreicht und Jeff Millers Leichnam geborgen. Momentan versorgen sie Annika.«

Jet ließ den Kopf sinken, als er Bastien Argeneau reden hörte. Als er schließlich das Satellitentelefon in der Hand gehalten hatte, war er einen Moment unschlüssig gewesen, wen er überhaupt anrufen sollte. Lucian Argeneau hatte Jet eingestellt, aber dessen Neffe Bastien war der Präsident von Argeneau Enterprises und damit derjenige, der seine Gehaltsschecks unterzeichnete. Also hatte er ihn angerufen, wurde von Bastien aber gleich mit Lucian verbunden, während er ihm noch erzählte, dass sein Onkel die Rettungsmission leitete, die in Angriff genommen worden war, als das Flugzeug nicht in Toronto angekommen und es offensichtlich geworden war, dass die Maschine abgestürzt sein musste.

Bedauerlicherweise hatte es eine ganze Weile gedauert, das Flugzeug ausfindig zu machen, da nördlich der Hütte, in der sich Jet und Quinn jetzt aufhielten, eine ziemlich dichte Wolkendecke die Suche behindert hatte. Aufgrund der geringen Sichtweite hatten die Hubschrauber immer wieder über der Unglücksstelle kreisen müssen, um exakt zu bestimmen, von wo das Signal der Notfunkbake kam. Letztlich hatten sie die Position des Wracks aber doch noch ausfindig gemacht.

»Das mit Miller tut mir leid, Jet«, sagte Bastien. »Ich weiß, er war ein guter Freund.«

»Ja«, erwiderte Jet leise und konnte nur mit Mühe schlucken. Dann schloss er seine Hand fester um den Hörer, während er den Kopf ein wenig anhob. »Hast du eben gesagt, dass sie Annika versorgen? Hat sie sich nicht von ihrem Sitz befreien und die Gegend verlassen können?«

»Nein«, kam Lucians düstere Antwort. »Sie war zu schwer verletzt, um sich zu befreien. Genick und Wirbelsäule sind gebrochen … wie es scheint, hat sie sich jeden einzelnen Knochen in ihrem Leib gebrochen. Die Armlehnen haben sie in den Sitz gepresst, sodass sie sich nicht befreien konnte. Ihr Blut hat nicht ausgereicht, um auch nur die Hälfte ihrer Verletzungen zu heilen, darum war es ihr nicht möglich, von da wegzukommen.«

Jet hatte das Gefühl, dass er Lucian Argeneau noch nie zuvor so lange am Stück hatte reden hören, was vermutlich bedeutete, dass es ihn zutiefst schockiert hatte, in welchem Zustand sie Annika vorgefunden hatten. Jet konnte das verstehen, dennoch war er, was ihn selbst betraf, dankbar dafür, dass es so gekommen war. Damit gab es eine wahnsinnige Unsterbliche weniger, gegen die sie sich bei ihrer gierigen Suche nach Blut zur Wehr setzen mussten, falls die Retter diese Hütte nicht mehr rechtzeitig erreichen sollten.

»Wie lange dauert es noch, bis wir mit euch rechnen können?«, wollte Jet wissen.

»Wo seid ihr?«, fragte Lucian prompt.

»In einer Anglerhütte namens …«

»Ich weiß, wie die Hütte heißt«, fiel Lucian ihm ins Wort. »Du hattest den Namen bereits erwähnt. Aber wo zum Teufel soll das sein? Ich brauche Koordinaten.«

»Oh.« Jet drehte sich zu Jason um, der dicht neben ihm stand. »Die müssen wissen … ach, hier. Nehmen Sie den Hörer und sagen Sie ihnen, wie sie uns finden können«, sagte er und drückte dem Mann den Hörer in die Hand. Es erschien ihm sinnvoller, anstatt sich von Jason alles erklären zu lassen und dann an Lucian weitergeben zu müssen. Er schätzte, dass es auf jede Sekunde ankam. Die Schreie waren noch näher gekommen und klangen aufgeregter, so als wüssten die Frauen genau, dass sie sich ihrer Beute näherten.

Während Jason noch mit Lucian redete, ging Jet zum Fenster und spähte vorsichtig nach draußen. Er konnte keine wahnsinnigen Unsterblichen sehen, die auf die Hütte zugerannt kamen. Noch befanden sie sich im Wald, aber sie waren auf dem Weg hierher. Gott sei Dank hatten sie ihr Ziel noch nicht erreicht. Er hielt den Atem an und lauschte auf die kläglichen Schreie, die von draußen kamen, während er versuchte herauszuhören, ob nur eine der Frauen ihnen gefolgt war oder ob es drei oder vier waren. Hatte sich Liliya der Meute angeschlossen, oder ging es ihr gut? Vielleicht war mit ihr ja alles in Ordnung, und sie hatte es geschafft, wenigstens Kira von der Verfolgung abzuhalten. In dem Fall hätten sie es nur mit zwei Unsterblichen zu tun.

»Er will mit Ihnen reden.«

Jet verließ seinen Platz am Fenster und kehrte zum Telefon zurück.

»Fünfzehn Minuten.«

»So lange?«, fragte Jet erschrocken.

»Wir sind in einem Helikopter unterwegs, nicht in einem Kampfjet«, gab Lucian schroff zurück. »Außerdem seid ihr gut achtzig Kilometer von der Absturzstelle entfernt. Wie hast du das eigentlich geschafft, in diesem Gelände achtzig Kilometer in vierzehn Stunden zurückzulegen?«

Waren tatsächlich nur vierzehn Stunden vergangen, wunderte sich Jet, während er antwortete: »Quinn hat mich getragen.«

»Und warum hat es dann verdammt noch mal so lange gedauert?«, herrschte Lucian ihn an. »Sie sollte in der Lage sein, die Strecke in …«

»Sie wurde in den Stromschnellen verletzt, und wir mussten eine Pause einlegen«, unterbrach Jet ihn, weil er keine Lust hatte, sich Kritik an der Frau anzuhören, die ihm das Leben gerettet hatte.

Es folgte langes Schweigen, schließlich fragte Lucian: »Und ist sie jetzt bei dir? Bist du in ihrer Nähe sicher aufgehoben?«

»Ja, sie hat von mir …« Er sah zu Jason, der ihm nach wie vor zuhörte. »… Medizin bekommen.«

Lucian verstand, was er damit meinte, und gab ein knappes Brummen von sich. »Sag ihr, wir sind unterwegs, aber sie soll ihr Bestes geben, um die anderen aufzuhalten, bis wir eintreffen.«

»Werde ich machen«, sagte Jet, doch Lucian hatte bereits aufgelegt. Seufzend legte er den Hörer auf den Tisch.

»Was hat er gesagt, wie lange sie brauchen, bis sie hier sind?«, fragte Jason unüberhörbar nervös, während er ihm zur Tür folgte.

»Fünfzehn Minuten«, antwortete Jet grimmig.

»Aber fünfzehn Minuten ist auch die Zeit, die diese entlaufenen Patienten Ihrer Freundin zufolge noch brauchen, bis sie hier eintreffen. Und das war vor fünf Minuten«, machte Jason ihm voller Sorge klar.

»Ich weiß«, seufzte Jet. »Ich schätze, wir sollten uns Waffen suchen.«

»Waffen?«, wiederholte Jason erstaunt. Entweder konnte er nicht fassen, dass Jet so etwas zur Sprache brachte, oder es war ihm ein Rätsel, dass er nicht selbst daran gedacht hatte.

»Ja, Waffen«, wiederholte Jet. »Ich würde mich ja mit Knoblauch und Kruzifixen begnügen, aber die helfen uns leider nicht weiter.«

Jason wunderte sich sichtlich über diesen Kommentar, entgegnete aber: »Wir haben ein Gewehr.«

Jet schürzte die Lippen. »Ein Flammenwerfer wäre zwar nützlicher, aber ich will mich nicht beklagen.«

»Das ist er.«

Quinn stellte sich zu Brittany und betrachtete eingehend den stählernen Käfig im hintersten Raum des Kellergeschosses. Sie hatte einen Hamsterkäfig in Menschenformat erwartet, doch das hier sah eher nach einer Gefängniszelle aus. Stahlstangen mit einem Durchmesser von zwei bis drei Zentimetern verliefen gitterförmig in einem Abstand von je gut zwanzig Zentimetern. Hinzu kam, dass die Fläche nur grob eins achtzig mal eins achtzig betrug, also alles andere als ideal, um neun Personen aufzunehmen.

»Es könnte zwar eng werden, aber ich glaube, wir passen da alle rein«, sagte Brittany. Als sie Quinns ungläubigen Blick sah, zupfte sie kurz an ihrer Unterlippe und murmelte: »Wie gesagt, es könnte eng werden.«

Seufzend betrachtete Quinn den Käfig und fragte sich, wen die Frauen wohl als Ersten durch einen der viel zu großen Zwischenräume zerren würden … und ob die Gruppe es überleben würde. Wenn sie den Käfig ausräumten und tatsächlich alle darin Platz finden sollten, würden sie nicht mehr in der Lage sein, sich von den Gitterstäben fernzuhalten. Damit saßen sie genauso in der Falle wie Fische in einem Fass, da es nur eine Frage der Zeit war, bis eine der unsterblichen Frauen einen von ihnen zu fassen bekam.

»Brittany?«

Beide Frauen drehten sich zur Tür um, als der dunkelhaarige jüngere Mann den Kellerraum betrat. Auf seinem Namensschild stand Shawn, wie Quinn bemerkte, als er sich zu ihnen stellte.

»Jason und der andere Mann haben den Anruf erledigt und suchen euch beide.«

»Danke, Shawn«, sagte Brittany, klopfte ihm im Vorbeigehen auf die Schulter, blieb dann aber stehen, drehte sich um und gab ihm einen Schlüsselbund. »Kannst du alle Kisten aus dem Schnapskäfig holen?«

»Alle?«, fragte er, während er die gestapelten Kisten musterte.

»Ja«, bestätigte Brittany.

Sie stutzte, als Quinn ein energisches »Nein« einwarf. Ohne sich um die andere Frau zu kümmern, redete sie weiter. »Stapeln Sie die Kisten von innen an jeder Seite des Käfigs bis zu Decke hoch, damit sie eine Mauer bilden. Der Rest kann raus.«

»Wir passen unmöglich mit neun Leuten da rein, wenn ringsherum Kisten stehen«, protestierte Brittany.

»Sie werden es schon irgendwie hinkriegen«, gab Quinn entschieden zurück. »Sie brauchen diese Kisten als Schutz vor den … den entlaufenen Patienten«, führte sie ihren Satz grimmig zu Ende, dann drehte sie sich um und ging vor Brittany her zur Tür. »Außerdem werden Sie nur zu acht sein.«

»Selbst mit acht Leuten passen wir da nicht rein, wenn alles voller Kisten ist.«

»Dann werden Sie eben die Luft anhalten müssen und sich sehr nahe kommen«, konterte Quinn. Ihr entging nicht, dass die Frau gar nicht gefragt hatte, wer von ihnen denn draußen bleiben würde.

Brittany folgte ihr aus dem Raum, drehte sich aber noch mal zu dem jungen Mann um und sagte: »Beeil dich, Shawn. Ich schicke die Mädchen runter, damit sie dir helfen.«

»Danke, Britt«, entgegnete der junge Mann erleichtert, der bereits den Käfig betreten und damit begonnen hatte, die Kisten umzuverteilen.

»Da bist du ja.«

Quinn blieb gleich an der hinteren Tür im Wohnzimmer stehen, ihr Blick wanderte zu dem Gewehr, das Jet in der Hand hielt. Er wandte sich vom Fenster ab und kam zu ihr gelaufen.

»Das letzte Mittel«, sagte er, als er sah, wie sie die Waffe anstarrte. »Es könnte ihr Vorrücken ein wenig verlangsamen.« Er hob den Kopf und verkündete: »Lucian Argeneau ist mit Hilfe hierher unterwegs. Das Flugzeugwrack haben sie bereits entdeckt.«

»Wann werden sie hier sein?«, wollte Quinn wissen.

»Er sprach von fünfzehn Minuten«, sagte Jet mit missmutiger Miene. »Aber es gibt auch gute Neuigkeiten.«

»Und zwar?«, fragte Quinn, die keine Ahnung hatte, welche guten Neuigkeiten es jetzt noch geben konnte.

»Sie haben Annika bei sich. Sie hat ihren Sitz gar nicht erst verlassen können. Sie war so schwer verletzt, dass sie nicht in der Lage war sich zu befreien.«

»Oh«, machte Quinn. Das war tatsächlich eine gute Neuigkeit, weil es eine blutrünstige Unsterbliche weniger war, mit der sie sich auseinandersetzen mussten. Dann fragte sie: »Haben sie erwähnt, ob sie Kira und Liliya gefunden haben?«

Jet schüttelte ernst den Kopf, und Quinn seufzte. Dann hatten sie es also mit zwei oder vier Unsterblichen zu tun, die nach ihrem Blut trachteten. Vielleicht aber auch mit drei, wenn Liliya nicht zu schwer verletzt worden war, als sie versucht hatte, die anderen aufzuhalten. Lieber Gott, sie würde wirklich gern wissen, auf wie viele Gegner sie sich gefasst machen mussten.

Draußen ertönte ein weiterer grässlicher Schrei. Quinn zog besorgt die Augenbrauen zusammen, da er aus nicht allzu weiter Ferne kam. Entweder hatten sie es schon bis zur Hütte geschafft, oder aber sie waren nur noch wenige Minuten entfernt.

»Jet?«, sagte Jason auf einmal.

Er drehte sich zu dem Mann um. »Ja?«

»Da ist gerade eine Frau aus dem Wald gekommen und … mein Gott, wie kann sie nur so schnell rennen?«, rief Jason erschrocken.

Quinn war losgelaufen, noch bevor der Mann seine Frage ganz ausgesprochen hatte. Sie kam in dem Moment bei ihm an, als die Scheibe zerschlagen wurde, lange knochige Arme durch das entstandene Loch schossen und klauenartige Finger nach ihm griffen. Sie verfehlten ihn nur um Haaresbreite, da Quinn Jason so gerade eben nach hinten zerren konnte.

»Mein Gott, was ist denn das?«, keuchte Brittany entsetzt.

Quinn stellte sich die gleiche Frage. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie eine so ausgemergelte Gestalt zu Gesicht bekommen. Es sah so aus, als hätten die Nanos nicht sämtliches Blut aufgebraucht, sondern sich am Körper selbst zu schaffen gemacht. Oder aber es steckte so viel Blut in einem Körper, dass nicht mehr als das hier übrigblieb, wenn es nicht nur aus den Adern, sondern auch aus allen Organen und sämtlichem Gewebe getilgt worden war. Finger, Hände und Arme sahen aus wie Knochen, über die vertrocknete graue Haut gespannt war. Als die Kreatur die Arme zurückzog und stattdessen das Gesicht gegen die Gitterstäbe drückte, sah dieses Gesicht genauso ausgemergelt und übel zugerichtet aus. Im ersten Moment dachte Quinn, sie hätte Kira vor sich, da ihr Gesicht ja von einem Bären entstellt worden war. Doch dann fiel ihr auf, dass diese Frau hier viel dunklere Haare hatte, also musste es sich wohl um Nika handeln. Wie es aussah, hatte Nika ebenso wie Annika schwere Verletzungen davongetragen, denn von dem wirren Gitternetz aus Narben im Gesicht abgesehen, war der Hals genauso seltsam verdreht wie einer ihrer Arme. Ihr Körper war schlicht nicht in der Lage gewesen, sich selbst umfassend zu reparieren.

Irgendwo im Haus ging die nächste Fensterscheibe zu Bruch, und Quinn sah sich besorgt um. Dann sagte Nika: »Jeeheet. Koooomm her, Jeeheet.«

Es klang so, als versuche die Frau mit einem Mund voller Glassplitter zu reden. Gleich darauf bemerkte Quinn aus dem Augenwinkel eine Bewegung und drehte sich noch gerade rechtzeitig um. Voller Entsetzen sah sie, dass Jet sich mit völlig ausdrucksloser Miene dem Fenster näherte.

»Nein!«, schrie sie, machte einen Satz nach vorn und bekam seinen Arm zu fassen. Sie zog ihn mit Gewalt zurück, bevor er die Frau erreichen konnte, und drängte ihn fluchend in Richtung Flur. »Raus aus dem Zimmer!«, brüllte sie. »Sofort! Alle raus!«

Die anderen Frauen hatten inzwischen ihre Aufgaben erledigt und waren eben ins Wohnzimmer zurückgekehrt, wie Quinn nun feststellen musste, als sie sah, wie sie alle fluchtartig den Raum zu verlassen versuchten und sich dabei gegenseitig aus dem Weg drängten. Sie konnte es ihnen nicht verübeln, denn obwohl sie selbst ja auch eine Unsterbliche war, hatte sie ein solches Gesicht noch nie gesehen – und auch nicht erwartet, so etwas jemals zu Gesicht zu bekommen. Nika erinnerte an ein Monster, an eine Kreuzung aus Zombie und mythologischem Vampir. Das an sich war schon übel, doch diese Unsterbliche hatte Quinn auf ein Problem aufmerksam gemacht, das ihr selbst noch gar nicht in den Sinn gekommen war. Sie hatte es bislang nicht als vernünftig erachtet zu lernen, wie man Sterbliche las und kontrollierte, aber jede der Frauen, die sich einen Weg in die Hütte zu bahnen versuchte, beherrschte beides. Das bedeutete, sie musste nicht nur Jet und die anderen Leute vor den Frauen da draußen beschützen, sondern auch noch darauf aufpassen, dass es ihnen nicht gelang, die Sterblichen zu kontrollieren.

»Verbarrikadiert die Tür«, rief sie, während sie Jet in den Flur drängte. Sie überließ es den anderen, sich darum zu kümmern, da sie mit Jet zu tun hatte. Sie setzte ihn auf einen Stuhl vor dem Büro des Managers und sah ihn besorgt an. Auf einmal wich der leere Ausdruck aus seinen Augen und seinem Gesicht. Er befand sich nicht länger unter Nikas Kontrolle.

Seufzend ließ Quinn ihn los und drehte sich zu den anderen um, die die Tür verbarrikadieren sollten. Erschrocken stellte sie fest, dass die nichts weiter unternommen hatten, als einen Stuhl unter den Türknauf zu schieben.

»Das wird nicht reichen«, sagte Jet auf einmal und stellte sich zu ihr.

»Ich weiß«, antwortete sie erschöpft. »Wir brauchen etwas Schweres, am besten sogar mehrere schwere Gegenstände.«

»Warum gehen wir nicht einfach nach unten in den Käfig?«, fragte eine nervöse Brittany, die sich bereits in Richtung Kellertür bewegte.

»Weil wir sie so lange wie möglich aufhalten müssen, damit die Hilfe nicht zu spät kommt«, erklärte Quinn. »Wenn wir uns einfach in den Käfig zurückziehen, ohne ihnen Hindernisse in den Weg zu legen, dann könnte es zu spät sein.«

»Im Büro stehen Aktenschränke«, sagte Jet auf einmal.

»Die bekommen Sie nicht von der Stelle bewegt«, sagte Jason und winkte ab. »Die sind randvoll mit Papieren und wiegen ein paar Tonnen.«

»Perfekt«, sagte Quinn entschlossen.

Augenblicke später hatten sie und Jet alle drei Aktenschränke aus dem Büro geschoben und vor die Tür gestellt, die den Gang mit dem Wohnzimmer verband. Quinn hätte das auch mühelos allein erledigen können, aber wie Jet ganz richtig argumentiert hatte, wäre ein solcher Kraftakt für ihre Gastgeber so unnormal gewesen, dass sie nach Nikas Anblick womöglich völlig ausgerastet wären.

Quinn wollte nicht, dass sie vor ihr auch noch Angst bekamen, also hatten sie gemeinsam die Schränke in den Flur geschoben. Sie war nicht so naiv zu glauben, dass die Aktenschränke Nika und die anderen davon abhalten konnten, in den Flur zu gelangen. Aber sie würden dadurch vielleicht eine Zeitlang aufgehalten werden. Hoffentlich lange genug, damit Lucian Argeneau und seine Leute noch zeitig hier eintreffen konnten. Es war ihre einzige Chance.

»Von nebenan ist nichts mehr zu hören«, sagte Jet leise.

Quinn richtete sich auf, nachdem sie gerade eben den Aktenschrank abgesetzt hatte, und horchte aufmerksam. Sie konnte auch nichts mehr aus dem Nebenzimmer hören, was für sie eher ein Anlass zur Besorgnis war. »Vielleicht sucht sie nach einem Weg ins Haus.«

Kaum hatte sie ihre Vermutung ausgesprochen, sorgte das Bersten einer weiteren Fensterscheibe für entsetzte Aufschreie bei ein paar der Frauen, die sich noch im Flur aufhielten.

»Das kam aus meinem Büro«, sagte Jason voller Sorge.

»Im Keller gibt es eine Zelle aus Stahl«, wandte sich Quinn an Jet. »Sie nennen es den Schnapskäfig, weil darin der teure Alkohol und andere Wertgegenstände aufbewahrt werden. Ich glaube, die Konstruktion ist stabil genug, um Nika und den anderen standzuhalten. Oder um sie zumindest lange genug zu beschäftigen. Wie viel ist von den fünfzehn Minuten eigentlich noch übrig?«

Jet sah auf seine Uhr, stutzte und tippte auf das Glas, dann ließ er seufzend den Arm sinken. »Die hat wohl die Wildwasserfahrt nicht überlebt. Oder ich bin damit nach dem Absturz irgendwo gegengeschlagen. Das ist noch die gleiche Zeit wie in dem Moment, als ich das Telefonat beendet habe. Ich schätze, es dauert noch mindestens fünf bis zehn Minuten.«

»Jeeeheet. Hiiihiiilf miihir, Jeeehet.«

Quinn schauderte, als sie Nikas verzerrte Worte hörte, die durch die Bürotür ein wenig gedämpft zu ihr vordrangen. Besorgt drehte sie sich um, als ein paar der Frauen, die immer noch im Flur standen, plötzlich in Tränen ausbrachen.

»Ab nach unten«, sagte Jet entschlossen und nahm das Gewehr an sich, das er an die Wand gelehnt hatte, als sie mit den Aktenschränken beschäftigt gewesen waren. Dann fasste er nach Quinns Arm, um sie von der gerade erst verbarrikadierten Tür wegzuziehen. Sie mussten am Büro vorbei, um zu den anderen zu gelangen. Quinn ließ die Tür nicht aus den Augen, als sie sie gemeinsam passierten, da sie fest damit rechnete, dass Nika sie jeden Moment zertrümmerte, um sie anzugreifen.

»Bewegt euch, Leute«, trieb Jet die anderen an, als sie unbehelligt am Büro vorbeigelaufen waren und sich der Gruppe näherten. »Nach unten mit euch!«

»Aber da unten sitzen wir in der Falle!«, protestierte die junge Frau, die von Jason mit Jeanette angeredet worden war, unter Tränen. Ein paar von den anderen nickten zustimmend und schienen sich auch nicht von der Stelle rühren zu wollen.

»Wir verschanzen uns im Schnapskäfig«, verkündete Brittany beschwichtigend und verpasste den Mädchen einen leichten Schubs, damit sie sich in Bewegung setzten. »Da sind wir sicher aufgehoben.«

»Da passen wir doch gar nicht alle rein«, wandte eine andere junge Frau ein, während sie sich der Kellertür näherte.

»Doch, das werden wir. Shawn schafft die Kisten raus, die im Käfig stehen«, sagte Brittany und drehte sich zu Quinn um. »Ich sollte ihm doch ein paar Mädchen runterschicken, damit sie ihm helfen«, sagte sie voller Bestürzung an Quinn gewandt, wartete aber nicht darauf, was die dazu zu sagen hatte, sondern trieb ihre Schützlinge zur Eile an. »Und jetzt macht endlich hin. Er könnte vielleicht noch Hilfe gebrauchen. Wir müssen auf jeden Fall die Kisten rausschieben, um Platz zu schaffen. Wir sind da sicher aufgehoben.«

Zu Quinns Erleichterung schien das die anderen tatsächlich zu beruhigen, da sie sich nun beeilten. Selbst Jason kümmerte sich nicht weiter um Quinn und Jet, sondern lief los, um den Anschluss zu den anderen nicht zu verpassen, die sich in den Keller zurückzogen.

»Geh runter und achte darauf, dass die Kisten an den Innenseiten des Käfigs aufgestapelt sind«, sagte Quinn zu Jet und blieb an der Kellertür stehen. »Ihr werdet euch zwar gegenseitig auf den Füßen stehen, aber die Kisten müssen da hin, damit Nika und die anderen nicht zwischen den Gitterstäben hindurchgreifen können, um euch nach draußen zu zerren.«

Jet nickte, zog dann aber fragend eine Augenbraue hoch. »Und was wirst du machen?«

»Ich werde versuchen, sie hier oben aufzuhalten, für den Fall, dass sie tatsächlich in die Hütte gelangen.«

»Das wirst du verdammt noch mal nicht machen«, widersprach Jet und schob sie vor sich her.

»Wir passen nicht alle in die Zelle, Jet. Wenn ich sie eine Weile aufhalten kann …«

»Du kannst sie da unten genauso aufhalten wie hier oben«, unterbrach er sie. »Ich will dich sehen können, aber ich will nicht da unten warten und mir ausmalen müssen, dass sie dir den Kopf abreißen.«

Quinn protestierte diesmal nicht. Vermutlich war es egal, ob sie unten vor der Zelle oder hier oben versuchte, die anderen zu beschützen. Eigentlich war sie gar nicht erpicht darauf, das zu tun, aber irgendjemand musste es schließlich versuchen. Als Unsterbliche hatte sie von allen immer noch die besten Überlebenschancen, wenn die Frauen sie angriffen.

»Nein, nein, lasst die Kisten stehen, die Shawn vor die Gitterstäbe gestellt hat«, sagte Brittany, gerade als Quinn mit Jet den hintersten Kellerraum betrat. Wie es schien, hatte Jasons Assistentin nun doch die Notwendigkeit dieser Maßnahme eingesehen, nachdem sie einen Vorgeschmack auf das bekommen hatte, was ihnen drohte. Quinn konnte sich gut vorstellen, dass Brittany in diesem Moment vor ihrem geistigen Auge Nikas grauen, an eine Schlange erinnernden Arm und die Klauenfinger sah, die im Schnapskäfig nach ihr griffen.

»Sei doch nicht albern, Brittany. Wenn die Kisten dableiben, haben wir keinen Platz«, sagte Jason ungeduldig.

»Es geht nicht anders«, fuhr sie ihn energisch an. »Notfalls setzt sich einer beim anderen auf den Schoß, aber die Kisten bleiben. Oder möchtest du gern am Rand stehen, damit das … das Ding von da oben dich zu fassen bekommt, weil es einfach so zwischen den Gitterstäben hindurchgreifen kann?«

Mehr musste sie gar nicht sagen. Jason presste die Lippen zusammen und stellte wie die anderen alle Kisten wieder dort ab, wo er sie weggenommen hatte. Da alle mit anpackten, war der Käfig im Handumdrehen von allen unnötigen Kisten geräumt, sodass sich die kleine Gruppe in der Mitte des Käfigs zusammendrängen konnte.

»Du auch«, sagte Quinn zu Jet, der an der Tür stehen geblieben war, um den Gang im Auge zu behalten.

»Erst müssen wir die Tür verbarrikadieren«, murmelte Jet, als er die Tür ins Schloss drückte.

Quinn wunderte sich, wieso ihr das nicht auch eingefallen war, dann nickte sie und schaute sich um. Das Einzige im Raum, das ein nennenswertes Gewicht hatte, waren die Kisten mit Alkoholika, die sie aus dem Käfig geschafft hatten. Sie und Jet brachten sie zur Tür und stapelten sie dort aufeinander. Quinn war sich ziemlich sicher, dass sie damit nur Kraft vergeudet hatten und die Kisten für die Frauen kein Hindernis darstellten, das sie länger als ein oder zwei Sekunden aufzuhalten vermochte. Dennoch war es immer noch besser als gar nichts.

Da zu befürchten war, dass die Russinnen jeden Moment hier aufkreuzten, machte Quinn nicht länger ein Geheimnis aus ihren Fähigkeiten und trug vier gestapelte Kisten zur Tür, während Jet nur zwei oder maximal drei Kisten schleppte. Ihr entging nicht, dass im Käfig getuschelt wurde, aber sie achtete nicht weiter darauf.

»Das war die letzte Kiste«, verkündete Jet, als er sie abstellte.

Quinn nickte. »Und jetzt ab mit dir zu den anderen in den Käfig.«

Jet zögerte und blickte zwischen ihr, dem Käfig und der Tür hin und her, bis er schließlich den Kopf schüttelte und das Gewehr hochhielt. »Ich bleibe hier draußen und helfe dir.«

»Du kannst mir nicht helfen, Jet«, widersprach sie ihm eindringlich. »Die können dich kontrollieren.«

»Aber …«

»Hör zu«, unterbrach sie ihn ungehalten, da die Angst dafür sorgte, dass ihr Temperament mit ihr durchging. »Im Gegensatz zu meiner Schwester habe ich keinen Schwarzen Gürtel, und ich war auch noch nie in einen richtigen Kampf verwickelt. Das alles wird schon schwierig genug werden, da muss ich mir nicht auch noch Gedanken darüber machen, dass sie dir befehlen, mir in den Rücken zu schießen oder dass sie dich zu sich holen, um von dir zu trinken, während ich zu kämpfen versuche. Geh einfach zu den anderen in diesen verdammten Käfig und lass mich tun, was ich tun kann.«

Sorgenfalten zeichneten sich an seinen Augenwinkeln ab, aber schließlich nickte Jet, gab ihr das Gewehr und ging zur Zelle. Dann aber blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. Zu ihrem Erstaunen fasste er sie an den Oberarmen, zog sie an seine Brust und beugte sich vor, um sie zu küssen.

Quinn vermutete, dass es nur ein kurzer, flüchtiger Kuss hatte werden sollen, um ihr seine Dankbarkeit, seine Sorge und all die anderen Gefühle zu vermitteln, die er so wie sie alle durchlebte. Aber sie beide waren Lebensgefährten oder zumindest irgendetwas in dieser Art, wie Quinn einsehen musste, denn trotz der lebensbedrohlichen Situation, in der sie sich befanden, war die Welt um sie herum vergessen, als sich ihre Lippen berührten. Sie klammerten sich aneinander und versuchten einander zu verschlingen, obwohl sie zwischen einem Käfig voll mit verängstigten Menschen und einer verbarrikadierten Tür standen.

Erst ein lauter Knall, der aus dem Erdgeschoss kam, brachte sie dazu, den Kuss zu beenden.

»Sie sind reingekommen«, keuchte Quinn. Sie hielt das Gewehr fester umklammert, das sich zwischen ihnen befunden hatte, als sie sich geküsst hatten, und löste sich aus seinem Griff. »Du gehst jetzt besser in den Käfig.«

Jet presste die Lippen zusammen, widersprach aber nicht und ließ sich von ihr zum Käfig dirigieren. Die Leute im Inneren standen bereits wie die Sardinen in der Dose, schafften es aber, noch Platz für ihn zu machen. Quinn schloss die Tür, stutzte dann aber und fragte: »Wie schließe ich die Tür ab?«

»Im Regal an der Wand liegt ein Vorhängeschloss«, sagte Shawn.

Quinn fand es sofort und verriegelte damit die Tür, wobei sie über die Tatsache hinwegsah, dass die Tür der einzige Bereich war, der nicht durch Kisten geschützt war. Und ausgerechnet da stand Jet mit dem Rücken gegen die Gitterstäbe gedrückt.

»Das lässt sich jetzt nicht mehr ändern«, sagte er über die Schulter zu ihr, als sie ihn beunruhigt ansah. »Mach schon. Ich vertraue dir.«

Quinn brachte ein schiefes Lächeln zustande und wandte sich der verbarrikadierten Tür zu. Sie hob das Gewehr, um auf die Tür zu zielen, und biss sich auf die Lippe. Die Tür war etwas mehr als vier Meter entfernt, und sie hatte noch nie von einer Schusswaffe Gebrauch gemacht. Auf diese Entfernung würde sie wahrscheinlich jeden verfehlen, der zur Tür hereinkam, überlegte sie betrübt, machte einen Schritt nach vorn, grübelte einen Moment lang und reduzierte die Distanz noch einmal um einen Meter.

Sie fand, dass sie nun nah genug stand, und zielte auf die Mitte der Tür. Dann hielt sie gebannt den Atem an und lauschte, ob sie irgendein Geräusch vernehmen konnte, das ihr verriet, wo genau sich die Russinnen befanden. Von oben war zu hören, dass da jemand unterwegs war. Es klang nach hastigen Schritten, gefolgt von einem weiteren klagenden Aufschrei und einem lauten Schaben.

»Das waren die Aktenschränke«, bemerkte Jason, dessen Stimme unnatürlich hoch klang.

Sie hörte Jet fluchen, jemand sprach ein Gebet. Von oben war das Donnern von Schritten zu hören, die sich aber langsamer zum hinteren Bereich des Gebäudes bewegten, als sie es erwartet hätte. Es klang so, als würde man ein Zimmer nach dem anderen durchsuchen. Jedenfalls kam es ihr wie eine Ewigkeit vor, bis die Geräusche von der anderen Seite der Tür kamen, hinter der sie mit dem Gewehr im Anschlag wartete. Dann begannen die Kisten zu wackeln und zu zittern, als die Tür aufgedrückt wurde und sie über den Fußboden geschoben wurden. Quinn machte die Augen zu und feuerte das Gewehr ab. Die Waffe schlug mit enormer Wucht gegen ihre Schulter. Der Schmerz ließ sie zusammenzucken, sie machte die Augen auf und musste feststellen, dass Lucian Argeneau vor ihr stand. Der Mann hatte jedoch keinen Blick für sie, sondern starrte auf das Loch in seiner Schulter, das sie mit ihrem Treffer verursacht hatte.

Er hob den Kopf, sah sie an und zog eine Augenbraue hoch. »Eigentlich hatte ich erwartet, dass du dich darüber freuen würdest, uns zu sehen.«

»Oh, Scheiße«, hauchte Quinn und ließ das Gewehr fallen.
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»Das tut mir so leid! Oh mein Gott, ich kann es nicht fassen, dass mir so was passiert«, brabbelte Quinn hastig, riss sich ihre Bluse vom Leib und rollte sie zu einem dicken Knäuel zusammen, während sie zu Lucian Argeneau lief. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um den Stoff auf die verwundete Schulter zu drücken und so die Blutung zu stoppen. Dabei versicherte sie ihm: »Ich hätte niemals abgedrückt, wenn ich gewusst hätte, dass du das bist.«

»Was dir bestimmt aufgefallen wäre, wenn du die Augen aufgemacht hättest, bevor du einfach abdrückst«, knurrte Lucian Argeneau sarkastisch, während sie weiter Druck auf die Wunde ausübte.

»Du hättest ja auch rufen oder anklopfen oder irgendwas in der Art machen können«, hielt Quinn ihm in verärgertem Tonfall vor. »Warum zum Teufel hast du das nicht getan? Jetzt muss ich zu allem Elend auch noch damit leben, dass ich auf den großen Lucian Argeneau geschossen habe! Lieber Gott, als wäre mein Gewissen nicht schon genug belastet«, murmelte sie, nahm den Stoff weg und sah, dass die Blutung unglaublich schnell zum Stillstand kam. Aber das war ja auch nicht weiter verwunderlich, schließlich war er ein Unsterblicher. Dennoch drückte sie den Stoff erneut auf die Wunde und freute sich insgeheim, als Lucian wegen des durchdringenden Schmerzes nach Luft schnappte.

Er warf ihr einen finsteren Blick zu und gab genauso verstimmt zurück: »Ich habe nichts gesagt, weil ich niemanden vorwarnen wollte, solange wir Kira und Liliya noch nicht gefunden haben.«

»Du hast zwar nichts gesagt«, konterte sie schnaubend, »aber wir haben euch durchs ganze Haus trampeln hören und … Moment mal! Ihr habt die Frauen nicht gefunden?«, fragte sie beunruhigt.

»Nika und Marta haben wir, aber Kira und Liliya nicht«, gab er zurück und zog ihre Hand mit dem Stoffknäuel von seiner Schulter. »Wo sind die zwei?«

»Wie zum Teufel soll ich das denn wissen?«, fragte Quinn aufgebracht und drückte ihm unverdrossen erneut den Stoff auf die Schulterwunde. »Ich habe nur Nika gesehen. Allerdings haben wir gehört, dass irgendwo anders auch noch ein Fenster eingeschlagen wurde, während sie sich an der Vorderseite der Hütte zu schaffen machte.«

»Heißt das denn, dass es für uns sicher ist, wieder nach draußen zu kommen?«, ertönte hinter ihr Jets Stimme. »Das Atmen fällt nicht gerade leicht, wenn man hier so zusammengepfercht sitzt. Ich glaube, eine der Frauen ist schon ohnmächtig geworden. Ich fühle mich übrigens auch ein bisschen seltsam.«

Quinn drehte sich besorgt um und erschrak, als sie sah, dass Jet von den anderen gegen die Gitterstäbe gedrückt wurde, da jeder von ihnen versuchte nach Luft zu schnappen.

»Anders!«, brüllte Lucian im gleichen Moment, dass es Quinn in den Ohren dröhnte. »Komm her, ich habe die Sterblichen gefunden.«

»Hat er ›Sterbliche‹ gesagt?«, fragte Brittany, während Quinn sich wieder zu Lucian Argeneau umdrehte und nach seiner Hand schlug, damit er aufhörte, das Stoffknäuel wegzuziehen, das sie auf die Wunde gepresst hielt.

»Hör auf damit«, wies sie ihn zurecht. »Wir müssen die Blutung stillen.«

»Ich bin unsterblich«, betonte er. »Die Nanos kümmern sich schon darum. Ich brauche Blut, keine Ärztin.«

»Kein Blut mehr da«, verkündete ein ausgesprochen gutaussehender Mann mit mokkafarbener Haut, der in diesem Moment den Kellerraum betrat. »Wir haben die letzten Beutel soeben Kira und Liliya gegeben.«

»Ihr habt sie gefunden?«, fragte Quinn und verspürte immense Erleichterung, als der Mann – mutmaßlich jener Anders, nach dem Lucian eben gerufen hatte – bestätigend nickte.

Sein Blick blieb an ihrem BH hängen, während sie ein weiteres Mal Lucians Hand verscheuchen musste, da der nach dem Stoff greifen wollte, den sie gegen seine Schulter gedrückt hielt. Seine Mundwinkel zuckten amüsiert, während er in ernstem Tonfall erklärte: »Ja. Kira hatte es ziemlich übel erwischt, aber sie hatte sich noch unter Kontrolle. Allerdings war sie wegen dieser Verletzungen sehr geschwächt. Liliya war gerade damit beschäftigt, ihr über den Rasen zur Hütte zu helfen, als wir sie entdeckten.«

»Oh, ich bin ja so froh«, hauchte Quinn. Es war eine große Erleichterung zu wissen, dass Liliya unversehrt war.

»Ähm … Quinn?«

Irritiert sah sie wieder zum Käfig, und sofort rückte Besorgnis an die Stelle von Erleichterung, als sie Jets Gesichtsfarbe bemerkte. »Hier«, sagte sie, nahm Anders’ Hand und drückte sie auf den Stoff auf Lucians Schulter. »Halt das mal für eine Minute«, wies sie ihn an, lief zum Käfig und griff nach dem Vorhängeschloss, das sie einen Moment lang ratlos anstarrte, ehe sie den Kopf hob und fragte: »Hat Shawn noch den Schlüssel dafür? Shawn?«

Hinter Jet wurde Gemurmel laut und er ächzte, als er noch fester gegen das Gitter gedrückt wurde, da die Leute sich zu bewegen begannen, um nach Shawn zu suchen.

»Oh mein Gott, er liegt auf dem Boden. Ich glaube, er atmet nicht mehr«, rief eine der Frauen.

Fluchend riss Quinn das Schloss kurz entschlossen einfach ab und fing Jet auf, der ihr entgegenfiel, als die Tür aufging.

»Atme, Jet«, redete sie beschwörend auf ihn ein und zog ihn von der Tür weg, damit die anderen den Käfig verlassen konnten. Sie setzte ihn so auf dem Boden ab, dass er die Wand im Rücken hatte, und vergewisserte sich, dass er noch atmete. Dann stand sie auf und lief zurück zur inzwischen fast leeren Zelle. Jason und Brittany waren noch dort und kümmerten sich um den Bewusstlosen. Jason sah zu, wie Brittany soeben Mund-zu-Mund-Beatmung durchführte.

Quinn schob Jason zur Seite und kniete sich hin, um Shawns Puls zu fühlen. Zu ihrer großen Erleichterung konnte sie den Pulsschlag spüren. Der junge Mann lebte noch.

»Er kommt zu sich«, sagte Brittany erfreut.

Quinn sah in Shawns Gesicht und lächelte, als er die Augen aufschlug und sie anstarrte.

»Bist du ein Engel?«, fragte er mit leiser Stimme.

Sie stutzte, schüttelte dann aber wortlos den Kopf und hob ihn hoch, um ihn aus der Zelle zu tragen. Obwohl die wieder so gut wie verwaist war und es sich ohnehin nicht um einen hermetisch abgeschlossenen Raum handelte, war die Luft in der Zelle immer noch aufgeheizt und verbraucht. Sie setzte den Mann neben Jet auf den Boden, der wieder bei Bewusstsein war und inzwischen deutlich besser aussah. Als sie sich aufrichtete und umsah, stellte sie missmutig fest, dass Anders den Stoff nicht so auf Lucians Wunde drückte, wie sie es ihm gesagt hatte.

Gerade wollte sie zu ihm gehen und ihm klarmachen, wie er ihre Anweisungen zu befolgen hatte, da legte sich etwas Warmes, Schweres über ihre Schultern. Ein Blick verriet ihr, dass es sich um Jets Pilotenjacke handelte. Er war wieder auf den Beinen und sah ein wenig rot im Gesicht aus, während er die Jacke vorn zusammenzog.

»Oh, danke«, sagte sie leise und schob nacheinander die Arme durch die Ärmel.

»Ist mir ein Vergnügen«, raunte Jet ihr zu und zog den Reißverschluss hoch. »Dem jungen Shawn wären eben fast die Augen aus dem Kopf gefallen, so hat er dich angestarrt.«

Quinn zog verwundert die Brauen hoch, als sie den eifersüchtigen Unterton in seiner Stimme bemerkte. Dann streckte sie sich, drückte ihm einen Kuss auf die Wange, nahm seine Hand und zog ihn hinter sich her zu Lucian, zu dem sich neben Anders noch ein weiterer Mann gesellt hatte – ein dunkelhaariger Hüne, der sie aus irgendeinem Grund an ihren Schwager erinnerte. Zwar war Santo kahlköpfig, während dieser Mann sein Haar lang trug, doch er war von ähnlicher Größe und Statur wie ihr Schwager. Er hatte sogar einen sehr ähnlich aussehenden Mund und die gleichen schwarzen Augen mit silbernen Sprenkeln. Sie staunte nicht schlecht, als Jet sagte: »Dante! Schön dich zu sehen.«

Der große langhaarige Mann lächelte Jet erleichtert an und betrachtete ihn kritisch von Kopf bis Fuß, ehe er einen Schritt auf ihn zu machte und seine Hand schüttelte. »Ich bin froh, dass es dir gut geht, Jet. Abigail und Mary waren völlig außer sich.«

Als ihr klar wurde, dass dieser Mann Dante Notte war, der Schwager von Jets bester Freundin/Adoptivschwester Abigail, überließ Quinn die beiden ihrer Unterhaltung und wandte sich wieder Lucian zu.

»Hör auf damit, auf mir rumzudrücken, Frau!«, fauchte Lucian sie an und wollte ihre Hand wegschieben, als sie die Fetzen seines Hemdes rund um die Einschussstelle zur Seite zog, um sich die Wunde genauer ansehen zu können.

»Ich drücke nicht auf dir rum, ich bin Ärztin. Ich untersuche dich«, konterte Quinn.

»Du gehst mir auf die Nerven«, gab er gereizt zurück.

»Na, das nenne ich Dankbarkeit«, knurrte sie ihn an.

»Dankbarkeit? Wofür?«, rief er ungläubig. »Du hast auf mich geschossen!«

»Aber nur, weil du mich nicht gewarnt hast, dass du es bist, und nicht eine von diesen durchgedrehten Russinnen, die es auf unser Blut abgesehen hatten«, erwiderte Quinn, die vor Verlegenheit einen roten Kopf bekam. Sie biss sich auf die Lippe und fragte: »Wie geht es dir? Du hast eine Menge Blut verloren. Du wirst doch nicht auch noch durchdrehen und nach unserem Blut trachten, oder?«

Lucian warf ihr einen ausgesprochen finsteren Blick zu und knurrte: »Anders, bring bitte dieses Geschöpf und ihren Sterblichen nach oben. Ich will, dass sie in den Helikopter gesetzt werden, sobald der zurückkehrt.«

»Selbstverständlich«, sagte Anders in sanftem Tonfall, hielt dann aber inne. »Welcher ist ihr Sterblicher?«

»Der eine, der gerade nichts Besseres zu tun hat, als einen Blick in seine eigene Jacke zu werfen, um ihre Brüste anzustarren«, antwortete Lucian voller Sarkasmus.

Quinn sah sich überrascht um und stellte fest, dass Jet und Dante sich inzwischen zu ihnen gesellt hatten. Sie bekam noch eben mit, wie Jet den Kopf wegdrehte und verärgert an Lucians Adresse erklärte: »Ich wollte mich nur vergewissern, dass der Reißverschluss weit genug hochgezogen ist, um alles zu bedecken. Die Jacke ist für Quinn einige Nummern zu groß, und da reicht der Reißverschluss nicht ganz so weit hinauf wie bei mir.«

»Ja, natürlich«, gab Lucian ironisch grinsend zurück und sah zu Anders. »Wieso sind die beiden noch hier?«

»Könnte doch sein, dass ich das Ganze sehr amüsant finde«, schlug er als Erklärung vor.

Dante brach daraufhin in schallendes Gelächter aus, schüttelte den Kopf und erbot sich: »Ich bringe sie nach draußen. Ich muss sowieso zu den anderen und ihnen beim Aufräumen helfen. Und ich bin mir sicher, dass du hier unten Anders’ Hilfe gut gebrauchen kannst.«

Lucian reagierte mit einem Brummen, was Quinn als Zustimmung interpretierte, da Dante sie beide daraufhin aus dem Kellerraum brachte.

Quinn wollte aber noch nicht gehen, da ihr eine Frage auf den Nägeln brannte, was das Personal der Hütte anging. »Aber was wird aus Brittany und den anderen?«

»Wir werden uns um sie kümmern«, versicherte Dante ihr. »Wir werden uns um alles kümmern. Du bist jetzt nicht länger auf dich allein gestellt, Quinn. Wir regeln alles, und du kannst dich zusammen mit Jet ausruhen, bis der Hubschrauber zurückkommt.«

»Wann wird das sein?«, wollte Jet wissen, als sie durch den Flur im Keller zur Treppe gingen.

»Der Helikopter ist mit Kira und ihren Mädchen nach Cochrane abgeflogen, gerade als ich zu euch nach unten kam. Der Pilot sprach davon, dass der Flug knapp eineinviertel Stunden dauert. Dann ungefähr eine weitere halbe Stunde, um die Frauen abzusetzen und Blutkonserven und was weiß ich noch alles an Bord zu schaffen. Und dann natürlich noch mal eineinviertel Stunden für den Flug hierher«, rechnete Dante ihnen vor. »Also vermutlich um die drei Stunden«, resümierte er betreten.

»Drei Stunden«, wiederholte Jet, was fast wie ein Stöhnen klang. Quinn wunderte das nicht, denn sie war davon überzeugt, dass er genauso erschöpft war wie sie. Und abgesehen davon wollte sie einfach nur zurück in die Zivilisation und zurück zu einer gewissen Normalität.

»Oben sind Schlafzimmer«, ließ Dante sie wissen. »Wenn ihr euch eine Weile schlafen legen wollt, dann kann ich raufkommen und euch wecken, sobald der Helikopter hier ist.«

»Das hört sich gut an«, befand Jet, um gleich darauf zu fragen: »Hast du irgendwas zu essen dabei?«

»Nein«, gestand Dante bedauernd.

»Nein?« Jet musste fast kichern, als er das hörte. »Was soll denn das, Mann? Du und Tomasso, ihr habt doch immer was zu essen dabei. Ich habe euch noch nie ohne was Essbares gesehen.«

»Ich hatte ein paar Snickers, aber die habe ich während der Suche alle aufgegessen«, räumte Dante ein, sagte dann aber: »Müssten die nicht was zu essen im Haus haben?«

»Sollten sie eigentlich«, mischte sich Quinn in die Unterhaltung ein. »Brittany sprach davon, dass sie und Jason gestern mit den Vorräten hier abgesetzt worden seien.« Das war eins der Dinge, die die junge Frau in einem Anflug von Nervosität erzählt hatte, nachdem sie mit Quinn in den Keller gegangen war, um ihr den Schnapskäfig zu zeigen. Nachdenklich fügte sie an: »Ich weiß bloß nicht, wo die Küche ist.«

»Aber ich weiß das«, erwiderte Dante, als sie oben angekommen waren. »Mir nach.« Dann führte er sie durch den Flur, quer durch das große Wohnzimmer und in einen weiteren Flur auf der anderen Seite des Gebäudes.

»Bedient euch und esst, was ihr wollt. Lucian wird dafür sorgen, dass alles wieder aufgefüllt ist, ehe wir hier fertig sind«, sagte Dante, als sie die große Küche betraten. »Wenn ihr euch danach noch schlafen legen wollt, dann nehmt eines der Zimmer in der Nähe der Treppe. Dann muss ich nicht das halbe Haus nach euch absuchen, wenn der Helikopter zurückkommt.«

»Machen wir«, antworteten Quinn und Jet im Chor, dann lächelten sie sich erschöpft an, während der andere Unsterbliche die Küche verließ.

»Na, dann wollen wir doch mal sehen, was wir so alles haben«, murmelte Jet, ging zum Kühlschrank und öffnete ihn. »Wow, was für eine Auswahl.«

»Wirklich?« Quinn stellte sich hinter ihn und musste sich auf Zehenspitzen stellen, um über seinen Arm zu schauen, mit dem er die Kühlschranktür aufhielt. »Wow, sieh dir nur das ganze Gemüse an und die …«

»Oh nein«, unterbrach Jet sie sofort und dirigierte sie vom Kühlschrank weg. »Sieh dir das Grünzeug gar nicht erst an. Du wirst was Richtiges essen, nicht bloß Salat und Körner.«

»Ist ja nett gemeint von dir, aber dein sogenanntes ›richtiges‹ Essen muss erst noch gekocht werden, und als Köchin tauge ich nicht viel«, musste Quinn zerknirscht zugeben.

»Dein Glück, dass ich ein guter Koch bin«, sagte er fröhlich und führte sie zum Tisch in der Mitte der Küche. »Du setzt dich hin, und ich bereite für uns was zu.«

Quinn lächelte flüchtig, als er zum Kühlschrank zurücklief. Er wirkte viel entspannter, seine Erschöpfung war durch die Aussicht auf eine Mahlzeit wie weggefegt. Sie nahm am Tisch Platz und fragte: »Wie kommt es, dass du kochen kannst?«

»Mutter Alkoholikerin, du erinnerst dich?«, erwiderte er mit einem Augenzwinkern, während er eine Zwiebel, eine Paprikaschote, Käse und Milch aus dem Kühlschrank nahm. »Ich hatte die Wahl, kochen zu lernen oder zu verhungern. Schließlich konnte ich ja nicht jeden Tag bei Abs und ihrer Mutter zu Abend essen.«

»Oh«, machte Quinn und erinnerte sich daran, dass er ihr in ihrem Traum von seiner Mom erzählt hatte. Wie es schien, war das tatsächlich ein geteilter Traum gewesen, überlegte sie, während sie ihm zusah, wie er alles vor sich auf den Tisch legte und zum Kühlschrank zurückkehrte, um auch noch Eier und einige andere Dinge zu holen.

»Zum Glück war es für Mom-Marge eine Freude, mir das Kochen beizubringen, wenn ich bei ihr zu Hause war.« Nachdem er die Eier und den Rest zum Tisch gebracht hatte, sah er sich in den Schränken und Schubladen um.

»Du hast sie Mom-Marge genannt?«, fragte Quinn interessiert und verfolgte mit ihrem Blick jede seiner Bewegungen.

»Ja.« Seine Lippen umspielte ein warmherziges Lächeln, als er mit einer großen Schüssel, einem Schneidebrett und einem Gemüsemesser an den Tisch zurückkehrte und alles dort platzierte. Mit einem Achselzucken fügte er an: »Es ist das, was sie für mich war.« Sein Lächeln verschwand, als er grimmig anmerkte: »Bedauerlicherweise sah die Navy das nicht so, als sie starb und ich für ihre Beerdigung Urlaub nehmen wollte. Aus ihrer Sicht war sie keine Blutsverwandte, also gab es auch keine Notwendigkeit, daran teilzunehmen.« Er schüttelte den Kopf, setzte sich hin und begann eine Zwiebel zu schälen. »Das ist übrigens mit ein Grund dafür, dass ich mich geweigert habe, mich noch einmal zu verpflichten. Ich war so stinksauer darüber, dass sie mir die Erlaubnis nicht erteilt hatten …« Seine Miene nahm einen betrübten Ausdruck an. »Ich hätte für Abs da sein sollen. Und ich bekam nicht die Gelegenheit, mich von Mom-Marge zu verabschieden.«

Quinn beugte sich vor, um ihre Hand tröstend auf seinen Arm zu legen. Jet hob überrascht den Kopf und lächelte sie schief an, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Zwiebel richtete. Beiläufig sagte er: »Du kannst doch gut mit scharfen Objekten umgehen. Wie wär’s, wenn du dir ein Messer nimmst und mir dabei hilfst, die Paprikaschote klein zu schneiden?«

»Das kriege ich hin«, antwortete sie, auch wenn sie sich zu einem begeisterten Tonfall zwingen musste. Sie stand auf, um ein Messer zu holen. Erst nachdem sie mehrere Schubladen aufgezogen hatte, wurde sie endlich fündig. Sie kam zurück an den Tisch und nahm sich die grüne Paprikaschote vor, halbierte sie und holte alle Kerne heraus. Dann schnitt sie die halbierte Schote in schmale Streifen, aus denen im nächsten Arbeitsgang kleine Stücke wurden. Sie hielt inne und fragte: »So etwa?«

Jet begutachtete, was sie fabriziert hatte, und nickte. »Perfekt.«

»Na toll«, merkte sie ironisch an und griff nach der zweiten Hälfte. »Ich musste zwar die Chirurgie aufgeben, aber wenigstens kann ich mich immer noch als Gemüsezerkleinerin verdingen.«

Jet lachte über ihren Kommentar, erwiderte dann aber: »Ich weiß nicht, aber ich finde, du kannst noch eine Menge mehr, außer mit einem Skalpell umgehen.«

»Zum Beispiel?«, hakte sie ungläubig nach. Ein Skalpell zu benutzen war so ziemlich das Einzige, worin sie gut war. Quinn war sich sehr wohl der Tatsache bewusst, dass sie nur eine Sache richtig gut beherrschte.

»Du kannst gut mit Waffen umgehen«, führte er an und zog sie ein bisschen auf, indem er hinzufügte: »Du hast da unten im Keller Lucian ein richtig schönes großes Loch in die Schulter verpasst.«

»Ha, ha«, höhnte sie wenig amüsiert.

In ernsterem Tonfall und ganz auf die Zwiebel konzentriert, die er in kleine Würfel zerteilte, sagte er dann: »Und du hast heute das Leben von acht Sterblichen gerettet. Das ist verdammt beeindruckend.«

»Wir
 haben sie gerettet«, beharrte Quinn.

Jet schnaubte abfällig und verkündete wegwerfend: »Also, das ist doch völliger Blödsinn!«

»Nein, es ist wahr«, beteuerte sie. »Ohne dich hätte ich das niemals hingekriegt.«

»Durch mich hast du doch nur unnötig Zeit verloren. Alleine hättest du viel eher die Hütte erreicht«, betonte er, dann hob er den Kopf und sah sie mit ernstem Blick an: »Du musst dir keine Sorgen um mein Ego machen, Quinn. Ich weiß, was ich gut kann und was nicht. Es stört mich nicht, dass ich letzte Nacht und heute auf dich angewiesen war, um zu überleben. Irgendwann ergibt sich vielleicht eine Gelegenheit, bei der ich es bin, der uns beiden das Leben rettet. Heute gab es diese Gelegenheit definitiv nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Das ist kein Problem.«

Quinn sah ihm zu, wie er arbeitete. Es schien ihn tatsächlich nicht zu stören, dass sie es gewesen war, die ihm und den anderen das Leben gerettet hatte. Obwohl sie das genau genommen ja gar nicht getan hatte. Die Rettung war mit der Ankunft von Lucian und dessen Leuten gekommen. Allerdings hatte sie Jet bis zu dieser Hütte getragen. Und sie hatte Jason vom Fenster weggezerrt, bevor Nika ihn in ihre Finger bekommen konnte. Und sie war es gewesen, die Jet zurückhielt, als die Russin die Kontrolle über ihn erlangt und ihn zu sich gerufen hatte. Und sie hatte sich im Keller schützend vor die ganze Gruppe gestellt, zum Äußersten bereit, um sie alle zu beschützen … Und nichts davon machte Jet etwas aus.

Das war für sie etwas Neues und Überraschendes. Patrick hätte schon bei der Vorstellung, von ihr gerettet zu werden, einen Wutanfall bekommen. Tatsächlich hätte er es ihr schlicht unmöglich gemacht, ihn zu retten. Er hätte schon bewusstlos sein müssen, damit sie ihn tragen konnte. Und hier in der Hütte angekommen hätte er sofort versucht, alles in Alleinregie zu bestimmen, anstatt so wie Jet die Entscheidungen mit ihr zusammen zu treffen. Und schon gar nicht wäre er in den Käfig gegangen, sondern hätte darauf bestanden, dass er das Gewehr bekommt und draußen bleibt – ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass er das Risiko einging, von den Unsterblichen kontrolliert zu werden und auf deren Anweisung hin auf sie zu schießen. Etwas anderes hätte sein Ego einfach nicht zugelassen.

Sie fragte sich, wie es sein konnte, dass diese beiden so grundverschieden waren. Warum hatte Patrick immer alles kontrollieren und der Held sein müssen, auch wenn er der nicht sein konnte? Und wieso war es für Jet okay, in den Hintergrund zu treten und ihr das Zepter zu überlassen, wenn eine Situation das erforderlich machte? Sie fand nicht, dass Jet dadurch weniger männlich rüberkam. Eher im Gegenteil. Jet kam ihr stärker vor, als Patrick es jemals gewesen war. Er war irgendwie verlässlicher, vielleicht auch selbstsicherer. Er kannte seine Stärken, aber er wusste auch, welche Schwächen er im Vergleich mit einem Unsterblichen besaß, und er versuchte weder sie zu kaschieren, noch schämte er sich für sie. Er nahm sie als einen Teil seines Wesens hin, anstatt sie vertuschen zu wollen.

»Das hätten wir.«

Quinn wurde aus ihren Gedanken gerissen und stellte überrascht fest, dass Jet in der Zwischenzeit die Zwiebeln gewürfelt, den Käse gerieben und Eier und Milch zu einer schaumigen Masse verquirlt hatte.

»Was kann ich tun?«, wollte Quinn wissen, während er eine Bratpfanne ausfindig machte und sie auf den Herd stellte.

»Im Kühlschrank ist Orangensaft. Wie wär’s, wenn du jedem von uns ein Glas eingießt? Oder Kaffee aufsetzt? Oder beides?«

Quinn entschied sich für die dritte Variante, indem sie Kaffee aufsetzte und jedem ein Glas Saft hinstellte. Nachdem sie Teller und Besteck gefunden hatte, deckte sie den Tisch. Schließlich stieß sie auch noch auf Brot und beschloss, es zu toasten. Immerhin war sie dazu in der Lage. Als sie vier Scheiben getoastet und mit Butter bestrichen hatte, war Jet im Begriff, das Omelett zu halbieren, um es auf die beiden Teller auf dem Tisch zu verteilen.

»Wow«, sagte Quinn, als sie den Teller mit getoastetem Brot auf den Tisch stellte und sich hinsetzte. »Das duftet ja köstlich. Ich glaube, du kannst wirklich kochen.«

»Vielleicht solltest du erst mal probieren, bevor du dich zu solchen Äußerungen hinreißen lässt«, sagte Jet amüsiert, während er die Pfanne in die Spüle stellte und Wasser einlaufen ließ. Als er sich zu ihr setzte, sah er, dass sie noch keinen Bissen probiert hatte. »Hau rein«, forderte er sie auf.

Quinn griff nach dem Besteck, und nur einen Augenblick später stöhnte sie anerkennend, als sie einen Happen im Mund hatte.

»Gut?«, fragte er und schnitt ebenfalls ein Stück von seinem Omelett ab.

»Oh ja«, sagte sie und seufzte genüsslich, nachdem sie geschluckt hatte. Dann zog sie eine Augenbraue hoch und fügte hinzu: »Wenn ich zu viel von deinen Kochkünsten genieße, werde ich bald keinen knochigen Hintern mehr haben.«

Jet hielt inne und setzte eine betretene Miene auf. »Das war nicht so gemeint. Ich hatte bloß rasende Kopfschmerzen, und ich war mies drauf. Außerdem weißt du ja, dass die Nanos dafür sorgen, dass du immer in bester körperlicher Verfassung bist. Also kannst du gar nicht knochig sein. Genau genommen bin ich wieder gegen die hintere Seite deiner Oberschenkel geworfen worden. Du bist gerannt, also waren deine Beinmuskeln angespannt und damit hart, und die haben mir so zugesetzt. Aber dein Hintern ist in Wahrheit sehr hübsch und weich und wohlgeformt. Er lag perfekt in meinen Händen, als wir …« Abrupt beendete er den Satz und widmete sich auf eine fast schon verzweifelte Weise dem Omelett.

Beide schwiegen sie eine Weile, während sie weiteraßen und es vermieden sich anzusehen. Schließlich hielt Quinn es nicht länger aus und sagte: »Ich weiß, es war ein geteilter Traum. Trotzdem verstehe ich nicht …« Missmutig schüttelte sie den Kopf, doch als Jet sie wieder ansah, redete sie bemüht weiter: »Ich weiß nicht, was davon real war und was nicht. Wir waren am Strand, und ich habe dich gebeten, mich zu küssen. Das war alles im Traum, richtig?«

Jet nickte. »Ja.«

»Okay. Und das hast du dann ja auch gemacht. Mich geküsst, meine ich. Und dann …« Sie zögerte, während sie sich daran erinnerte, wie seine Hände über ihren Körper gewandert waren, welche Erregung und Leidenschaft sie verspürt hatte, welch hitziges Verlangen. Hastig redete sie weiter: »Und dann lagen wir im Sand, und du hast meine Bluse aufgerissen und meinen BH zur Seite geschoben und …« Wieder verstummte sie und hob eine Hand, um sie in Höhe ihrer Brust auf die Jacke zu legen. Das war ihr lieber, anstatt zu beschreiben, wie er sich ihrem Nippel gewidmet hatte. Überrascht verspürte sie ein Kribbeln unter der Lederjacke, als ihre Hand darüberstrich. Sie war sich sicher, dass sich ihre Nippel versteift hatten. Allein schon die Erinnerung an das, was sie im Traum gemacht hatten, rief in ihrem Körper eine Reaktion hervor.

Kopfschüttelnd fuhr sie fort: »Ich machte die Augen auf und sah nach oben, und über mir waren die Äste des Baums, unter dem wir lagen. Das war die Realität. Im nächsten Moment war meine Bluse tatsächlich aufgerissen worden, und es fehlten sämtliche Knöpfe. Wann war der Traum zu Ende und wie wurde er zur Realität?«

Sie sah, wie Jet angestrengt schluckte und auf seinem Platz hin und her rutschte. Nachdem er sich geräuspert hatte, sagte er: »Das weiß ich nicht. Das Letzte, woran ich mich erinnere, bevor der Traum begann, ist der Moment, als ich dich unter die Äste zog, damit wir einen geschützten Platz hatten. Es war kalt, du warst durchnässt, und du hast am ganzen Leib gezittert. Ich habe mich hinter dich gelegt, um dich an mich zu drücken. Vielleicht hast du dich im Schlaf zu mir umgedreht, als wir geträumt haben und …« Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Vielleicht haben wir im Schlaf begonnen uns zu küssen, also noch in der Realität?«

»Und du hast meine Bluse aufgerissen, als wir geschlafen haben?«, fragte sie unschlüssig, betonte dann jedoch: »Aber ich habe durch die Zweige nach oben gesehen, als ich die Augen aufmachte.«

Jet fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, sein Blick wanderte zu ihrem Mund und von dort aus weiter nach unten, wo ihre Brüste vom Leder seiner Jacke verdeckt wurden. Plötzlich stand er auf, nahm seinen Teller und brachte ihn zur Spüle. »Soweit ich mich erinnern kann, bin ich erst aufgewacht, als der Traum zu Ende war, nachdem du mich plötzlich im Traum weggestoßen hattest.«

Quinn stand ebenfalls auf und folgte ihm mit ihrem Teller zur Spüle. »Dann muss ich wohl vor dir aufgewacht sein. Aber wenn das der Fall war, wieso hat dein Traum dann nicht früher geendet? Dann warst du wohl auch wach, ohne dass es dir bewusst war.«

»Kann sein«, stimmte Jet ihr zu und versteifte sich, als sie ihren Teller ins Spülbecken stellte und ihr Arm dabei seinen berührte. »Quinn, Schätzchen, du bringst mich hier um den Verstand«, knurrte er sie an, während er den Wasserhahn aufdrehte, um die Teller abzuspülen. »Ich weiß, du hast gesagt, dass du noch nicht bereit bist für einen Lebensgefährten, und ich versuche ja auch, dich nicht zu drängen. Aber ich finde dich unwiderstehlich, und dadurch, dass du dieses Thema wieder zur Sprache gebracht hast, habe ich einen Ständer bis zum Gehtnichtmehr. Wenn du also nicht willst, dass ich hier auf dem Küchentisch über dich herfalle, dann schlage ich vor …« Er verstummte abrupt, als sie nach seinem Arm fasste und sich streckte, um ihm einen Kuss auf den Mundwinkel zu geben.

Quinn wusste, es war nicht fair von ihr. Sie war tatsächlich noch nicht bereit für einen Lebensgefährten, aber sie fand ihn auch unwiderstehlich, und er war nicht der Einzige, der die Unterhaltung als erregend empfunden hatte. Sie wollte ihn, und die Vorstellung, er würde auf dem Küchentisch über sie herfallen, machte sie unglaublich heiß. Daher war sie ausgesprochen erleichtert, als Jet auf ihre Aktion mit einem Stöhnen reagierte und sich zu ihr umdrehte, damit er sich ihren Lippen widmen konnte. Quinn machte sofort den Mund einen Spaltbreit auf, und als seine Zunge vordrang, entwich ihr ein Stöhnen. Er legte die Arme um sie und umfasste mit beiden Händen ihren Po, der für eben diese Hände wie geschaffen sein musste, wenn sie seinen Worten Glauben schenken konnte.

Als er sie so hochhob und gegen seine Lenden drückte, musste Quinn nach Luft schnappen. Sie rieb sich an ihm und schlang die Beine um seine Hüfte, während sie die Arme um seinen Nacken legte und versuchte, ihm noch etwas näher zu kommen.

Im nächsten Moment setzte Jet sie auf einer harten Oberfläche ab, doch das war der Tresen, nicht der Tisch, und dann auf einmal schienen seine Hände überall gleichzeitig zu sein. Sie bekam gar nicht mit, wie er den Reißverschluss der Jacke öffnete, sondern registrierte lediglich, dass er sie ihr von den Schultern schob. Sie drückte den Rücken durch, um ihm ihre Brüste zu präsentieren, doch entgegen ihrer Erwartung begann er nicht sofort, sie zu streicheln und zu drücken. Quinn fand dafür zunächst keine Erklärung, doch dann spürte sie seine Hände an ihrem Rücken. Und schon im nächsten Moment hatte er den Verschluss geöffnet. Als der dünne Stoff seinen Halt verlor, lief ihr ein wohliger Schauer über den Leib. Das Nächste, was sie verspürte, waren seine warmen, rauen Hände auf ihren erregten Nippeln und wie er ihre kleinen Brüste sanft zu massieren begann. Quinn schnappte nach Luft, während er sie weiter küsste, und rutschte ein Stück vor, bis seine Lendengegend wieder gegen ihre drückte.

Diesmal mussten sie beide aufstöhnen, sodass der Kuss für einen Moment unterbrochen wurde. Jet ließ seine Stirn gegen ihre sinken, und seine Hände fühlten sich an ihren Brüsten fast schon grob an, als er ihr zuraunte: »Du bist so verdammt perfekt. Gott, was liebe ich deinen Körper. Ich möchte einfach nur …«

Quinn stieß einen spitzen Schrei aus und bäumte sich auf dem Tresen auf, als er eine Hand von ihren Brüsten nahm und sie unter dem Hosenbund hindurch zwischen ihre Schenkel schob.

»Oh Gott, was bist du feucht«, keuchte er vor Verlangen. Dann küsste er sie stürmisch und streichelte sie gleichzeitig mit seiner anderen Hand.

Quinn erwiderte den Kuss mit der gleichen wilden Leidenschaft, bis er ihn unvermittelt unterbrach und nach Luft ringend sagte: »Du musst mir sagen, was du willst, Quinn. Ich will dich nicht zu irgendwas drängen und … aaahhh!«, keuchte er atemlos, als sie durch den Stoff seiner Hose hindurch seine Erektion umfasste.

»Ich will dich«, hauchte sie und rieb dabei über seinen harten Schaft, was ihre Erregung bis ins Unermessliche steigerte. »Bitte, Jet«, stöhnte sie. »Ich will dich in mir spüren. Ich brauche … oh mein Gott!«, rief sie und drückte ihren Po vom Tresen hoch, als er mit einem Finger in sie eindrang und gleichzeitig den Daumen um ihr Lustzentrum kreisen ließ. »Ja, bitte, ich … oh Gott, mach …«

Quinn krallte sich in seine Schultern und schüttelte wie wild den Kopf. Sie wollte, dass er sie liebte. Sie wollte ihn in sich spüren, doch sie wusste, dass es dazu nicht kommen würde. Die Lust war schon jetzt zu überwältigend. Sie waren zu dicht vor dem Höhepunkt.

Dann zog er seinen Finger nur kurz zurück und drang sofort wieder kraftvoll in sie ein. Quinn konnte seinen Aufschrei nicht hören, da ihr eigener den seinen übertönte, als die Lust mit aller Gewalt zwischen ihnen explodierte …
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»Bist du müde? Oder hast du Lust auf einen Film?«

Quinn drehte sich um, als sie Mary Bonher Notte diese Frage stellen hörte, und sah, wie die blonde Frau zu dem Kühlschrank ging, der neben dem ersten der beiden Doppelbetten im Zimmer an eine Steckdose angeschlossen war. Es war für sie nichts Überraschendes daran, dass im Kühlschrank zahlreiche Blutbeutel übereinandergestapelt gelagert wurden. Und genauso wunderte es sie nicht, dass sie spürte, wie bei diesem Anblick ihre Fangzähne herausglitten. Schon vor eineinhalb Stunden, als sie und Jet an der Hütte in den Helikopter eingestiegen waren, hatten sich erste Krämpfe bemerkbar gemacht.

»Film oder schlafen?«, fragte Mary noch einmal, als sie sich aufrichtete und vier Blutbeutel in den Händen hielt.

»Film«, entschied Quinn, während sie zusah, wie Mary mit dem Knie die Kühlschranktür zudrückte. »Es sei denn, du bist müde und möchtest lieber schlafen.«

»Nein, mir geht’s gut«, versicherte Mary ihr, legte drei Beutel auf den Schreibtisch neben Quinn und hielt ihr den vierten hin. »Dann geh schon mal vor und nimm die mit, während ich noch mal ins Badezimmer gehe. Und dann schauen wir mal, was in der Flimmerkiste läuft.«

»Danke.« Quinn nahm den Beutel an sich, den Mary ihr hinhielt, und sah der blonden Frau hinterher, wie diese das Zimmer durchquerte und sich ins Bad gleich hinter der Zimmertür zurückzog.

Als sich die Badezimmertür schloss, drückte Quinn den Beutel auf ihre Fangzähne und schloss für einen Moment die Augen, während das dringend benötigte Blut in ihren Körper gesaugt wurde. Bis der erste Beutel leer war, stand sie nur da und tat nichts. Erst als sie zum zweiten Beutel griff, kam sie auf die Idee, sich in dem Motelzimmer umzusehen, das sie sich für die Dauer ihres Aufenthalts in Cochrane mit Mary teilte.

Ihr Blick wanderte über die beiden Doppelbetten, die Couch und den Schreibtisch hinter ihr, der vor der großen Fensterfront stand. Welche Aussicht die bot, wusste Quinn nicht, da sämtliche Vorhänge zugezogen waren. Gegenüber den Betten befand sich eine Kochecke mit Unter- und Hängeschränken, Kühlschrank, Spülbecken, Kaffeemaschine mit Kaffeekapseln in diversen Geschmacksrichtungen und Schalen, in denen Portionspackungen Zucker und Milch zur Verfügung standen. Das ganze Zimmer war in Erdtönen gehalten, angefangen bei der Bettwäsche in Rostfarbe bis hin zur dunkelbraunen Ledercouch.

Sie tauschte auch den zweiten leeren Blutbeutel aus und setzte sich auf die Couch, während ihre Gedanken prompt zu Jet wanderten. Er befand sich im Zimmer nebenan, und sie fragte sich, was er wohl gerade machte und wie er über das dachte, was in der Küche der Hütte passiert war.

Nach ihrem kleinen Vergnügen auf dem Küchentresen hatten sie noch keine Gelegenheit gehabt, darüber zu reden. Irgendwann viel später war Quinn aufgewacht, weil sie jemanden ihren Namen rufen hörte. Dabei hatte sie feststellen müssen, dass sie auf Jet lag, der rücklings auf dem Küchenboden gelandet war. Von der näher kommenden Stimme in Aufregung versetzt, war sie aufgesprungen und hatte nach seiner Jacke gegriffen. Es war ihr gerade noch gelungen, sie überzustreifen und den Reißverschluss zuzuziehen, als Anders auch schon in der Tür zur Küche auftauchte.

»Da seid ihr ja«, hatte er ein wenig aufgebracht gesagt. »Dante hat jedes Schlafzimmer im Haus nach euch abgesucht.« Dann war sein Blick zu Jet gewandert, der sich auf dem Fußboden eben zu rühren begonnen hatte, was Anders veranlasste, sich mit mahnenden Worten an Quinn zu richten: »Lektion Nummer eins für neue Lebensgefährten: Sucht euch vor dem Sex immer gut gepolsterte Orte, vor allem wenn einer von euch ein Sterblicher ist. Jet hätte irgendwo mit dem Kopf aufschlagen können, als ihr ohnmächtig geworden seid. Das solltet ihr unbedingt vermeiden.«

Quinn war sich ziemlich sicher, dass sie bei diesen Ausführungen einen roten Kopf bekommen hatte. Ihr Blick war sofort zu Jet gehuscht, weil sie wissen wollte, wodurch sie sich verraten hatten, doch der war komplett angezogen gewesen. Die Antwort hatte sie Augenblicke später bekommen, als Anders zu ihr sagte: »Vergiss nicht, deinen BH aufzuheben. Und dann hilf deinem Lebensgefährten auf, damit wir gehen können. Der Helikopter ist da.«

Quinn spürte, dass sie sogar bei der Erinnerung daran einen roten Kopf bekam. Sie fasste in die Jackentasche und zog den weißen Spitzen-BH heraus, den sie in der Küche vom Boden aufgelesen hatte. Jet hatte sie nicht mehr helfen müssen, denn als sie sich ihm zuwandte, war er bereits aufgestanden. Wortlos hatte er ihr einen Kuss auf die Wange gegeben, ihren Arm genommen, um gemeinsam mit ihr Anders nach draußen zu folgen, wo der Helikopter auf sie gewartet hatte.

Während des Flugs war ein Gespräch mit ihm unmöglich gewesen. Quinn war noch nie in einem Hubschrauber geflogen, daher hatte sie keine Ahnung gehabt, dass es da drin so verdammt laut zuging. Nicht einmal die lärmdämmenden Kopfhörer, die man ihr gegeben hatte, konnten etwas daran ändern. Allerdings vermutete sie, dass das auch etwas mit dem besseren Hörvermögen von Unsterblichen zu tun hatte. Jet schien die Geräuschkulisse nicht zu stören, sie hingegen war froh gewesen, als sie endlich in Cochrane angekommen waren und sie den Hubschrauber verlassen konnte.

Cochrane war eine Kleinstadt mit knapp fünftausend Einwohnern, die rund zweihundert Kilometer entfernt von der Hütte mitten im Wald lag.

Mary hatte ihnen das erzählt, nachdem sie sie am Flughafen abgeholt und zum Motel gefahren hatte. Mary Bonher Notte war die Ehefrau von Dante Notte, dem Zwillingsbruder von Abigails Ehemann Tomasso. Diese familiäre Verbindung war mit ein Grund dafür, dass sie und Dante sich hier in Northern Ontario aufhielten, um bei der Suche und Rettung zu helfen. Das Paar war bei Marguerite zu Besuch gewesen, als Mortimer angerufen und von dem Verschwinden des Flugzeugs berichtet hatte.

Quinn wusste nicht, warum man Marguerite informiert hatte, es sei denn, die Frau wollte sie im Auge behalten. Aber als Dante dann von Marguerite den Inhalt des Telefonats erfahren hatte, war seine erste Handlung die gewesen, seinen Bruder anzurufen. Er wusste von der Verbindung zwischen Abigail und Jet, also würde diese auch wissen wollen, wie der Stand der Dinge war. Er hatte mit Tomasso und Abigail gesprochen und ihnen versichert, dass er sich an der Suche beteiligen und sofort Bescheid geben würde, sobald Jet gefunden wurde.

Nach diesen Ausführungen hatte Mary Jet das Handy gegeben, damit er Abs anrufen konnte. Zwar hatte Dante längst mit ihr gesprochen und ihr berichtet, dass Jet wohlauf war, aber ihrer Meinung nach würde Abigail erst dann wirklich beruhigt sein, wenn sie seine Stimme gehört hatte.

Während Jet den Anruf erledigte, nutzte Mary die Gelegenheit, Quinn den anderen Grund für ihre Anwesenheit in Cochrane zu liefern. Nach dem Telefonat mit seinem Bruder hatte Dante auch noch seinen Cousin Santo angerufen, um ihn und Quinns Schwester Pet auf dem Laufenden zu halten. Ihnen hatte er das Gleiche versprechen müssen wie seinem Bruder, nämlich dass er und Mary sich sofort in Richtung Norden auf den Weg machen würden, um sich der Suche anzuschließen und sich sofort zu melden, wenn sie Quinn gefunden hatten.

Nachdem Jet Abs versichert hatte, dass es ihm gutging, und er ihr versprochen hatte, sie anzurufen, sobald er zu Hause angekommen war, beendete er das Telefonat und gab das Handy an Quinn weiter, damit die ihre Schwester anrufen konnte. Auch wenn die bereits von Dante erfahren hatte, dass Quinn unversehrt war, verspürte Pet dennoch eine ungeheure Erleichterung, als sie ihre Stimme hörte. Sie rief gleich noch Parker dazu, damit der sich zum Gespräch dazuschaltete. Das Telefonat war recht kurz ausgefallen, da Mary schon bald auf das Gelände des Motels einbog. Quinn ließ die beiden wissen, dass sie sie lieb hatte. Sie bat sie, Santo von ihr zu grüßen, und sie versprach, sie wieder anzurufen, wenn sie in Toronto angekommen war.

Damit beendete sie das Telefonat und folge Mary aus dem Wagen.

Quinn wusste nicht, wer von ihnen beiden erstaunter war – sie oder Jet –, als Mary ihnen erklärte, dass sie in diesem Motel gleich mehrere Zimmer nebeneinander gebucht hatten. Dann gab sie Jet einen Schlüssel und sagte: »Das ist dein Zimmerschlüssel. Du wirst den Raum vermutlich für dich allein haben, es sei denn, Dante kommt hierher zurück, bevor ihr beide abgereist seid. Da drinnen warten Kaffee, Limo, Essen und saubere Kleidung auf dich. Du kannst duschen gehen und dich entspannen. Bis die Maschine hier eintrifft, die euch nach Toronto bringt, werden wohl noch ein paar Stunden vergehen.« Nach diesen Worten drehte sie sich um und setzte sich in Richtung des danebengelegenen Zimmers in Bewegung. »Quinn und ich sind nur eine Tür weiter, für den Fall, dass dir nach Gesellschaft ist.«

Quinn zögerte kurz, brachte dann aber noch ein schwaches Lächeln für Jet zustande, ehe sie der Frau in das andere Zimmer folgte. Sie wusste nicht, was sie sonst hätte tun sollen. Schließlich war es nicht so, als hätte sie ein Recht darauf, sich das Zimmer mit Jet zu teilen. Und es war auch nicht so, als wären sie beide ein Paar, wenn man mal von der Sache mit den Lebensgefährten absah. Aber sie hatte Jet gegenüber ja auch schon erklärt, dass sie nicht glaubte, für einen Lebensgefährten bereit zu sein, und nur wegen etwas Fummelei unter einem Baum und etwas mehr als nur Fummelei in der Küche der Hütte waren sie ja nicht gleich ein Paar. Oder doch?

»Ach, verdammt, du wirst doch bestimmt duschen oder baden wollen.«

Quinn wurde aus ihren Erinnerungen an die letzten Stunden gerissen, als sie diese Worte hörte. Sie sah, dass Mary aus dem Badezimmer kam und sie nachdenklich betrachtete. Quinn zog den nunmehr vierten leeren Blutbeutel von ihren Zähnen und sah an sich herab. Jets Jacke war noch immer in einer guten Verfassung, aber ihre schwarze Hose bot einen jämmerlichen Anblick: Sie war völlig zerknittert, an mehreren Stellen zerrissen, verdreckt, und wies sogar ein paar Blutflecken auf. Das Blut stammte bestimmt von der Verletzung, die sie sich an diesem Baumstamm zugezogen hatte. Dann fiel ihr auf, dass ihre Lederschuhe komplett ruiniert waren. Sie fragte sich, wie lange sie wohl schon so herumlaufen mochte, als wäre sie ein Kind, das im Matsch gespielt hatte.

»Als ich hier angekommen bin, habe ich mich sofort auf den Weg gemacht, um für dich und Jet neue Kleidung zu beschaffen. Ich habe dir bloß ein T-Shirt, Jeans, einen Baumwollslip und einen BH mitgebracht, weil ich mir gedacht habe, dass das reichen wird, bis du wieder an deine Sachen herankommst«, sagte Mary und lächelte ironisch, als sie hinzufügte: »Ich war mir ja nicht mal sicher, ob du überhaupt etwas Neues zum Anziehen brauchst. Sie hatten die Position des Flugzeugs noch gar nicht bestimmt, als wir eintrafen. Daher wussten wir nicht, von welcher Situation wir ausgehen mussten. War die Maschine nur gezwungen gewesen, aus irgendwelchen Gründen einen anderen Flughafen anzufliegen? Oder hatte sie auf einem Highway notlanden müssen? Oder …« Sie verstummte mit einem Achselzucken, aber Quinn ahnte, was Mary unausgesprochen ließ: Dass sie sich nicht sicher waren, ob die Maschine abgestürzt und in einem Feuerball aufgegangen war, weil Quinn dann nämlich keine Kleidung mehr gebraucht hätte, da von ihr nur noch Asche übrig gewesen wäre.

Quinn stand auf, sammelte die leeren Blutbeutel ein und warf sie in die Mülltonne. »Eine Dusche und saubere Kleidung hören sich gut an. Danke, dass du daran gedacht hast.«

»Keine Ursache. Ich war froh, mich nützlich machen zu können, während ich auf eine Meldung von den anderen warten musste«, gab Mary zu und ging zum Schreibtisch, griff nach einer Einkaufstüte und gab sie ihr. »Da drin findest du eine Haarbürste, Seife, Shampoo und eine Cremespülung. Und einen Rasierer und Klingen.«

»Danke«, sagte Quinn und lächelte Mary herzlich an, während sie die Tüte an sich nahm. Sie wusste Marys Umsichtigkeit wirklich zu schätzen. »Ich werde mich beeilen.«

»Nein, lass dir so viel Zeit, wie du willst. Nach allem, was du hinter dir hast, wirst du ein langes Bad sicher genießen.«

Zwar nickte Quinn, als sie sich umdrehte und zum Badezimmer ging, aber sie hegte nicht die Absicht, ein ausgiebiges Bad zu nehmen. Sie hatte nur selten einmal Zeit dafür. Zumindest war das früher so gewesen, überlegte sie betrübt. Dr. Quinn Peters hatte stets viel zu viel zu tun gehabt, als dass sie mit einem langen Bad Zeit hätte vergeuden wollen. Dank ihres Terminplans hatte sie gut zwanzig Jahre lang immer nur Zeit gefunden, um zu duschen, zuerst als Praktikantin, später als Chirurgin. Obwohl sie in den letzten vier Jahren mehr Zeit und Gelegenheit dafür gehabt hätte, war sie bei ihren alten Gewohnheiten geblieben. Duschen genügte ihr. Zumindest war es das, was sie glaubte, bis ihr Blick auf ihre unrasierten Beine fiel. Quinn stieß vor Schreck einen erstickten Aufschrei aus. Umgehend drückte sie den Stöpsel in den Abfluss der Wanne, stellte die Armatur vom Duschkopf auf den Wasserhahn um und ließ ein Bad ein.

»Quinn? Ist alles in Ordnung?«, rief Mary von nebenan. »Du hast gerade einen seltsamen Laut von dir gegeben.«

»Alles okay«, antwortete sie, nahm eines der großen Handtücher, die auf dem Handtuchhalter hingen, wickelte sich darin ein und öffnete die Tür. »Ich habe gerade eben meine Beine gesehen«, erklärte sie. »Da ist mir klar geworden, dass ein Bad wohl sinnvoller ist, damit ich mich besser rasieren kann.«

»Ah.« Mary nickte verstehend. »Es ist viel angenehmer, sich im Sitzen zu rasieren als im Stehen. Eine Freundin von mir ist mal beim Rasieren unter der Dusche ausgerutscht und hat sich dabei ein Stück Fleisch aus dem Bein geschnitten. Das war eine Schweinerei, sage ich dir.« Sie zog die Nase kraus. »Seitdem rasiere ich mich nur noch, wenn ich in der Wanne sitze.«

»Hmm. Na ja, normalerweise dusche ich anstatt zu baden, aber ich habe mir vier Jahre lang nicht die Beine rasiert. Da scheint es mir angebrachter, dabei zu sitzen«, überlegte Quinn und betrachtete erneut ihre Beine. »Großer Gott, ich könnte es niemandem verübeln, wenn er mich mit Bigfoot verwechseln würde.«

Mary zog die Augenbrauen vor Erstaunen hoch. »Ich weiß gerade nicht, ob ich dich fragen soll, warum du dich so lange Zeit nicht rasiert hast, oder lieber, warum du dir jetzt die Mühe machen willst.«

»Oh … ähm …« Quinn wurde vor Verlegenheit rot. Da sie nicht wusste, was sie sagen sollte, schüttelte sie kurzerhand den Kopf und machte die Tür wieder zu.

»Ruf mich, wenn du irgendwas brauchst«, sagte Mary und drehte sich weg.

»Ja, danke«, erwiderte Quinn und ließ die Stirn gegen die Tür sinken, nachdem die ins Schloss gefallen war. Einen Moment lang stand sie reglos da, dann wandte sie sich der Wanne zu, um zu sehen, wie viel Wasser noch einlaufen musste.

Obwohl sie Körperbehaarung von vier Jahren bewältigen musste, war Quinn mit dem Bad recht schnell fertig. Allerdings nahm sie sich danach etwas mehr Zeit, um die Wanne auszuspülen, ehe sie sich anzog und ihre feuchten Haare bürstete. Make-up befand sich nicht in der Einkaufstüte, aber das störte Quinn nicht. Sie hatte sich nicht mehr geschminkt, seit sie nach ihrer Wandlung aufgewacht war. Als sie mit ihren Haaren fertig war, packte sie die Bürste zurück in die Tüte zu den anderen Dingen, und sah an sich herab auf ihre Jeans und das T-Shirt.

Sie hatte schon seit einer Ewigkeit keine Jeans mehr getragen, so lange sogar, dass sie seit dem Studium nicht mal mehr eine Jeans besaß. Spätestens seit ihrem Abschluss hatte sie jeden Tag Bluse und Stoffhose getragen, da Patienten von ihrem behandelnden Arzt ein gewisses Maß an Professionalität erwarteten, selbst wenn sie ihm fernab der Praxis begegneten. Zumindest war es das, was Patrick gesagt hatte. Jetzt betrachtete sie die Jeans und versuchte zu entscheiden, ob sie ihr zusagte oder nicht. Sie wirkte schwerer als eine Stoffhose, und sie lag auf jeden Fall enger an, fast so, als würde sie ihren Körper umschmeicheln. Aber den gleichen Effekt hatte auch das T-Shirt, wie sie feststellen musste, wobei sie sich fragte, ob durch den weißen Baumwollstoff hindurch wohl ihr BH zu sehen war. Sie machte sich nicht die Mühe, es durch einen Blick in den Spiegel herauszufinden. Letztlich war es ja doch egal, denn der BH war so weiß wie das T-Shirt, und außerdem hätte sie sowieso nichts anderes anziehen können. Also stopfte sie ihre schmutzige Wäsche in die Tüte, nahm Jets Jacke an sich und verließ das Badezimmer, um Mary bei dem Film Gesellschaft zu leisten, von dem sie gesprochen hatte.

»Ist alles in Ordnung?«

Quinn wurde aus ihren Gedanken geholt. Sie sah zu Mary, die diese Frage gestellt hatte. Sie setzte sich auf ihrem Bett, das von den beiden näher am Fenster stand, prompt etwas gerader hin und nickte hastig. »Ja, alles in Ordnung.«

Mary nickte bedächtig, sagte dann aber: »Der Film scheint dich nicht besonders zu interessieren. Soll ich nachsehen, ob was Besseres läuft?«

»Nein, nein«, beeilte sich Quinn zu versichern, dann verzog sie einen Mundwinkel und gestand: »Ich war bloß in Gedanken versunken. Der Film ist in Ordnung.« Sie konzentrierte sich auf den Bildschirm, wo Indiana Jones gerade sprach.

»Okay«, gab Mary betont gedehnt zurück und fragte gleich darauf: »Macht dir irgendetwas Sorgen? Irgendwas, worüber du reden willst?«

»Nein, alles in Ordnung«, erwiderte Quinn ohne zu zögern und lächelte Mary an.

Wieder nickte Mary und fügte hinzu: »Wenn du es dir anders überlegen solltest, lass es mich wissen. Dann halten wir ein Schwätzchen.«

Quinn nickte ebenfalls, wandte sich wieder dem Fernseher zu, sah aber nach wenigen Augenblicken erneut zu Mary. »Was weißt du über Lebensgefährten?«

Mary drückte auf die Stumm-Taste der Fernbedienung und drehte sich so, dass sie Quinn im Schneidersitz gegenübersaß. Sie zog eine Augenbraue hoch und fragte: »Wie meinst du das? Willst du wissen, von wem mir bekannt ist, dass sie Lebensgefährten sind oder …«

»Nein«, unterbrach Quinn sie und erklärte: »Ich meine, was genau sind Lebensgefährten?«

Mary schien die Frage zu überraschen, aber vermutlich war sie so wie Jet davon ausgegangen, dass eine Unsterbliche, die vor über vier Jahren gewandelt worden war, so etwas eigentlich wissen müsste. Sie sprach Quinn aber nicht darauf an, sondern antwortete: »Nun, Lebensgefährten sind das, was der Name schon sagt: Sie sind die Lebenspartner für Unsterbliche.« Mary hielt kurz inne und schaute unzufrieden drein. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Eigentlich wird der Begriff seiner Bedeutung gar nicht gerecht, weil sie wesentlich mehr als nur Lebenspartner sind.«

»Inwiefern?«, wollte Quinn wissen.

»Wie du weißt, können Unsterbliche die Gedanken von Sterblichen, aber auch von jüngeren Unsterblichen kontrollieren und hören.«

»Du meinst, sie können sie lesen«, wandte Quinn ein. »Sie lesen unsere Gedanken.«

Mary musterte sie erstaunt. »Du bist jetzt seit über vier Jahren eine Unsterbliche, Quinn. Dir wird doch inzwischen aufgefallen sein, dass du die Gedanken anderer Leute nicht immer erst lesen musst, um sie zu erfahren. Zumindest gilt das für Sterbliche.«

»Tatsächlich?«, fragte sie überrascht.

Mary starrte sie einen Moment lang verdutzt an. »Du hast bislang noch nicht gelernt, Sterbliche zu lesen und zu kontrollieren?«

Als Quinn verlegen mit den Schultern zuckte und nach unten schaute, um Mary nicht in die Augen sehen zu müssen, seufzte diese und fuhr fort: »Okay. Ich bin ja nur ein Jahr länger eine Unsterbliche als du, aber ich habe feststellen müssen, dass zwar nur die Rede davon ist, Gedanken zu lesen, aber so läuft das nicht immer ab.«

Quinn zog die Augenbrauen vor Erstaunen hoch. Sie hatte gar nicht gewusst, dass Mary nicht als Unsterbliche geboren war. »Und was geschieht stattdessen?«

»Na ja, manchmal brauche ich gar nicht zu versuchen, die Gedanken einer bestimmten Person zu lesen. Vielmehr kommen die Gedanken zu mir. Meistens sind sie unzusammenhängend, so wie Bruchstücke, aber ich bekomme sie mit, ohne jemanden lesen zu müssen.«

»Tatsächlich?«, fragte Quinn verblüfft.

»Ja. Es scheint sich immer um Gedanken zu handeln, die von starken Gefühlsregungen verursacht werden: Wut, Hass, Angst …« Sie machte eine beiläufige Geste. »Überbordende Gefühle halt. Diese Personen haben ein Problem damit, das Gefühl zu bändigen, das ihren Gedanken zugrunde liegt, und darum bekommen sie diese auch nicht in den Griff.« Sie legte den Kopf ein wenig schräg. »Hast du das noch nicht erlebt, wenn du unter Sterblichen warst?«

Quinn rutschte vor Unbehagen auf ihrem Platz hin und her. »Seit meiner Wandlung war ich nicht mehr unter Sterblichen.«

Mary sah sie erstaunt an. »Nicht mal, um das Trinken zu üben und …?« Sie brach mitten im Satz ab, als sie Quinns Kopfschütteln sah. »Verstehe«, murmelte sie, verstummte für ein oder zwei Minuten und setzte sich schließlich etwas gerader hin. »Gut, es kann so laufen, dass dir Gedanken zuschweben, ohne dass du aktiv versuchst, diese Gedanken zu lesen«, erläuterte sie und fügte an: »Anfangs kann das ein bisschen belastend sein. Vor allem, wenn du dich in der Öffentlichkeit aufhältst und von zahlreichen Sterblichen umgeben bist. Dann strömen diese Gedanken und Gefühle von allen Seiten auf dich zu. So, als würdest du in einem Zimmer stehen, in dem etliche Radios laufen, von denen jedes auf einen anderen Sender eingestellt ist, aber nicht so ganz auf der richtigen Frequenz. Du bist nur von verzerrten Stimmen umgeben«, versuchte sie Quinn zu erklären. »Wenn du so was nicht blockierst, kann dich das in den Wahnsinn treiben. Aber permanent die Gedanken und Gefühle anderer blockieren zu müssen, kann sehr schnell sehr ermüdend werden.«

»Noch eine Sache, auf die ich mich freuen darf«, merkte Quinn sarkastisch an.

»Ja, stimmt. Aber ich glaube, für ältere Unsterbliche kann das noch schlimmer sein, weil ich mir sicher bin, dass die noch mehr auffangen«, betonte Mary. »Und zu allem Überfluss kommt dann noch hinzu, dass du versuchen musst, deine eigenen Gedanken für dich zu behalten, um andere Unsterbliche daran zu hindern, dich zu lesen.«

»Wir können andere davon abhalten, uns zu lesen?«, hakte Quinn interessiert nach. Sie empfand es als ärgerlich, kein bisschen Privatsphäre zu haben, wenn jeder um sie herum lesen konnte, was sie gerade dachte.

»Ja, das erfordert Übung, und es klappt vor allem dann nicht so gut, wenn der Unsterbliche in deiner Nähe so richtig alt ist. Aber wir können durchaus eine Art mentale Mauer zwischen uns und dem Rest der Welt errichten«, versicherte Mary ihr. »Wenn man so etwas allerdings über viele Stunden hinweg machen muss, ist es natürlich anstrengend.«

»Ja, natürlich«, konterte Quinn ironisch. Was ist nicht anstrengend, wenn man unsterblich ist, fragte sie sich. Blut zu trinken war eklig, und es war unerträglich, all das zu verlieren, was man kannte und liebte, und …

»Darum sind Lebensgefährten so wichtig«, sagte Mary und lenkte Quinn von ihrem inneren Klagelied ab. »Lebensgefährten können gegenseitig keine Gedanken lesen, und sie können sich auch nicht gegenseitig kontrollieren. So erhält ein Unsterblicher jemanden an seine Seite, mit dem er zusammen sein kann, ohne ständig auf der Hut sein zu müssen. Und das ist sehr wichtig«, machte sie Quinn mit ernster Miene klar. »Viele ältere Unsterbliche ziehen sich aus der Gesellschaft zurück, um mit all diesen Dingen nichts mehr zu tun haben zu müssen. Dann besteht die Gefahr, dass sie zu Abtrünnigen werden. Aber durch einen Lebensgefährten müssen sie nicht allein sein. Sie haben jemanden, in dessen Gegenwart sie entspannen können und Ruhe haben. Diese Person, dieser Lebensgefährte, ist für sie noch wichtiger als das Leben selbst.«

»Verstehe«, murmelte Quinn, was in gewisser Weise auch zutraf. Zumindest verstand sie, was Mary ihr zu erklären versuchte, auch wenn das für sie selbst eigentlich bedeutungslos war. Sie konnte keine Gedanken lesen, sie hatte auch von niemandem Gedanken oder Gefühle aufgefangen. Aber natürlich war jeder Unsterbliche, dem sie bislang begegnet war, viel älter als sie, abgesehen von Pet und Parker. Zudem hatte sie seit der Wandlung die Gesellschaft von Sterblichen komplett gemieden. Sie ging nicht einkaufen und nicht … na, sie ging halt nirgendwo hin. In Toronto war sie die ganze Zeit über bei Marguerite geblieben, danach bei Santo und Pet. Nachdem sie von dort nach Italien umgezogen war, war sie in dem kleinen Cottage geblieben, das sie angemietet hatte. Auch da hatte sie die Gesellschaft anderer Leute – Sterbliche wie Unsterbliche – gemieden, so gut es ging. Bis sie in Italien in die Maschine nach Toronto gestiegen war, hatte sie dreieinhalb Jahre lang außer mit Pet, Santo und Parker mit niemandem etwas zu tun gehabt. Betrübt musste sie feststellen, dass sie zur Einsiedlerin geworden war.

Seufzend fragte sie: »Und woher weißt du, dass du deinem Lebensgefährten begegnet bist?«

Wieder reagierte Mary mit Verwunderung auf ihre Frage, räusperte sich dann aber und antwortete: »Es gibt mehrere Anzeichen, die bei älteren Unsterblichen auftreten. Offenbar schwindet nach ein- bis zweihundert Lebensjahren bei den meisten von ihnen das Interesse an sinnlichen Vergnügen.«

»Du meinst doch nicht etwa Sex?«, fragte Quinn ungläubig. Ihr eigenes Interesse daran war zwar gegen Ende ihrer Ehe mit Patrick völlig erloschen. Sie konnte sich aber nicht vorstellen, dass sie bei Jet jemals genug davon bekommen könnte. Oh Gott, allein der Gedanke daran ließ ihr einen wohligen Schauer über den ganzen Körper laufen.

»Ja. Sex ist die eine Sache, Essen eine andere«, fuhr Mary fort. »Ich habe mal Dantes ältere Schwester Bellela darauf angesprochen, die sagte: ›Stell dir vor, du hast eintausend seelenlose One-Night-Stands hintereinander, die alle ganz passabel sind. Oder stell dir vor, du isst tausendmal hintereinander Steak. Alles wird irgendwann langweilig, selbst das Leben.‹«

Quinn gab einen zustimmenden Laut von sich. Sie hatte früher Salat gern gegessen, aber nachdem sie sich zehn Jahre lang praktisch nur von Salat und Körnern ernährt hatte, schmeckte alles nur noch nach nichts. Daher konnte sie sich gut vorstellen, dass tatsächlich irgendwann alles langweilig wurde. Aber … »Was hat das mit Lebensgefährten zu tun?«

»Ein einzelner Unsterblicher kann solcher Vergnügungen überdrüssig werden, bis er ganz darauf verzichtet, aber bei der Begegnung mit einem Lebensgefährten erwachen diese Verlangen wieder zum Leben, und derjenige kann Essen und Sex wieder genießen«, führte sie aus. »Das sind zwei der Symptome, die dafür sprechen, dass man einem Lebensgefährten begegnet ist.«

»Oh«, machte Quinn frustriert. Zwar hatte sie von Salat die Nase voll, aber sie fand immer noch Gefallen an Muffins und anderem Süßkram. Sie hatte es sich nur nicht gestattet, so etwas zu essen. Dieses Symptom half ihr also nicht weiter.

»Ein weiteres Anzeichen ist die Tatsache, dass jeder betroffene Unsterbliche auf einmal von allen anderen gelesen werden kann, auch wenn er noch so alt ist. Allerdings würde ich auch hier sagen, dass das Lesen nicht unbedingt notwendig ist. Die erwachten Gefühle sind so neu und so kraftvoll, dass sie meiner Meinung nach im großen Stil projiziert werden. Jedenfalls gehört dieses Symptom auch dazu.«

Quinn konnte nur den Kopf schütteln. Da sie schon mal keine Ahnung davon hatte, wie sie ihre Gedanken davor abschirmen konnte, damit andere sie nicht zu lesen bekamen, und da sie ohnehin noch immer eine gerade erst Gewandelte war, musste es wirklich jedem anderen Unsterblichen möglich sein, sie zu lesen. Dieses Symptom war damit also auch keine Hilfe für sie.

»Und dann gibt es da auch noch die geteilte Lust.«

Quinn wurde hellhörig. »Die geteilte Lust?«

»M-hm«, machte Mary und nickte bestätigend. »Du teilst die Lust deines Lebensgefährten, wenn ihr euch sexuellen Vergnügungen hingebt. Wenn du ihn berührst, dann verschafft dir das das gleiche Lustgefühl. Und umgekehrt läuft das genauso. Diese Lust schwappt vom einen zum anderen und steigert sich bei jedem Wechsel, bis es einem vorkommt, als würde man jeden Moment darin ertrinken. Darum kommt es auch dazu, dass neue Lebensgefährten in den ersten drei Jahren beim Sex ohnmächtig werden. Der Verstand muss sich allmählich an diese massiv gesteigerte Leidenschaft und Lust gewöhnen.«

Quinn biss sich auf die Lippe. Was diese geteilte Lust anging, war sie sich nicht sicher. Sie hatte Jet berührt, aber in beiden Fällen war das erst geschehen, nachdem er bereits mit sinnlichen Berührungen angefangen hatte. Daher war sie der Meinung gewesen, dass sie lediglich das spürte, was er mit ihr machte. Allerdings waren sie nach dem Höhepunkt beide ohnmächtig geworden.

»Und geteilte Träume sind auch noch ein Symptom.«

Als Quinn das hörte, saß sie kerzengerade da. »Geteilte Träume sind ein Symptom für Lebensgefährten?«

»Ja. Nur Lebensgefährten erleben geteilte Träume«, bekräftigte Mary und musterte sie aufmerksam. »Du und Jet, hattet ihr geteilte Träume?«

»Ich …« Quinn zögerte kurz, gab dann jedoch zu: »Ich glaube, ja. Ich meine, ich weiß, dass wir einen geteilten Traum hatten, aber der ging dann irgendwie in die Realität über, und deshalb …« Quinn seufzte einmal kurz, dann beschrieb sie Mary den Traum in allen Einzelheiten, schilderte die Ereignisse jedoch so sachlich wie möglich. In kläglichem Tonfall fügte sie schließlich noch hinzu: »Ich weiß allerdings nicht, wann der Traum zu Ende war und die Wirklichkeit einsetzte. Und wie es überhaupt dazu kommen konnte, ist mir auch ein völliges Rätsel. Jet meint allerdings, dass ich mich im Schlaf zu ihm umgedreht haben muss, und weil wir so dicht nebeneinander lagen, haben wir begonnen, unseren Traum in die Tat umzusetzen.«

»Damit könnte er recht haben«, sagte Mary und nickte kurz. »Ich wüsste nicht, dass so was schon mal vorgekommen ist, soweit ich weiß, erleben Lebensgefährten ihre geteilten Träume üblicherweise eben nicht, wenn sie zusammen im Bett liegen – oder im Wald unter einem Baum. Wenn er sich beim Einschlafen an deinen Rücken geschmiegt hatte, ihr aber beim Aufwachen, als dir klar wurde, dass du ihn gerade beißt, einander gegenüber gelegen habt, scheint es so zu sein, dass du dich im Schlaf zu ihm umgedreht hast. Und dann ist der Traum irgendwann in die Realität übergegangen.«

Quinn nickte ernst und atmete so geräuschvoll wie mutlos aus. »Dann ist er also wirklich mein Lebensgefährte?«

»Ja. Ganz offensichtlich«, versicherte Mary mit einem schiefen Lächeln. Als sie sah, wie Quinn todunglücklich in sich zusammensank, fügte sie jedoch in sanftem Tonfall hinzu: »Weißt du, die meisten Unsterblichen wären dankbar dafür, dass sie ihren Lebensgefährten gefunden haben. Vor allem schon zu einem so frühen Zeitpunkt. Viele warten Jahrhunderte oder sogar Jahrtausende, ehe sie ihrem Lebensgefährten begegnen.«

»Ja, aber die meisten von denen werden wohl nicht so verkorkst sein wie ich, und sie schleppen auch keinen Berg von Problemen mit sich rum, mit denen sie sich erst mal auseinandersetzen sollten, ehe sie auf die Idee kommen, sich einen Lebensgefährten zu nehmen«, machte Quinn ihr verbittert klar.

Mary musste grinsen, verkniff sich das aber gleich wieder, als Quinn ihr einen finsteren Blick zuwarf. »Tut mir leid«, sagte sie leise. »Aber in dem Punkt irrst du dich.«

Quinn stutzte und fragte zögerlich: »In welchem Punkt?«

»Quinn, in meinem ganzen Leben bin ich noch nicht einem einzigen Menschen begegnet, ob sterblich oder unsterblich, der nicht mindestens so verkorkst war, wie du dich im Moment fühlst«, versicherte sie ihr. »Jeder mag auf seine Weise verkorkst sein, und vielleicht hat sich der eine oder andere schon seinem Berg von Problemen gestellt, aber niemand geht durchs Leben ohne Wunden oder ohne dass das Schicksal ihn in welcher Form auch immer verändert hat. Bloß sind wir alle darauf bedacht, die anderen nicht sehen zu lassen, wie wir sind, weil wir als normal erscheinen wollen. Tatsache ist aber, dass es niemanden gibt, der normal ist. Normal ist nur, dass niemand normal ist.«

Quinn schüttelte den Kopf. »Ich habe im Krankenhaus mit einer Menge Leute zusammengearbeitet, die alle absolut normal waren, ganz ohne Traumata und …«

»Meinst du wirklich?«, fragte Mary amüsiert. »Und was glaubst du, wie sie über dich gedacht haben?«

»Wie meinst du das?«, gab Quinn verwirrt zurück.

»Würdest du nicht auch sagen, dass sie dich ganz genauso gesehen haben? Als die wunderschöne und geniale Herz-Thorax-Chirurgin mit dem gleichermaßen begabten Sohn und dem gut aussehenden Onkologen als Ehemann. Die glückliche Familie, in der man sich liebt und sich gegenseitig Halt gibt. Und du, wie du dich immer als ganz der Profi präsentiert hast, der alles im Griff hat. Ich bin mir sicher, dass niemand von den anderen auch nur eine Ahnung hatte, dass deine Ehe im Zerfall begriffen war, dass dein Sohn von seinem Vater völlig ignoriert wurde oder dass du mit aller Macht darum gekämpft hast, dass nicht alles in die Brüche geht.«

»Du hast meine Gedanken gelesen«, sagte Quinn ungehalten.

»Nein«, beteuerte sie. »Du projizierst das alles … und zwar schon, seit ich dich am Flughafen abgeholt habe.«

»Ist das wahr?«, fragte Quinn erschrocken.

»O ja, und zwar sehr laut und eindringlich«, versicherte Mary ihr. »Ich werde nicht bloß hier und da mal von einem Wort oder einem Fragment oder einem Gefühl bombardiert. Dein Verstand schreit ganze Kapitel in die Welt hinaus, und überall wimmelt es nur so von deinen Gefühlen.«

»Oh mein Gott«, stöhnte Quinn entsetzt und musste sich unwillkürlich fragen, wer wohl alles ihrem großmäuligen Verstand zugehört hatte. Die Russen? Lucian? Anders? Dante?

»Jeder Unsterbliche, dem du begegnet bist, dürfte das von dir zu hören bekommen haben«, versicherte ihr Mary.

»Sogar Pet und Parker?«, fragte sie erschrocken. »Sie wurden zur gleichen Zeit gewandelt wie ich.«

»Schon möglich, aber ich vermute, dass sie Ausbildung und Training nicht so vernachlässigt haben, wie es bei dir der Fall war«, fuhr sie fort. »Darum bin ich mir sicher, dass sie mit deinen Gedanken und Gefühlen bombardiert wurden, ob es ihnen nun gefiel oder nicht.«

Quinn verzog den Mund bei diesen Worten. Sie hatte ihre Ausbildung nicht vernachlässigt, sondern sich schlichtweg geweigert. Sie hatte niemanden darum gebeten, in einen verdammten Vampir verwandelt zu werden, und sie wollte auch keiner sein. Also hatte sie sich geweigert, irgendetwas über Unsterbliche zu lernen.

»Das ist eine sehr gefährliche Einstellung«, sagte Mary in ernstem Tonfall. »Nicht nur für dich, sondern für jeden Sterblichen, dem du begegnest, aber auch für jeden Unsterblichen, zu denen ja jetzt dein Sohn und deine Schwester zählen. Dass wir in der Lage sind, Sterbliche zu lesen, hilft uns zu entscheiden, ob wir es mit einer Bedrohung zu tun haben oder nicht. Das gilt für Sterbliche, die uns etwas antun wollen, aber auch für solche, die etwas gesehen oder gehört haben könnten, was unsere Existenz verraten könnte. Sie kontrollieren zu können hilft uns dabei zu verhindern, dass sie etwas tun oder sagen, das uns schaden oder sogar unsere Existenz verraten könnte. So haben wir die Möglichkeit, ihre Erinnerungen zu verändern oder zu löschen. Das sind Fähigkeiten, die alle Unsterblichen davor bewahren, enttarnt und ausgelöscht zu werden, und sie sind für uns unverzichtbar.« Sie schüttelte den Kopf. »Es wundert mich, dass du dich unter Sterbliche mischen darfst, wenn du gar nicht richtig ausgebildet wurdest.«

Quinn wischte den Einwand mit einer ungeduldigen Geste beiseite. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich nicht unter Sterbliche mische. In den letzten dreieinhalb Jahren bis zu diesem Flugzeugabsturz habe ich außer mit Parker, Pet und Santo mit niemandem Kontakt gehabt«, betonte sie, doch sie machte sich mehr Gedanken darüber, dass Parker in der Lage gewesen sein könnte, sie zu lesen und ihre Gedanken zu hören. Diese Möglichkeit hatte sie nie in Erwägung gezogen und würde es jetzt am liebsten auch noch nicht tun, doch es konnte die Erklärung dafür sein, wieso er ihr in den letzten Jahren ständig aus dem Weg gegangen war.

Nachdenklich sagte sie: »Du glaubst doch nicht wirklich, dass Parker meine Gedanken hören oder lesen könnte, oder? Ich meine, Unsterbliche sollen doch nicht in der Lage sein, ältere Unsterbliche zu lesen, nicht wahr? Und ich bin schließlich fast dreißig Jahre älter als er.«

»Das mit den älteren Unsterblichen bezieht sich nicht auf das biologische Alter, Quinn, sondern darauf, wie lange jemand unsterblich ist. Ein zwanzigjähriger gebürtiger Unsterblicher hat keine Schwierigkeiten damit, einen eben erst Gewandelten zu lesen, ob der nun fünfzig, sechzig oder sogar achtzig Jahre alt ist. Es ist eine Frage der Fertigkeiten, weniger des Alters«, erklärte Mary ihr. »Du und Parker, ihr seid gleich alt, was eure Wandlung angeht … allerdings gehe ich davon aus, dass er trainiert und geübt hat, und deswegen bin ich mir sicher, dass Parker deine Gedanken gelesen und gehört hat.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Aber Sorgen mache ich mir vielmehr um dich, Quinn. Du bist ein wandelndes Bündel aus Schmerz und Wut. Du bist aufgebracht und verletzt, weil du dich von deinem Ehemann verraten fühlst. Und du versinkst regelrecht in Schuldgefühlen, weil du nicht in der Lage warst, deinen Sohn vor ihm zu beschützen. Du heulst innerlich so laut vor Schmerz, dass man es unmöglich überhören kann. Ich vermute, dass das schon seit vier Jahren so geht.« Sie hielt kurz inne, schüttelte den Kopf und fügte hinzu: »Ich weiß gar nicht, wie du das aushältst. Warum hast du nichts unternommen, um mit jemandem darüber zu reden? Du musst dich nicht so fühlen, und du solltest es auch gar nicht.«

Quinn spürte, dass ihr Tränen in die Augen stiegen, und ließ den Kopf sinken, damit Mary es nicht sehen konnte. Die Worte gingen ihr wieder und wieder durch den Kopf. Ein Bündel aus Schmerz und Wut? Das war verdammt richtig. Patrick hatte ihr alles genommen: ihr Zuhause, ihre Karriere, ihre Freunde und sogar ihre Menschlichkeit. Und dann ging der Mistkerl hin und nahm sich das Leben, sodass sie mit den Konsequenzen ganz auf sich allein gestellt war.

»Deine Menschlichkeit?«

Quinn hob den Kopf, als sie Marys Worte hörte. »Was?«

»Dein Ehemann hat dir deine Menschlichkeit genommen?«, präzisierte Mary ihre Frage.

Quinn kniff die Lippen zusammen. Es machte sie verdammt wütend, dass sie ihre Gedanken nicht für sich allein hatte.

»Siehst du dich jetzt so? Als nicht menschlich? Als ein Monster?«, fragte Mary mit sanfter Stimme.

Ein Bild flackerte vor ihrem inneren Auge auf, das Nika zeigte – ausgemergelt, mit verdrehtem Hals und zu Klauen verformten Fingern. Quinn konnte sogar ihre Stimme hören, die wie zermahlenes Glas klang. »Koooomm her, Jeeheet.«

»Nika war schwer verletzt«, sagte Mary mit leiser Stimme.

»Sie war in der Gewalt ihrer Blutlust«, konterte Quinn. »Sie hat mir Todesangst eingejagt, und sie hätte Jet in Fetzen gerissen. Sie sah sogar aus wie ein Monster, eine Kreuzung aus einem Zombie und …«

»Das ist seltsam, denn das Bild, das dir eben durch den Kopf ging, als du an sie gedacht hast, erinnerte mich an Krebspatienten, mit denen ich beruflich zu tun hatte. Menschen an der Schwelle zum Tod, ausgemergelt und bleich«, erklärte Mary mit ernster Miene.

Quinn wich ihrem Blick aus und presste wieder die Lippen zusammen, da sie wusste, dass Mary recht hatte. Bei ihrer Arbeit im Krankenhaus hatte sie immer wieder Krebspatienten erlebt, die Nika sehr ähnlich gewesen waren. Dennoch …

Sie wandte sich wieder Mary zu und erwiderte: »Krebspatienten haben aber keine Fangzähne. Wir schon, und wir ernähren uns vom Blut der Sterblichen.«

»Wir nehmen Blut aus Blutkonserven zu uns, um zu überleben. Das machen Bluter auch von Zeit zu Zeit. Oder Menschen mit Thrombozytopenie, mit Anämie, Nierenkrankheiten, Lebererkrankungen, Sichelzellkrankheit und unzähligen Krankheiten mehr.« Sie zog fragend die Augenbrauen hoch. »Sind das auch Monster?«

»Die haben alle keine Fangzähne«, gab Quinn starrsinnig zurück.

»Okay, dann bist du also ein Monster«, stellte Mary achselzuckend fest. »Was ist mit Pet und Parker?«

»Was soll mit ihnen sein?«, gab Quinn argwöhnisch zurück.

»Sind die auch Monster?«

»Natürlich nicht!«, rief Quinn entsetzt.

»Wieso nicht? Sie sind Unsterbliche. Wenn deine Unsterblichkeit bedeutet, dass du ein Monster bist, dann sind sie ebenfalls Monster«, machte Mary ihr klar.

Quinn reagierte mit einem Stirnrunzeln auf diese Schlussfolgerung und schüttelte den Kopf. »Aber …«

»Aber?«

»Parker ist kein Monster, er ist ein Opfer«, sagte sie betreten.

»Und du nicht?«

»Ich war die Idiotin, die Patrick geheiratet hat.« Seufzend kniff sie die Augen zu und fügte an: »Ich habe ihn geheiratet, und anstatt mich von ihm scheiden zu lassen, als es der richtige Moment war, ließ ich einfach alles auf sich beruhen, weil es so einfacher war. Alles andere ist mir zu viel Aufwand gewesen. Und dafür hat Parker bezahlen müssen.«

»Ich verstehe«, sagte Mary. »Also ist es das, was du in den letzten vier Jahren gemacht hast? Du hast dich selbst bestraft für das, was Parker widerfahren ist?«

Quinn riss überrascht die Augen auf. »Ich habe mich nicht selbst bestraft!«

»Wirklich nicht?«, hakte Mary nach. »Jedenfalls hast du nichts unternommen, was dich glücklich gemacht hätte. Nichts, was dir geholfen hätte, diese Phase hinter dir zu lassen. Du hast dir bis jetzt nicht mal Gedanken darüber gemacht, was du beruflich vorhast oder wo du auf Dauer leben willst. Du hast dir ein Haus in der Nähe deiner Schwester gemietet, und dann verkriechst du dich dort und suhlst dich in deinem Elend. Für dich selbst hast du rein gar nichts getan. Nicht einmal die Beine hast du dir in den letzten vier Jahren rasiert, Quinn«, betonte sie und räumte dann ein: »Zuerst dachte ich, dass es sich um Depression handelt. Aber jetzt muss ich wirklich vermuten, dass du dich damit selbst bestrafen wolltest. Oder es ist eine Kombination aus beidem.«

Wieder kniff Quinn die Augen zu und dachte nach. War sie deprimiert gewesen? Sie hatte solche Wut verspürt, dass ihr gar nicht der Gedanke gekommen war, deprimiert zu sein. Ihr war nicht einmal bewusst gewesen, dass Wut zu Depression dazugehören konnte. Sie hatte immer nur an Dinge wie Traurigkeit, Hoffnungslosigkeit und Erschöpfung gedacht. Aber wenn sie ehrlich war, dann hatte sie darunter in den letzten vier Jahren auch gelitten.

Was diese Selbstbestrafung anging … auch wenn sie das instinktiv abgestritten hatte, könnte es trotzdem der Fall sein. Falls ja, hatte sie das auch mehr als verdient. Sie hatte Parker schmählich im Stich gelassen.

Seufzend machte sie die Augen wieder auf, straffte die Schultern und setzte sich gerader hin. »Darum bin ich ja mit zurückgekommen. Ich will mit Greg Hewitt reden, um geradezubiegen, was mit mir nicht stimmt.«

»Da gibt es gar nichts geradezubiegen, Quinn. Du musst bloß die neue Realität akzeptieren und dich ihr stellen. Und du musst aufhören, dir die Schuld an dem zu geben, was Patrick getan hat. Er war es, der Parker gewandelt hat. Du konntest nichts dagegen unternehmen. Patrick hatte dich bereits angegriffen und gewandelt, als es geschah. Du warst mitten in der Wandlung, du warst nicht bei Bewusstsein und konntest nichts tun, um deinen Sohn zu beschützen.«

»Aber genau das wäre meine Pflicht gewesen«, beklagte sich Quinn und rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Ich hätte Patrick nie heiraten dürfen.«

»Dann gäbe es Parker nicht«, machte Mary ihr deutlich.

Darüber wollte Quinn nicht einmal nachdenken. Sie liebte Parker über alles, was bedeutete, dass sie froh sein musste, Patrick geheiratet zu haben. Und doch … »Dann hätte ich mich von ihm scheiden lassen sollen, als mir klar wurde, dass er kein guter Vater war.«

»Hätte, würde, wäre«, hielt Mary dagegen und schüttelte aufgebracht den Kopf. »Und was, wenn du es getan hättest? Was, wenn du mit Parker allein dort gewohnt hättest? Der Abtrünnige, der deinen Mann angegriffen hat, wäre so oder so dort eingezogen. Vielleicht wärst du ihm über den Weg gelaufen und von ihm gewandelt worden. Oder er hätte dir dein ganzes Blut ausgesaugt und dich dadurch umgebracht. Oder er hätte einfach nur Parker umgebracht«, legte Mary nach. »So oder so hättest du Pet verloren, weil Santo in jedem Fall vorbeigekommen wäre, um den Zwischenfall zu untersuchen. Sie ist seine Lebensgefährtin und hätte ihm nicht widerstehen können, ganz gleich unter welchen Umständen.« Mary zuckte flüchtig mit den Schultern. »Pet wäre in jedem Fall gewandelt worden, und wenn du nicht gewandelt gewesen wärst, hätten sich eure Wege irgendwann getrennt.« Da Quinn den Ausführungen nur mit finsterer Miene folgte, fuhr Mary fort: »Oder Parker und Pet wären beide gewandelt worden, während du weiterhin eine Sterbliche gewesen wärst. Dann hätte man dir irgendwann die Geschichte aufgetischt, dass die beiden bei einem Autounfall ums Leben gekommen sind.« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Wenn ich darüber nachdenke, wie das alles hätte ablaufen können, dann muss ich schon sagen, dass die für alle beste Variante dabei herausgekommen ist. Ihr wurdet alle drei gewandelt, und keiner muss auf den anderen verzichten.« Als Quinn nach wie vor eine finstere Miene zog, fügte sie noch hinzu: »Als Mutter, die gezwungen war, nach der Wandlung den Kontakt zu all ihren Kindern und Enkeln abzubrechen, kann ich gar nicht in Worte fassen, wie sehr ich dich beneide.«

Quinn musste erst noch den Schock verarbeiten, den diese Worte bei ihr auslösten, als an die Zimmertür geklopft wurde.
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»Ich gehe schon«, sagte Mary, stand auf und ging zur Tür.

Quinn sah ihr hinterher, während in ihrem Kopf völlige Verwirrung herrschte, da sich unzählige Schnipsel ihrer Unterhaltung gegenseitig jagten. Es gab so vieles, mit dem sie sich noch eingehender befassen wollte. Doch im Augenblick kreisten ihre Gedanken vor allem um Marys Enthüllung, dass diese den Kontakt zu ihren Kindern und Enkeln hatte abbrechen müssen. Für Quinn war das einfach unvorstellbar. Gleich nach der Wandlung war sie einige Monate lang von Parker getrennt gewesen, und auch jetzt war er nicht bei ihr. Doch das war nur ein vorübergehender Zustand. Sie liebte ihren Sohn und konnte sich nicht vorstellen, dass sie in der Lage sein würde, sich für immer von ihm zurückzuziehen.

Mit Pet erging es ihr nicht viel anders. Abgesehen davon, dass es sich bei Pet um ihre Zwillingsschwester handelte, war Pet ihre beste Freundin. Sie war immer für sie da gewesen, um sie anzuspornen und sie aufzumuntern. Himmel, sie hätte ohne die gemeinsamen Wochenenden mit ihr niemals durchhalten können, wenn Patrick an Konferenzen teilnahm oder in anderen dienstlichen Angelegenheiten unterwegs war. Sie beide tranken dann immer zu viel Wein, alberten herum und kicherten bis zum Umfallen, und dann sangen und tanzten sie mit Parker im Wohnzimmer zu den gerade aktuellen Hits.

Ein solches Wochenende hätte sie jetzt gut gebrauchen können, immerhin hatten sie so was nicht mehr gemacht, seit sich vor vier Jahren diese Sache mit den Unsterblichen abgespielt hatte. Vermutlich würde es so was auch nicht wieder geben, zumindest nicht mit Wein, denn der schien bei Unsterblichen gar keine Wirkung zu zeigen.

»Was sehen wir uns an?«

Als sie diese Frage hörte, drehte sich Quinn verwundert um und sah ungläubig mit an, wie Jet es sich auf dem Bett nebenan bequem machte, indem er die Kissen am Kopfende arrangierte, damit er dort gut sitzen konnte. Dann legte er die Beine übereinander und verschränkte die Hände auf dem Bauch, während sein Blick zum Fernseher wanderte, der ohne Ton lief.

»Wo ist Mary?«, fragte Quinn und sah zur Tür, wobei sie gleichzeitig über ihr Gesicht wischte, um alle Spuren ihrer Tränen zu beseitigen. Oh Gott, bestimmt hatte sie auch noch eine rote Nase und …

»Sie hat gesagt, dass sie noch mal wegmuss, um irgendwas zu besorgen. Sie will aber so schnell wie möglich wieder zurück sein«, antwortete Jet, griff nach der Fernbedienung und rief die Programmübersicht auf. »Die Verurteilten
 «, sagte er. »Das ist ein verdammt guter Film.«

»Ja«, stimmte Quinn zu. »Einer meiner Lieblingsfilme. Aber der kann gerade erst angefangen haben, denn bis eben lief noch Jäger des verlorenen Schatzes
 . Richtig zugesehen haben wir allerdings nicht«, merkte sie an.

»Unverzeihlich!«, rief er mit gespielter Empörung. »Wie kann man sich Indiana Jones nicht richtig ansehen.«

Quinn lächelte amüsiert, als sie hörte, wie er sie aufzog. »Du weißt doch, wie Mädchen sind. Wir reden gern.«

»M-hm. Gern und laut«, erwiderte Jet. Als sie ihn fragend ansah, gab er zu: »Die Wände müssen hier aus Papier sein. Ich habe fast eure ganze Unterhaltung mitbekommen.«

»Oh.« Quinn spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen. Aber sie war zu sehr damit beschäftigt, die Unterhaltung mit Mary Revue passieren zu lassen, um sich noch einmal vor Augen zu führen, über was sie alles geredet hatten. Mit Entsetzen kam sie zu der Erkenntnis, dass es zu viele Themen waren, weshalb sie betrübt sagte: »Na, dann weißt du ja jetzt, was für eine verkorkste Kreatur ich bin.«

»Das bist du ganz und gar nicht«, beteuerte er, stand auf und setzte sich zu ihr aufs Bett, damit er die Arme um sie legen konnte. Er drückte sie an seine Brust und rieb mit beiden Händen besänftigend über ihren Rücken. »Jedenfalls ist es dir nicht schlimmer ergangen als den meisten anderen. Du weißt doch, dass ich der Sohn einer Alkoholikerin bin. Ein Schlüsselkind, das mehr oder weniger von der netten Nachbarin großgezogen wurde.«

Quinn musste überrascht lachen. »Du willst also sagen, dass wir beide verkorkst sind?«

Jet zuckte mit den Schultern. »Mary hat es doch in gewisser Weise so ausgedrückt.«

»Großer Gott, du hast tatsächlich alles gehört«, murmelte Quinn und vergrub vor Verlegenheit den Kopf an seiner Brust.

»Ja. Tut mir leid. Ich habe überlegt, ob ich den Fernseher einschalten soll, damit ihr etwas Privatsphäre habt, aber das wollte ich dann auch wieder nicht«, räumte er ein.

Das brachte sie erneut zum Lachen, dann drückte sie den Rücken durch und erwiderte trocken: »Na, wenigstens bist du ehrlich.«

Jets Miene wurde schlagartig ernst. »Ich werde dir gegenüber immer ehrlich sein, Quinn.«

»Danke«, flüsterte sie, da ihr plötzlich klar wurde, wie nah sie aneinander waren. Wie gut er roch, wie die Hitze seines Körpers abstrahlte, wie sich seine Hand auf ihrem Rücken anfühlte.

Sie vermutete, dass Jet diese Nähe auch erst jetzt bewusst wurde, da er kurz die Augen zukniff und leise stöhnte. Als er sie wieder anlächelte, merkte er ironisch an: »Im Interesse der Ehrlichkeit sollte ich dir sagen, dass du in Stoffhose und Seidenbluse schon heiß ausgesehen hast, aber in T-Shirt und Jeans siehst du wirklich richtig heiß aus.«

»Oh«, keuchte Quinn leise und war sich sicher, dass ihre Nippel im gleichen Moment steif geworden waren.

»Ich möchte dich lieben«, fuhr er fort. »Aber Mary kann jeden Moment zurückkommen, deshalb möchte ich es lieber nicht riskieren.«

»Nein«, stimmte sie ihm enttäuscht zu, räusperte sich und nickte. »Nein, das sollten wir wohl tunlichst lassen.«

»Aber ich möchte unbedingt mit der Hand über dein T-Shirt streichen«, verkündete er gleich darauf.

»Du willst über mein T-Shirt streichen?«, wiederholte sie verständnislos.

»Ja. Ich möchte wissen, ob es sich so gut anfühlt, wie es aussieht«, erklärte er und fügte noch hinzu: »Ich will dir das T-Shirt nicht ausziehen, sondern nur über den Stoff streichen. Sofern du damit einverstanden bist.«

Quinn fuhr mit der Zungenspitze über ihre Lippen, die mit einem Mal trocken waren, und nickte. »Ja«, hauchte sie und lehnte sich ein wenig zurück, als er sie leicht nach hinten drückte. Dann sah sie ihm zu, wie er seine gebräunte Hand auf ihren Bauch legte und kurz hin und her bewegte, ehe er über die eine und dann über die andere Brust strich.

»Deine Nippel sind schon ganz hart«, stöhnte er und legte die Hand auf eine Brust, um sie ganz leicht zu massieren.

Quinn biss sich auf die Lippe und sah fasziniert zu, wie ihr Körper reagierte, wie sie den Rücken durchdrückte, um seine Hand besser spüren zu können, und wie sich ihre Beine unruhig bewegten. Dann widmete er seine Aufmerksamkeit einer Brust und begann, mit Daumen und Zeigefinger durch den Stoff hindurch mit ihrem Nippel zu spielen. Quinn schnappte nach Luft. Sie klammerte sich an seinen Schultern fest und sprach in einem fast flehenden Tonfall leise seinen Namen aus.

»Ich weiß, meine Liebe«, stöhnte er und küsste sie innig, während seine Finger nicht von ihr abließen. Als er dann aber sein Knie zwischen ihre Beine schob, damit sie sich an ihm rieb, wich Quinn hastig nach hinten zurück.

»Nein, warte. Ich will …«

»Was willst du?«, fragte er, als sie ins Stocken geriet.

Wieder benetzte sie ihre Lippen und sah ihm in die Augen. »Mary hat mir das mit den Lebensgefährten erklärt, und sie hat mir auch von der Sache mit der geteilten Lust erzählt.«

»Ja«, erwiderte er leise und strich mit dem Daumen weiter durch den Stoff von BH und T-Shirt hindurch über ihren Nippel. »Das ist gut.«

»Aber ich habe noch gar nicht … ich will sagen, dass du mich bis jetzt auch immer berührt hast, wenn ich dich angefasst habe. Deshalb konnte ich noch nie feststellen, was ich davon selbst verspüre und was ich von dem merke, was du spürst. Ich würde dich gern anfassen, ohne dass du mich berührst«, gestand sie ihm und wurde vor Verlegenheit rot. Dennoch war die Neugier zu groß, als dass sie sich das Anliegen hätte verkneifen können.

Er nahm seine Hand weg, rutschte ein Stück nach hinten und sah sie an. »Wirklich?«

Sie nickte.

Er dachte einen Moment lang darüber nach und fragte: »Darf ich dich küssen?«

»Ja, natürlich«, sagte sie und musste lächeln, hielt ihn aber sofort auf, als er sich vorbeugte, um seine Frage in die Tat umzusetzen. Sie stellte klar: »Nicht jetzt. Nicht, solange ich noch nicht damit begonnen habe, dich zu berühren.«

»Oh.« Er drückte den Rücken durch. »Okay, dann leg los.«

Als er dabei die Augen zukniff, als würde er sich auf einen Fausthieb in die Magengrube gefasst machen, hätte Quinn beinahe angefangen zu lachen. Aber sie hielt sich zurück. Stattdessen beugte sie sich vor und drückte behutsam ihre Hand gegen seine Lenden. Sie hörte, wie er angestrengt nach Luft schnappte, und sah, dass sich sein Arm verkrampfte. Gleichzeitig hatte sie das Gefühl, als würde jemand ihre Lendengegend berühren. Fasziniert übte sie etwas mehr Druck aus und bewegte ihre Hand über seiner Erektion hin und her. Vor Erregung, Verlangen und Lust, die sich tief in ihrem Inneren aufzubauen begannen, veränderte sich ihr Atemrhythmus zu einem kurzatmigen, leisen Keuchen.

Als Jet sie auf den Mund küsste, erwiderte sie den Kuss auf stürmische Weise, unterbrach diesen jedoch, um den Knopf seiner Jeans zu öffnen und den Reißverschluss aufzuziehen. Jet zuckte genauso erwartungsvoll zusammen wie sie, als sie die Hand in seine Jeans und die Boxershorts schob. Als sie fündig wurde, legte sie die Finger um seinen Schaft, um sich ihm intensiver widmen zu können.

Mit Mühe schaffte sie es, ihre Hand dreimal auf und ab zu bewegen, bevor sie innehalten musste. Jet beugte sich vor und begann sie küssen, dann brach er ab und knurrte: »Oh Gott, ich will dich lieben.«

»Ja«, keuchte sie und drückte noch ein wenig fester zu.

»Wenn wir in Toronto sind«, versprach er ihr und verteilte Küsse über ihr ganzes Gesicht.

»Ich habe da ein Hotelzimmer gemietet«, keuchte sie.

»Dann gehen wir da hin«, erwiderte er angestrengt und klammerte sich an ihren Hüften fest, während seine Hüften nach vorn zuckten, um ihre Berührungen intensiver spüren zu können. »Ich werde dich von jedem Stück Stoff an deinem Leib befreien und dann …« Beide erstarrten sie mitten in der Bewegung, als an die Tür geklopft wurde. Jet ließ seine Stirn gegen ihre sinken und stöhnte frustriert. »Nein.«

»Toronto«, seufzte sie verheißungsvoll, dann ließ sie ihn los und zog die Hand aus seiner Hose, während ihr eigener Körper gegen die Störung Protest einlegte.

»Toronto«, bestätigte er und seufzte ebenfalls. »Oder im Flugzeug, wenn wir allein sind. Dann können wir uns dem Mile-High-Club anschließen.«

»Als wärst du da nicht schon längst Goldmitglied«, zog sie ihn auf und schob seine Hände von ihren Schultern.

»Wie soll das gehen? Ich bin schließlich der Pilot!«, machte er ihr klar.

Quinn lachte leise und sah zur Tür. Wieder entfuhr ihr ein Seufzer, als erneut geklopft wurde. »Ich gehe schon. Du solltest besser …« Sie deutete auf seine offene Jeans, verließ das Bett und ging zur Tür. Sie ließ sich Zeit, damit er alles wieder an Ort und Stelle bringen konnte, bevor sie die Tür öffnete. Das gelang ihm jedoch schneller als erwartet. Als sie an der Tür ankam und einen Blick über ihre Schulter warf, stellte sie fest, dass Jet bereits an der Kaffeemaschine stand und eine Kapsel einlegte.

Sie schenkte ihm ein sehnsüchtiges Lächeln, als er sie ansah. Dann öffnete sie schweren Herzens die Tür und wollte ihren Augen nicht trauen, als sie vor sich Lucian Argeneau stehen sah. Nachdem sie den Schreck überwunden hatte, der daher rührte, dass sie glaubte, er sei immer noch im Wald bei der Hütte, zuckte ihr Blick gleich darauf zu seiner Schulter. Sie setzte zum Reden an, doch bevor sie einen Ton herausbekam, fauchte er sie an: »Wenn du dich noch einmal dafür entschuldigst, dass du auf mich geschossen hast, Frau, werde ich ausgesprochen wütend.«

Quinn verzichtete auf die Frage nach seiner Schulter und murmelte stattdessen: »Ich vermute, das ist ohnehin dein Normalzustand.« Dann drehte sie sich um und ging zu Jet. Sie hatte sich auch einen Kaffee aufgießen wollen, aber das erledigte Jet bereits für sie.

»Wo ist Mary?«

Bei dieser Frage drehte sich Quinn erstaunt um und sah, dass Dante Lucian ins Zimmer gefolgt war. Hinter ihm kamen noch weitere Besucher herein, die sie neugierig in Augenschein nahm. Sie erkannte Justin Bricker als den Unsterblichen, dem sie in den ersten Monaten nach ihrer Wandlung begegnet war, als sie bei Marguerite gewohnt hatte. Anders und Dante kannte sie aus der Hütte. Der Rest sagte ihr nichts.

»Mary sprach davon, dass sie noch was besorgen muss und in einer Stunde zurück sein will«, erklärte Jet, während er Zucker und Kaffeeweißer in beide Tassen Kaffee einrührte.

»Vermutlich was zu essen«, sagte Justin Bricker hoffnungsfroh. Als Quinn ihn fragend ansah, erklärte er: »Dante hat ihr eine SMS geschickt, dass wir auf dem Rückweg sind, und er hat immer Hunger. Bestimmt ist sie unterwegs, um für uns alle Essen zu besorgen.«

Quinn nickte, wünschte aber, Mary hätte irgendetwas gesagt. Dann hätte sie sie begleiten können, um ihr zu helfen. Der Gedanke verflüchtigte sich gleich wieder, da Jet sie ablenkte, als er ihr die Kaffeetasse hinhielt. Sie murmelte ein »Danke« und nahm die Tasse mit dem dampfenden Kaffee entgegen. Vorsichtig nippte sie daran, während sie beobachtete, wer noch alles ins Zimmer kam.

Da waren Dante, Justin Bricker und der Vollstrecker Anders, dem es ein großes Vergnügen war zuzusehen, wie sie Lucian wegen der Schulterwunde auf die Nerven gegangen war. Aber da war auch noch ein Pärchen – sie mit eisblondem Haar, er hellblond – ins Zimmer gekommen, das ihr nicht bekannt war. Doch es waren die letzten drei, die sich zu ihnen gesellt hatten, die Quinns Aufmerksamkeit wirklich auf sich lenkten, weil sie so ein sonderbares Trio abgaben: zwei Frauen und ein Mann, die Quinn noch nie zuvor gesehen hatte. Die eine Frau war klein und kurvig, hatte lange blonde Haare und war wie eine konservative Geschäftsfrau gekleidet. Die andere hatte dunkles Haar mit roten Strähnen, sie trug ein T-Shirt mit tiefem Ausschnitt, enge schwarze Jeans und hochhackige Stiefel. Mit etwas unter eins achtzig war sie mindestens fünfzehn Zentimeter größer als die Blonde, doch der dunkelhaarige Mann zwischen den beiden war noch größer und mit seinen ausladenden Schultern fast so breit, wie er groß war. Die meisten männlichen Unsterblichen, die sie bislang kennengelernt hatte, waren von großer Statur, doch er schien sie alle noch zu überragen.

»Dante, Anders und Bricker kennst du ja«, sagte Lucian und deutete dann auf das Pärchen. »Meine Nichte Basha und ihr Ehemann Marcus Notte.«

Quinn bekam bei diesem Namen schlagartig große Augen. Der Mann war offenbar ein weiterer Verwandter ihres Schwagers, aber die Frau war unübersehbar eine Argeneau. Die beiden Familien waren ziemlich eng miteinander verbunden, überlegte sie. Marguerite war ursprünglich eine Argeneau gewesen, war aber nun so wie Basha mit einem Notte verheiratet.

»Die drei anderen, die du nicht kennst, sind Tiny, Mirabeau MacGraw und Jackie Argeneau«, ließ Lucian sie wissen. »Jackie ist die Frau meines Neffen Vincent, und Tiny und Mirabeau gehören zur Familie.«

»Wer tut das nicht?«, murmelte Quinn, was allen außer Lucian einen Lacher entlockte.

»Justin zum Beispiel«, gab Lucian prompt zurück.

»Hey!«, protestierte der Vollstrecker. »Warum werde ich als Einziger genannt? Anders ist auch kein Argeneau.«

»Seine Frau hat meiner Frau und meinen Kindern das Leben gerettet. Das macht sie und damit auch ihn zu Mitgliedern meiner Familie«, antwortete Lucian in sanftem Tonfall.

Justin reagierte auf diese Worte mit einer finsteren Miene, dann ließ er sich auf dem Fußende des ersten Betts nieder, was für die anderen offenbar eine Art Aufforderung war auszuschwärmen und sich einen Sitzplatz zu suchen. Die meisten von ihnen setzten sich auf die beiden Betten, ein paar entschieden sich für die Couch, und Dante nahm am Küchentresen Platz. Dann standen nur noch Lucian, Quinn und Jet in der Nähe der Kaffeemaschine. Lucian Argeneau stellte sich genau vor Quinn und Jet und inspizierte sie, als wären sie Schmetterlinge, die man in einem Schaukasten aufgespießt hatte.

Quinn betrachtete ihn argwöhnisch, bis ihr Blick zu seiner Schulter wanderte und sie prompt wieder ein schlechtes Gewissen bekam. Sie setzte zum Reden an.

»Ich habe dich gewarnt, was eine weitere Entschuldigung angeht«, warnte Lucian sie.

Quinn verzog den Mund, als sie das hörte. »Tja, tut mir leid, aber es tut mir nun mal leid. Ich dachte, du bist Nika oder Marta. Ich hätte nicht geschossen, wenn ich gewusst hätte, dass du es bist«, beteuerte sie.

»Wie konntest du Lucian denn für Nika oder Marta halten?«, warf Justin Bricker verständnislos ein, der Lucian von Kopf bis Fuß musterte.

»Sie hatte die Augen geschlossen«, sagte Lucian mit einem bissigen Unterton.

»Was?«, rief Justin fassungslos. »Du hast abgedrückt, ohne überhaupt hinzusehen, auf wen du schießt? Was, wenn es Jet gewesen wäre? Er ist sterblich. Er hätte das nicht überlebt.«

»Jet konnte es ja gar nicht sein«, fuhr Quinn ihn an. »Ich hatte ihn ja gerade erst hinter mir in den Schnapskäfig eingesperrt.« Trotz ihres zutreffenden Einwands bekam sie einen roten Kopf. Es war wirklich nicht sehr schlau von ihr gewesen, einfach abzudrücken, anstatt zu warten, bis sie Gewissheit hatte, dass da wirklich die richtige Person stand, auf die sie das Feuer eröffnete.

»Na ja, es hätte ja auch ein anderer Sterblicher sein können, der … Augenblick mal. Du hast Jet in einen Schnapskäfig eingesperrt?«, wiederholte Justin ungläubig. »Was um alles in der Welt ist ein Schnapskäfig? Oh Mann, ich habe jede Menge verpasst, als ich an der Absturzstelle mit Annika herumgesessen habe, um sie mit genügend Blut zu versorgen.«

Quinn warf ihm einen verärgerten Blick zu, dann wandte sie sich mit forschender Miene an Lucian. »Ich nehme an, es gibt einen Grund, wieso du hier bist?«

Lucian schwieg für einen Moment, dann fragte er: »Welche Erinnerungen hast du an den Absturz?«

Die Frage kam völlig unerwartet, dennoch antwortete sie ohne zu zögern. »Ich habe geschlafen und bin aufgewacht, weil um mich herum auf einmal Lärm, Chaos und Kälte herrschten«, begann sie und durchforstete ihr Gedächtnis. Nach kurzem Zögern enthüllte sie, was sie Jet bislang nicht hatte sagen wollen, um ihn nicht zu beunruhigen. »Als ich ins Cockpit kam, sah ich, dass wir eine Felswand gerammt hatten, allerdings im schrägen Winkel. Es schien so, dass Miller diese Felswand gesehen und versucht hat, eine Kollision vollständig zu vermeiden. Oder aber er hat erkannt, dass das nicht mehr möglich war, und er hat bewusst einen Aufprallwinkel gewählt, bei dem Jet überleben konnte. Auf jeden Fall war Jets Seite so gut wie unbeschädigt, während Millers Seite die Felswand erwischt hat, wodurch diese zusammengequetscht und Miller eingeklemmt wurde.«

Sie spürte, wie sich Jet an ihrer Seite verkrampfte, als er sie reden hörte. Sie nahm den Arm runter, fasste nach seiner Hand und drückte sie leicht, was er mit gleicher Geste erwiderte.

»Dann hast du keine Explosion gehört, unmittelbar bevor das Fenster herausgerissen wurde?«, fragte Lucian unvermittelt.

»Eine Explosion?«, wiederholte sie verdutzt.

»Kira und ihre Leibwächterinnen haben zwei Explosionen kurz hintereinander gehört, unmittelbar bevor das Flugzeug an Höhe verlor«, führte er aus.

Quinn schluckte erschrocken, schüttelte dann aber den Kopf. »Ich habe fest geschlafen. Es ist natürlich möglich, dass die Explosionen mich aufgeweckt haben, aber …« Sie zuckte hilflos mit den Schultern.

Als Lucian sich Jet zuwandte, sagte der: »Ich habe zwar so was wie einen Knall gehört, aber das war nur einer, und dann fielen die Motoren aus.«

»Aber du bist sterblich und hast im Cockpit gesessen«, wandte Lucian ein. »Die Frauen saßen hinten auf Höhe der Motoren, sie sind Unsterbliche mit dem Hörvermögen von Unsterblichen.«

Jet nickte zustimmend. »Dann glaubt ihr also, dass beide Motoren geplatzt sind?«

»Wir wissen
 , dass beide Motoren explodiert
 sind«, stellte Lucian klar. »Jackie und Tiny haben vorläufige Untersuchungen angestellt und links und rechts der Absturzstelle Metallteile gefunden, die auf eine Explosion schließen lassen.«

»Das ist doch …« Jet schüttelte den Kopf. »Motoren explodieren doch nicht einfach so, und dass gleich zwei von ihnen gleichzeitig explodieren …«

»Die beiden haben Beweise sicherstellen können, die darauf schließen lassen, dass in beiden Motoren Bomben deponiert waren«, fuhr Lucian mit ruhiger Stimme fort. »Genaueres werden wir wissen, wenn der Spezialermittler eintrifft und sich das Flugzeug gründlich ansieht. Im Moment scheint es jedenfalls so zu sein, dass eine der Bomben falsch deponiert oder fehlerhaft zusammengebaut war und deshalb nicht so viel Schaden anrichtete wie die andere. Das ist der einzige Grund, wieso es Miller gelang, diesen Motor wieder zu starten und das Flugzeug zu stabilisieren. Ansonsten wäre die Maschine abgestürzt, und euch allen wäre ein feuriges Ende beschert worden.«

»Mein Gott«, flüsterte Jet, der bei dem Gedanken daran kreidebleich wurde. »Aber warum sollte jemand die Maschine zum Absturz bringen wollen?«

Anstatt zu antworten, wanderte Lucians Blick weiter zu Quinn, die sofort abwehrend die Schultern straffte. »Was?«, fragte sie.

»Gibt es jemanden, der deinen Tod will?«

Die Frage ließ sie bestürzt auflachen, ehe sie erwiderte: »Jeder, den ich mal gekannt habe, hält mich längst für tot, was ich dir und deinen Leuten zu verdanken habe. Natürlich außer Pet und meinem Sohn«, fügte sie ironisch hinzu. »Oder willst du andeuten, dass Pet jemanden angeheuert hat, der die Maschine in die Luft jagen sollte?«

Lucian schüttelte den Kopf und sah erneut zu Jet. »Was ist mit dir?«

»Nicht dass ich wüsste«, gab der sofort entschieden zurück.

Lucian nickte, als hätte er auch keine andere Antwort erwartet, dann wandte er sich an alle Anwesenden. »Bis wir herausgefunden haben, gegen wen der Anschlag gerichtet war, werden alle, die sich an Bord befunden haben, unter Personenschutz gestellt.«

»Kira hat doch ihre eigene Beschützerin«, wandte Anders ein. Der Kommentar brachte Quinn ins Grübeln, da sie sich fragte, wieso die Frau sich von Leibwächterinnen hatte begleiten lassen. Ihr selbst war zunächst gar nicht bewusst gewesen, dass die Frauen, die mit der blonden Russin unterwegs gewesen waren, zu deren Bewachung mitgekommen waren. Ursprünglich war sie davon ausgegangen, dass es sich um eine ganz gewöhnliche Gruppe von Frauen handelte, die einfach gemeinsam unterwegs waren. Nun stellte sich ihr allerdings die Frage, warum Kira beschützt werden musste. Sie war schließlich eine Unsterbliche und somit in der Lage, auf sich selbst aufzupassen.

Darauf würde sie Jet später noch ansprechen, nahm Quinn sich vor, gerade als Bricker sagte: »Ja, das ist richtig, und ich glaube nicht, dass es sie freuen wird, wenn sich auch noch unsere Leute dazugesellen.«

»Ich bin davon überzeugt, dass du damit recht hast, aber ich will, dass wir sie trotzdem bis auf Weiteres im Auge behalten und aufpassen, ob von irgendeiner Seite Ungemach droht«, sagte Lucian mit ernster Miene. »Mortimer kann ihr bis dahin auch einen von euch zur Seite stellen – als zusätzliches Paar Augen, wenn sie arbeitet. Schaden kann so etwas nicht.«

»Und Jet und Quinn?«, wollte Anders wissen.

Quinn warf dem dunkelhäutigen Mann einen giftigen Blick zu, weil der ohne Anlass Lucians Aufmerksamkeit wieder auf sie beide gelenkt hatte.

Lucian sah zu ihr und sagte: »Ich will, dass die beiden rund um die Uhr bewacht werden, und sie sollen zusammen untergebracht werden. Am besten eignet sich dazu wohl das Hauptquartier der Vollstrecker, da kommen wir mit wenig Personal aus. Und ich will …«

»Augenblick mal«, ging Quinn dazwischen. »Ich habe im Four Seasons ein Zimmer gebucht.«

»Und bei mir stehen Flüge auf dem Dienstplan«, wandte Jet ein.

Lucian verzog missbilligend den Mund, da Quinn es gewagt hatte, ihn zu unterbrechen. »Dann wird Mortimer die Reservierung stornieren.« An Jets Adresse fügte er hinzu: »Und Bastien wird den Dienstplan ändern. Ihr beide steht jetzt unter Personenschutz.«

»Du willst sagen, wir sind schon wieder Gefangene«, sagte Quinn aufgebracht, während sich die Aussicht, in Toronto im Hotel endlich mit Jet zu schlafen, in Luft auflöste.

Lucian ging auf ihre Bemerkung nicht ein, sondern wandte sich den anderen zu. »Dante und Mary werden mit Jet und Quinn nach Toronto zurückkehren. Aber ich brauche jemanden, der nach Italien fliegt und sich die Aufnahmen der Überwachungskameras ansieht. Derjenige, der sich an den Motoren zu schaffen gemacht hat, könnte von einer der Kameras im Hangar oder davor erfasst worden sein.«

»Die Bomben könnten aber auch schon in Russland deponiert worden sein«, gab Jet zu bedenken. »Das war unser erster Stopp auf dem Weg nach Italien, und wir haben da eine ganze Weile warten müssen, bis die Maschine betankt wurde.«

»Richtig«, stimmte Lucian ihm nachdenklich zu. »Ich werde mit Kiras Vater Kontakt aufnehmen, damit seine Leute sich deren Überwachungsbänder ansehen.«

»Er könnte sich allein schon aus dem Grund weigern, dass der Vorschlag von dir kommt«, warf Anders ein.

Lucian schüttelte entschieden den Kopf. »Nicht, wenn es dabei um ein Attentat auf Kira gehen könnte. Der Mann ist zwar ein Arsch, aber seine Tochter ist ihm wichtig.«

Anders nickte. Dann kam die Unterhaltung zum Erliegen, da die Tür aufging und Mary mit einem halben Dutzend Tüten mit KFC-Aufdruck hereinkam.

»Essen!«, jubelte Bricker, sprang vom Bett auf und lief zu Mary, um ihr mit den Tüten zu helfen.

Sie drehte sich aber flink zur Seite und wich ihm aus. »Draußen im SUV befindet sich noch ein ganzer Stapel Pizzakartons. Ich konnte nicht alles auf einmal tragen.«

»Bin schon unterwegs«, erbot sich Bricker und ging zur Tür.

»Danke, dass du uns mit Essen versorgst, Mary«, sagte Lucian und trat zur Seite, damit sie die Tüten auf dem Küchentresen abstellen konnte. »Deins ist allerdings nur zum Mitnehmen. Das Flugzeug ist gelandet, und ich möchte, dass Jet und Quinn von dir und Dante zurück nach Toronto begleitet werden. Jetzt sofort.«

»Okeydokey«, sagte sie beiläufig und durchforstete die Tüten, um für vier Personen je eine Mahlzeit zusammenzustellen.

»Wo ist dein Koffer, tesoro
 ?«, fragte Dante, der sich hinter seine Frau stellte und die Hände an ihre Hüften legte, während er sich vorbeugte und ihr einen Kuss auf ihre Haare gab. »Dann kann ich ihn zum Wagen bringen.«

»Der ist schon verstaut«, versicherte sie ihm, drehte sich um und drückte ihm die Tüte mit dem Essen in die Hand. »Und deiner ebenfalls. Jetzt brauchen wir nur noch Jet, Quinn und die Sachen der beiden.«

Quinn stellte ihre Kaffeetasse auf den Tresen und ging zum Bett, um nach der Tasche zu greifen, in der sich ihre schmutzige Kleidung befand und das, was Mary für sie gekauft hatte. Sie stellte die Tasche neben dem Bett ab, auf dem sie die ganze Zeit gesessen hatte. Als sie sich aufrichtete, war Jet bei ihr und nahm die Tasche an sich. Seine Jacke hielt er bereits in der Hand.

»Ich nehme das schon mit, hole nebenan noch meine Tasche und bringe alles zum Wagen. In der Zwischenzeit kannst du in Ruhe deine Schuhe anziehen«, sagte er. Dann zögerte er, so als wollte er ihr womöglich einen Kuss geben. Letztlich lächelte er sie aber nur an und beeilte sich, das Zimmer zu verlassen.

Sie schaute ihm hinterher, dann hob sie ihre Schuhe auf und setzte sich aufs Bett.

»Braucht sie noch Blut, bevor ihr losfahrt?«, wollte Lucian mit einem Mal wissen.

Quinn sah mürrisch in seine Richtung, weil es sie ärgerte, dass er nicht sie, sondern Mary fragte. Sie war kein Kind, und es gefiel ihr gar nicht, wie eines behandelt zu werden.

»Würde ich nicht sagen«, erwiderte Mary. »Als sie hier ankam, habe ich ihr vier Beutel gegeben. Außerdem haben wir im Flugzeug noch Vorrat.«

Lucian reagierte mit einem knappen Brummen und wandte sich dem Essen auf dem Tresen zu.

Kopfschüttelnd stand Quinn auf und verließ das Motelzimmer. Sie war froh, dem herrischen Mann entkommen zu können, dem es zu gefallen schien, sich in ihr Leben einzumischen. Sie war schon außer sich vor Wut gewesen, als sie die Wandlung hinter sich gebracht hatte und dann mit der Erkenntnis konfrontiert worden war, dass er bereits alles Erforderliche in die Wege geleitet hatte, um jeden glauben zu lassen, sie sei tot. Jetzt war sie einmal mehr stinksauer auf ihn, weil er vorschrieb, was sie zu tun und zu lassen hatte, und sie zwang, sich zusammen mit Jet auf unbestimmte Zeit im Hauptquartier der Vollstrecker einquartieren zu lassen. Ihr missfiel nicht nur, dass sie wie ein Kind behandelt wurde, sondern seine Entscheidung machte auch ihren Plan zunichte, in Ruhe Zeit mit Jet zu verbringen, sobald sie in Toronto angekommen waren. Außerdem hatte sie dort auch noch andere Dinge erledigen wollen, die sie jetzt erst mal vergessen konnte. Vor allem war sie wegen Dr. Gregory Hewitt hergekommen, damit der ihr half, ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen. Sofern der Mann keine Hausbesuche machte, würde sie den Besuch bei ihm auch noch zurückstellen müssen.

Ursprünglich hatte sie den Termin und den Flug nur gebucht, um Pet einen Gefallen zu tun. Von ihrem Lebensgefährten abgelenkt, hatte ihre Zwillingsschwester in den ersten zwei Jahren praktisch keine Notiz davon genommen, in welcher Verfassung sich Quinn befunden hatte. Das war ihr erst aufgefallen, als die Kontrolle über ihre Hormone und ihre Gehirnzellen allmählich zurückgekehrt war. Zumindest nahm Quinn an, dass dies der Grund war, denn von da an hatte Pet immer wieder behutsam versucht, sie auf ihre Gemütsverfassung anzusprechen und sie aus ihrer Isolation herauszuholen und zu Familienfeiern mitzunehmen, damit sie Zeit mit Pet, Santo und Parker verbrachte. Doch Quinn war nicht bereit gewesen, irgendwo hinzugehen, und sie hatte auch keine Notiz von den Vorhaltungen ihrer Schwester genommen. Der war schließlich der Geduldsfaden gerissen, weshalb sie ihr auf den Kopf zugesagt hatte, sie sei völlig neben der Spur und würde Parker mit sich runterziehen, wenn sie sich nicht endlich zusammenriss und sich helfen ließ.

Das hatte Quinn tief getroffen. Sie liebte Parker, und auch wenn sie nicht nachvollziehen konnte, warum es sich nachteilig auf ihren Sohn auswirken sollte, wenn sie sich weiterhin isolierte, hatte sie aus Angst vor der bloßen Möglichkeit eingelenkt.

Ursprünglich hatte sie den Termin bei Hewitt nur gemacht, weil sie so sehr unter Druck gesetzt worden war, aber ihr war dann doch schnell klargeworden, dass es eine gute Idee war. Abgesehen davon, dass sie nichts tun wollte, was ihrem Sohn schaden könnte, hatte Quinn auch keine Lust mehr, so zu leben, wie sie es tat. Doch sie wusste auch, dass sie das allein nicht in den Griff bekommen würde. Sie brauchte eine Therapie, und nun kam Lucian daher und verhinderte, dass sie ihre Absicht in die Tat umsetzen konnte.

Dieser Mistkerl, dachte sie voller Wut, während sie den Parkplatz überquerte, um zu dem SUV zu gelangen, in den Jet soeben das Gepäck einlud. Nein, dazu würde sie es nicht kommen lassen. Sie musste einen Weg finden, die benötigte Hilfe zu bekommen, auch wenn es Lucian Argeneau nicht gefallen würde.
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»Schläft Mary?«

Quinn sah aus dem Fenster und starrte auf die Wolken, die unter dem Flugzeug vorbeizogen, als Jet diese Frage stellte. Sie drehte den Kopf zur Seite und sah, wie sich Dante ihnen gegenüber auf einen der Plätze am Tisch setzte, der sich zwischen ihnen befand.

»Si. Mary hat nicht mehr geschlafen, seit wir das von dem Absturz erfahren haben«, sagte Dante und seufzte leise. »Ich habe auf dem Hinflug geschlafen, aber ich weiß, dass sie kein Auge zugetan hat. Und nach der Ankunft hat keiner von uns mehr schlafen können.«

»Und dennoch bist du wach«, stellte Jet amüsiert fest.

Dante zuckte mit den Schultern, ging aber nicht weiter darauf ein, sondern sagte: »Ich frage mich, ob jemand daran gedacht hat, vor unserem Abflug die Maschine nach Bomben zu durchsuchen.«

Quinn spürte, wie sich Jet neben ihr verkrampfte. Aber sie wusste, Dantes Worte lösten bei ihr die gleiche Wirkung aus.

»Syd Wheeler ist der Pilot. Ich kenne ihn. Ich werde ihn fragen, ob etwas in die Richtung gemacht wurde«, sagte Jet und stand prompt auf.

Dante nickte und sah ihm hinterher, dann drehte er sich zu Quinn um und lächelte ein wenig verlegen. »Ich schätze, es wäre wohl besser gewesen, wenn ich daran gedacht hätte, bevor wir losgeflogen sind.«

»Wenigstens hast du dran gedacht«, hielt sie dagegen. »Wenn ich bedenke, was Jet und ich auf unserem letzten Flug durchgemacht haben, hätte das eigentlich unsere größte Sorge sein müssen, als Anders uns zum Flughafen fuhr.«

Dante lächelte flüchtig, dann drehte er sich um und sah in Richtung Cockpit. Da von Jet noch nichts zu sehen war, lehnte er sich wieder auf seinem Platz nach hinten und seufzte leise.

Für kurze Zeit herrschte Schweigen, bis Quinn sich räusperte und sagte: »Mary sprach davon, dass sie den Kontakt zu ihren Kindern abbrechen musste, nachdem sie gewandelt worden war.«

Ihre Worte ließen Dante aufschrecken. Ein trauriger Ausdruck legte sich über sein Gesicht, und er nickte betrübt. »Si. Ihre Kinder sind alle erwachsen und haben selbst Kinder. Und sie musste meinetwegen den Kontakt zu ihnen und ihren Enkeln abbrechen.«

»Und trotzdem war sie mit der Wandlung einverstanden?«, fragte Quinn erstaunt. Dabei war sie sich nicht sicher, was sie mehr wunderte: dass diese Frau tatsächlich alt genug war, um Großmutter zu sein, oder dass sie so einfach ihre Kinder hatte aufgeben können. Quinn glaubte nicht, dass sie dazu in der Lage sein würde. Nein, sie war sich sogar ganz sicher, dass sie so etwas nicht könnte.

»Ihr blieb gar keine andere Wahl«, gestand Dante ihr. »Ich musste sie wandeln, um ihr das Leben zu retten, nachdem ihr Wohnmobil von der Straße gedrängt worden war und sich überschlagen hatte. Ihre Kinder und Enkel glauben, dass sie bei diesem Unfall ums Leben gekommen ist.«

»Oh«, murmelte Quinn betreten.

Dante betrachtete sie nachdenklich. »Mich wundert, dass sie mit dir darüber gesprochen hat. Normalerweise verliert sie darüber kein Wort.«

Quinn musste daran zurückdenken, was genau Mary zu ihr gesagt hatte. »Wenn ich darüber nachdenke, wie das alles hätte ablaufen können, dann muss ich schon sagen, dass die für alle beste Variante dabei herausgekommen ist. Ihr wurdet alle drei gewandelt, und keiner muss auf den anderen verzichten«, hatten ihre Worte gelautet, mit denen sie sich auf sie, Pet und Parker bezog. »Als Mutter, die gezwungen war, nach der Wandlung den Kontakt zu all ihren Kindern und Enkeln abzubrechen, kann ich gar nicht in Worte fassen, wie sehr ich dich beneide.«

Dann war ihre Unterhaltung unterbrochen worden, und seitdem hatte Mary nicht mehr mit ihr geredet. Zugegeben, sie war losgefahren, um Essen zu holen, und dann war es Hals über Kopf zum Flughafen gegangen, wo sie an Bord der Maschine geeilt waren und ihre Plätze eingenommen hatten. Und nun schlief Mary, während Quinn sich die Frage stellte, ob Mary ihr womöglich aus dem Weg ging. Vielleicht konnte sie Quinns Nähe nicht ertragen, weil sie nicht zu schätzen wusste, wie viel Glück sie im Vergleich zu Mary gehabt hatte. Quinn musste mittlerweile selbst zugeben, dass sie in dieser Hinsicht von großem Glück reden konnte. Und Mary hatte auch recht, wenn sie sagte, dass vieles ganz anders und weitaus schlimmer hätte kommen können. Dressler hätte einen von ihnen – oder sogar sie alle – töten können. Oder Pet und Parker wären gewandelt worden, sie selbst aber nicht, und dann würde sie jetzt als Sterbliche glauben, dass die beiden umgekommen waren, vielleicht bei einem Autounfall oder bei einer anderen Tragödie. Quinn war sich nicht sicher, ob sie eine solche Nachricht hätte überleben können.

»Mein tesoro
 hat ein großzügiges Herz«, sagte Dante leise. »Sie wird dich nicht ablehnen und dich auch nicht dafür hassen, dass dir solches Glück widerfahren ist. Sie ist einfach nur müde.«

Quinn brachte ein Lächeln zustande, da der Mann die Freundlichkeit besaß, ihr das zu sagen. Dann blickte sie auf und staunte, als sie Jet sah, der zurückgekommen war und sich wieder hinsetzte.

»Laut Syd hat Lucian die Anordnung erteilt, dass alle an Boden befindlichen Maschinen bewacht werden. Vor dem Start werden alle Flugzeuge noch einmal durchgesehen, was mit dieser Maschine auch geschehen ist«, ließ er sie wissen, während er den Gurt schloss. »Wir sollten also sicher aufgehoben sein.«

»Gut«, meinte Dante, die Anspannung fiel nahezu sichtbar von ihm ab. »Dann glaube ich, dass ich auch ein wenig Schlaf nachholen werde.« Er stand auf, nickte ihnen beiden zu und ging dann durch den Mittelgang nach vorn, wo er aus dem Blickfeld verschwand, da er sich zu seiner schlafenden Frau setzte.

»Mit Dante und Mary an Bord können wir die Sache mit dem Mile-High-Club wohl vergessen«, meinte Jet und griff nach ihrer Hand.

Quinn quittierte seine Bemerkung mit einem schiefen Lächeln. Ihr Blick wanderte zu seiner Hand, die ihre umschlossen hielt. Sie beobachtete, wie sein Daumen über die Unterseite ihres Handgelenks strich, und staunte darüber, welche Wirkung selbst eine so sanfte Berührung hatte. Diese Erkenntnis ließ sie den Kopf schütteln und die Beine zusammendrücken. »Toronto ebenfalls«, gab sie zurück.

»Richtig. Und in einem Haus, in dem es von Vollstreckern wimmelt, wird es schwierig sein, ein bisschen Privatsphäre zu haben«, ergänzte er seufzend und schüttelte den Kopf. »Diese Lebensgefährten-Sache ist schon ein bisschen verrückt. Ich habe noch nie eine Frau so sehr begehrt wie dich. Allein wenn ich deine Hand so halte …« Er unterbrach sich und schüttelte erneut den Kopf, wobei er ihre Finger noch etwas fester umschloss.

»Ich weiß«, versicherte sie ihm mit ernster Miene.

»Vielleicht sollten wir besser über etwas anderes reden«, überlegte er und rutschte auf seinem Platz hin und her. Er verzog den Mund und zog mit der anderen Hand an seiner Jeans herum, als wäre die ihm zu eng.

Unwillkürlich sah Quinn nach unten. Ihr Mund war schlagartig wie ausgedörrt, als sie sah, dass sich unter dem Stoff eine Erektion abzeichnete, die den Eindruck machte, als wollte sie sich um jeden Preis einen Weg durch den dicken Stoff hindurchbahnen. Sie schien beachtlich zu sein und brachte Quinn zu der Erkenntnis, dass sie Jet bislang noch gar nicht nackt gesehen hatte. Sie wünschte, sie könnte es jetzt nachholen. Sie wünschte, sie könnte den Knopf und den Reißverschluss öffnen, um ihm die Jeans vom Leib zu reißen, damit sie ihn nackt sehen konnte. Und genauso wünschte sie, dass sie anstelle ihrer Jeans ein Kleid oder einen Rock tragen würde. Dann hätte sie sich jetzt rittlings auf seinen Schoß gesetzt, um endlich zu erfahren, wie es war, ihn in ihr zu spüren. Der Gedanke war so unglaublich erregend, dass sie darüber nachdachte, wie leise sie dabei sein müssten, damit Dante und Mary nichts davon mitbekamen. Und w…

»Jesus, Quinn! Sieh mich bloß nicht so an«, knurrte er. »Ich will im Moment nichts lieber tun, als dir die Kleider vom Leib reißen und dich hier und jetzt lieben! Da ist dein lüsterner Blick nun wirklich nicht hilfreich.«

Quinn kniff die Augen zu und atmete mehrmals tief durch, während sie versuchte, nicht an das zu denken, woran sie gerade dachte. Das war nicht einfach, zumal er weiter mit seinem Daumen über ihr Handgelenk strich.

Sie zog ihre Hand zurück, setzte sich aufrecht hin und stellte erleichtert fest, dass es ihr so schon etwas leichter fiel. Nach ein paar tiefen Atemzügen war sie wieder so bei Verstand, dass sie sich ein Thema überlegen konnte, über das sie beide sich unterhalten konnten, weil es so weit wie möglich von Dingen wie Lebensgefährten, Sex oder Lebensgefährtensex entfernt war.

»Was glaubst du, wem die Bomben gegolten haben?«, fragte sie und wagte einen Blick zu Jet. Sie konnte ihm ansehen, dass er ebenfalls im Begriff war, seine Fassung wiederzuerlangen, da sie sich jetzt nicht mehr berührten.

Offenbar war das für künftige Situationen eine gute Idee, sich dann eben nicht an den Händen zu halten. Auch wenn das in ihren Augen eigentlich lächerlich war, hatte Händchenhalten doch früher als relativ harmlose Weise gegolten, um einem anderen seine Zuneigung zu zeigen. Doch sie beide brachten nicht mal das zustande, ohne sich gegenseitig die Kleider vom Leib reißen zu wollen.

Jet hatte völlig recht. Das Ganze war schierer Wahnsinn.

»Kira«, antwortete er schließlich.

»Sehe ich auch so«, räumte sie ein und fuhr fort: »Allerdings weiß ich nicht warum. Sie macht einen netten Eindruck auf mich.«

»Ja«, stimmte er ihr zu. »Aber wer sollte sonst das Ziel sein? Wie du ja selbst zu Lucian gesagt hast, halten dich alle, die dich kennen, für tot. Was mich angeht, habe ich meines Wissens noch nie jemanden gegen mich aufgebracht, und erst recht nicht so sehr, dass derjenige sich veranlasst fühlen könnte, mich umzubringen.«

»Aber bei Kira hältst du das für möglich?«, fragte sie neugierig.

»Ich meine, sie ist nicht grundlos mit einer Wache an ihrer Seite unterwegs«, betonte er, legte die Stirn in Falten und korrigierte sich: »Allerdings ist bei ihr der Grund der, dass es eigentlich um ihren Vater geht. Ein Anschlag auf ihr Leben kann durchaus Vergeltung für irgendwas sein, was er getan hat.«

»Wieso? Wer ist ihr Vater?«, wollte sie sofort wissen.

»Athanasios Sarka. Bei ihm kann ich mir vorstellen, dass er eine Menge Leute gegen sich aufgebracht hat«, erzählte Jet und ließ die Erklärung sogleich folgen: »Er ist das Oberhaupt des russischen Unsterblichenrats. Also das, was Lucian hier für uns ist.«

»Dann ist er genauso ein Arsch wie Lucian?«

»Schlimmer, wenn das stimmt, was mir zu Ohren gekommen ist«, antwortete Jet.

»Unmöglich!«, beharrte Quinn.

»Athanasios bedeutet im Griechischen ›unsterblicher Tod‹«, ließ er sie wissen. »Seine Leute nannten ihn so, als er vor langer Zeit noch in Griechenland lebte. Das hing wohl damit zusammen, dass er ihnen unsterblich erschien und jeder seiner Feinde einem schnellen und brutalen Tod zum Opfer fiel. Soweit ich das verstanden habe, ist er ein blutrünstiger Bastard.«

»Na ja, der Gerechtigkeit halber muss man sagen, dass alle Unsterblichen blutrünstig sind«, wandte sie mit einem ironischen Grinsen ein.

Jet musste überrascht lachen, schüttelte dann aber den Kopf. »Ich liebe deinen Scharfsinn. Aber mit blutrünstig meine ich, dass er einmal den Mann, den Kira liebte, aus ihrem Bett gezerrt und ihn vor ihren Augen enthauptet hat, weil er gegen diese Beziehung war.«

»Was?«, keuchte sie erschrocken. »Ist das wahr?«

Jet nickte ernst. »Sie hat es mir persönlich erzählt. Sein Name war Bogdan oder so ähnlich.«

»Das hat sie dir erzählt?« Sie sah ihn verwundert an.

»Ja«, bekräftigte er und lächelte flüchtig. »Es war auf einem Flug nach British Columbia. Sie sollte für den Rat einen Auftrag erledigen. Ich schätze, ihre Bewacherinnen waren alle eingeschlafen, und sie war einsam und langweilte sich. Also kam sie nach vorn ins Cockpit, um etwas Gesellschaft zu haben.«

»Und das hat sie dir einfach so erzählt?«, fragte Quinn ungläubig.

Jet zuckte mit den Schultern. »Na ja, sie hatte mir gerade einen Heiratsantrag gemacht, und ich vermute, sie hielt es wohl für angebracht, mich vorzuwarnen, welches Risiko ich eingehen würde, sollte ich ihren Antrag annehmen.«

»Was?«, fuhr Quinn ihn an und setzte sich kerzengerade hin, da die Eifersucht sie mit der Wucht eines Tsunami getroffen hatte. Voller Wut fauchte sie ihn an: »Dieses Miststück hat dir einen Antrag gemacht?«

»Nein, hat sie nicht«, antwortete er lachend und griff nach ihren Fäusten, um sie wieder zu bändigen. »Das war nur Spaß. Sie hat mir nie einen Heiratsantrag gemacht. Wir haben nur geredet. Aus irgendeinem Grund haben viele Frauen das Gefühl, mit mir reden zu können, als wäre ich ihre beste Freundin. Dabei vertrauen sie mir dann auch all ihre Sorgen an«, gab er zu. »Ich kann es mir nur so erklären, dass Abs und Mom-Marge den meisten Einfluss auf mich hatten, als ich noch jung war.«

Quinn kniff die Augen argwöhnisch zusammen. »Kira hat dir wirklich keinen Heiratsantrag gemacht?«

»Nein«, versicherte er ihr und musterte sie einen Moment lang. »Aber ich finde es sehr bemerkenswert, dass du so eifersüchtig reagierst, wenn du an mir als Lebensgefährte gar kein Interesse hast.«

»Ich habe nie gesagt, dass ich kein Interesse habe, sondern dass ich dazu noch nicht bereit bin«, stellte sie energisch klar.

Jet sah sie eine Weile schweigend an, während er sich insgeheim über ihre Worte ärgerte. Quinn sagte zwar, dass sie noch nicht bereit war, doch bei ihm kam das als »Ich will dich nicht« an, und das versetzte ihm den gleichen Stich wie beim ersten Mal. Dabei hatte sie auch noch den Nerv, ihn wütend anzusehen, als wäre das alles seine Schuld. Auch das war etwas, was ihm wehtat, weshalb er fast reflexartig fragte: »Bereit wofür, Quinn? Am Sex scheint es nämlich nicht zu scheitern.«

Noch während er ihre Hände wieder losließ und sich in seinem Sessel zurücklehnte, fragte Jet sich insgeheim, warum er sich aufführte wie ein Mädchen im Teenageralter, dessen Freund einfach nicht fest mit ihr gehen wollte.

Beide schwiegen sie einen Moment lang, dann murmelte Quinn: »Wir hatten gar keinen Sex.«

»Richtig, hatten wir nicht«, stimmte er ihr zu. »Und vielleicht ist es auch gut, dass wir im Hauptquartier der Vollstrecker keine Ruhe haben werden und somit auch nichts tun können. Es ist wahrscheinlich sogar besser, wenn wir es auch dabei belassen, bis du ›bereit‹ bist für einen Lebensgefährten«, sagte er missmutig und schloss die Augen. »Ich werde jetzt eine Weile schlafen. Weck mich, kurz bevor wir zur Landung ansetzen.«

Jet wusste, dass sie ihn ansah. Er konnte es spüren. Und er merkte ihr sogar an, wie verwirrt und aufgewühlt sie über seine Worte war. Er wusste selbst keine Erklärung für sein Verhalten, außer natürlich, dass er sie so sehr wollte, dass er diese Begierde regelrecht schmecken konnte. Es brannte wie Feuer, dass sie behauptete, für einen Lebensgefährten »nicht bereit« zu sein, wenn sie sich doch bei jeder sich bietenden Gelegenheit auf ihn stürzen wollte.

Was Letzteres anging, wollte er genau das Gleiche, das konnte er nicht abstreiten. Doch seine Unentschlossenheit, ob er tatsächlich bereit war, ihr Lebensgefährte zu werden, hatte sich im Verlauf ihrer Unterhaltung im Wald in Gewissheit verwandelt. Er wollte sie haben. Aber er mochte sie auch, er respektierte sie, er wollte sie beschützen und verwöhnen … vor allem, nachdem er ihr Gespräch mit Mary mitangehört hatte. Er hasste die Tatsache, dass sie sich die Schuld dafür gab, nicht in der Lage gewesen zu sein, ihren Sohn zu beschützen. Und dass sie sich in den letzten Jahren seit ihrer Wandlung von Gott und der Welt abgeschottet hatte, das war einfach nur sträflich.

Er hatte Mühe, dieses Wissen in Einklang zu bringen mit jener selbstbeherrschten Frau, die mit ihm über der Schulter durch den Wald gerannt war und dann in der Hütte solchen Mut bewiesen hatte. Quinn hatte sich ohne zu zögern zwischen die gesamte Gruppe Sterblicher und die nach Blut suchenden Russinnen gestellt, bereit, sie alle bis zum letzten Atemzug zu beschützen. Wären tatsächlich diese Frauen in den Kellerraum gelangt und nicht Lucian Argeneau, dann hätte das für Quinn durchaus den Tod bedeuten können. Kiras Leibwächterinnen wussten zweifellos, wie man einen Unsterblichen töten konnte, und in dem Wahn, in den sie der Mangel an Blut getrieben hatte, hätte es ohne Weiteres passieren können, dass sie ihr den Kopf abgerissen oder abgeschlagen hätten. Wäre das geschehen, ohne dass rechtzeitig Hilfe eingetroffen wäre, dann hätte es für Quinn den sicheren Tod bedeutet.

Allein der Gedanke daran war niederschmetternd. Quinn war wunderschön und klug, und er bewunderte sie für die Art, wie sie Lucian gegenüber redete, wie ihr der Schnabel gewachsen war. Allein das Bild, wie sich diese gerade mal eineinhalb Meter winzige Quinn gegen den riesigen und mächtigsten Unsterblichen weit und breit behauptete, machte ihn heiß. Dieser Anblick genügte, um bei ihm den Wunsch zu wecken, ihr die Kleider vom Leib zu reißen und sie bis zum Ende aller Tage zu vögeln. Das war zwar etwas derb formuliert, aber es entsprach der Wahrheit. Diese Frau war ihm unter die Haut gegangen. Schlimmer noch, sie hatte ihn bei den Eiern gepackt. Ein bisschen Druck, und schon würde er in die Knie gehen. Verdammt, dachte er, sie hatte ihn schon längst in die Knie gezwungen. Allerdings war es nur zu offensichtlich, dass sie nicht so empfand.

Jet seufzte und schüttelte den Kopf. Er erwartete zu schnell zu viel von ihr, und das wusste er auch. Er hatte vier Jahre lang immer wieder an sie gedacht und von ihr geträumt, hatte versucht, etwas über sie in Erfahrung zu bringen. Doch von ihrer Seite aus waren sie sich gerade erst zum allerersten Mal begegnet. Er sollte geduldiger sein, er sollte ihr mehr Raum lassen und ihr vor allem mehr Zeit gewähren, damit sie sich mit den Dingen befassen konnte, die erst noch geregelt werden mussten. Allerdings war er persönlich nicht der Ansicht, dass es da irgendetwas gab, womit sie sich befassen musste. Vermutlich hatte Mary recht, dass Quinn ein schlechtes Gewissen hatte, weil sie nicht in der Lage gewesen war, ihren Sohn zu retten. Und deshalb bestrafte sie sich noch heute für etwas, das sie für ihr persönliches Versagen hielt.

Was aber, wenn es zu dieser Bestrafung gehörte, niemals für einen Lebensgefährten »bereit zu sein«? Das war die Möglichkeit, vor der er sich am meisten fürchtete. Seine Mutter hatte sich für den Streit mit seinem Vater bestraft, der dazu geführt hatte, dass er zur Navy gegangen und im Dienst gestorben war. Fast die gesamten einunddreißig Jahre hindurch, die Jet inzwischen auf der Welt war, hatte sich daran nichts geändert, und es sah auch nicht so aus, als würde sich daran in absehbarer Zeit etwas ändern. Wenn die Behauptung stimmte, dass man eine Frau heiratete, die wie die eigene Mutter war, dann konnte sich Quinn noch wer weiß wie lang selbst bestrafen, sodass er es nicht mehr miterleben würde, wie sie sich irgendwann einmal für einen Lebensgefährten bereit fühlte.

Was, wenn es darauf hinauslaufen würde? Wollte er ihr sein Leben lang hinterherrennen und geduldig warten und hoffen, dass sie vielleicht eines Tages doch noch bereit sein würde, obwohl er tief in seinem Inneren wusste, dass dieser Tag nie kommen würde? War es wirklich das, was er wollte?

Aber blieb ihm irgendeine Wahl, fragte sich Jet. Zwar hatte er selbst gesagt, dass es wohl besser war, wenn sie beide im Hauptquartier der Vollstrecker keine Privatsphäre hatten, doch er suchte jetzt schon nach Mitteln und Wegen, wie er sich mit ihr davonschleichen konnte. Diese Frau war wie eine Droge, und er war der Süchtige. Dabei hatte er doch gesehen, was die Alkoholsucht aus seiner Mutter gemacht hatte.

Seufzend verbannte er all diese Gedanken aus seinem Kopf und versuchte zu schlafen. Vielleicht würde Schlaf ja etwas gegen das Durcheinander in seinem Verstand bewirken, damit er in Ruhe überlegen konnte, wie er in Sachen Quinn am besten vorgehen sollte.

»Ihr Ladies geht schon mal rein, Sam erwartet euch bereits. Ich fahre mit den Jungs nur noch schnell rüber zur Garage, um ihnen mein neues Spielzeug zu zeigen.«

Quinn blieb stehen und drehte sich um, als sie diese Ankündigung hörte, und sah, wie Mary den Männern lächelnd winkte und ihnen »Alles klar« zurief.

Beide verfolgten sie mit, wie Garrett Mortimer aufs Gas trat und der Jeep mit Jet und Dante an Bord davonjagte. Als Mary sich wieder zu Quinn umdrehte, löste sich das fröhliche Lächeln in Luft auf. »Irgendwas stimmt da nicht.«

»Was?«, fragte Quinn verdutzt. »Wie meinst du das?«

»Ich meine, dass irgendwas faul ist. Mortimer fährt mit den Jungs nach hinten zur Garage, um ihnen alles zu erklären, ohne dass wir etwas davon mitbekommen.«

Quinn sah noch, wie der Jeep um die Ecke bog und hinter dem Haus verschwand, vor dem sie eben abgesetzt worden waren. »Wie kommst du auf diese Idee? Vielleicht hat er ja ein neues Auto oder sonst irgendwas, was er ihnen vorführen will.«

»Er hat ein neues Auto, das ist richtig«, bestätigte Mary und fügte hinzu: »Nämlich der Jeep, in dem sie sitzen. Während wir auf das Flugzeug gewartet haben, das uns nach Cochrane bringen sollte, hat er Dante den Wagen bereits vorgeführt.«

»Oh«, machte Quinn und setzte sich in Bewegung, als Mary sie zum Haus dirigierte. »Vielleicht will er ja auch noch vor Jet mit seinem Wagen angeben.«

»Jet ist kein Autonarr, er ist Pilot. Wenn Mortimer ihm ein neues Flugzeug zeigen würde, dann wäre er Feuer und Flamme. Aber ein Auto?« Sie schüttelte den Kopf. »Oh nein, da ist irgendwas anderes im Gang.«

»Und was könnte das sein?«, erkundigte sich Quinn, die etwas verärgert war, weil die Möglichkeit bestand, dass die Männer sich über den Flugzeugabsturz unterhielten, sie aber nicht dabei sein durfte. Schließlich hatte das Unglück auch Auswirkungen auf ihr eigenes Leben, und allein schon deshalb hätte man sie mit einbeziehen sollen. Sofern es überhaupt um dieses Thema ging.

»Na ja«, erwiderte Mary nachdenklich. »Es kann keine Neuigkeiten rund um das Flugzeug geben, weil der Spezialermittler erst morgen hier eintreffen wird.«

Das war neu für Quinn. Lucian hatte zwar von einem speziellen Ermittler gesprochen, aber ihr war nicht klar gewesen, dass dieser schon so bald an den Unglücksort kommen würde.

»Dann muss es wohl so sein, dass sie etwas in Erfahrung gebracht haben, was ihnen einen Hinweis darauf liefert, wem der Anschlag gegolten hat«, folgerte Mary.

Quinn versteifte sich und drehte sich verblüfft zu der anderen Frau um, schüttelte dann aber den Kopf. »Bestimmt hätten sie mich dazugeholt, wenn das der Fall wäre, oder?«

»Wahrscheinlich ja«, meinte die und nickte bekräftigend. Dann fügte sie jedoch hinzu: »Es sei denn, der Anschlag hat dir gegolten, und sie machen sich Sorgen, weil sie nicht wissen, wie du auf so etwas reagieren würdest.«

Quinn schaute ungläubig drein. »Mir kann der Anschlag nicht gegolten haben, das ist völlig unmöglich. Außer Pet, Parker und Santo weiß niemand, dass ich noch lebe.«

»Pet, Parker und Santo und jeder Notte, der die drei kennt, sowie die meisten Argeneaus«, berichtigte Mary sie und zählte weiter auf: »Außerdem noch gut zwanzig weitere Vollstrecker und andere Unsterbliche, die bei der Operation in Albany mit dabei waren. Und dann sind dann auch noch die Unsterblichen, die alles arrangiert haben, damit es so aussah, als wärst du zusammen mit Pet, Parker und deinem Ehemann bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Und die Unsterblichen, die euch alle mit neuen Identitäten ausgestattet haben. Und die, die dafür gesorgt haben, dass das Haus, die Autos und die Habseligkeiten verkauft und die Erlöse daraus an euch weitergeleitet wurden, zusammen mit den Ersparnissen und den Auszahlungen der Lebensversicherungen.«

Quinn biss sich auf die Unterlippe, als sie darüber nachdachte. Ihr war tatsächlich nicht bewusst gewesen, wie viel Aufwand betrieben worden sein musste, um ihr altes Leben für beendet zu erklären und alles Notwendige für ihr neues in die Wege zu leiten. Ganz zu schweigen davon, dass dafür gesorgt worden war, dass sie und Parker das Geld erhielten, das sie und Patrick im Lauf der Jahre gespart hatten. Wie diese Leute das angestellt hatten, war ihr ein Rätsel. In ihren Testamenten hatten sie und Patrick all ihr Hab und Gut dem jeweils überlebenden Ehegatten vermacht, und für den Fall, dass sie beide ums Leben kamen, sollte alles an ihren Sohn gehen. Aber Parker war angeblich auch tot, und damit hätte das gesamte Geld wohl an ihre Eltern gehen müssen. Das war aber nicht geschehen, vielmehr lag es auf einem Konto, das für sie eingerichtet worden war. Offenbar hatte Lucian das alles arrangiert, und irgendwie hatte er es geschafft, dass ihre Eltern und alle anderen Beteiligten keine Einwände dagegen angemeldet hatten. Sie vermutete, dass er sie alle einfach kontrolliert hatte, damit sie sich einverstanden erklärten.

»Okay«, sagte sie nun. »Aber sollte irgendeiner von diesen Leuten meinen Tod wollen?«

»Ich weiß nicht«, gab Mary achselzuckend zu. »Leute sind manchmal seltsam.«

Quinn musste kurz lachen, dann fragte sie: »Okay, aber warum sollte dann einer von den Jungs besorgt sein, wie ich eine solche Erkenntnis aufnehme?«

»Vermutlich, weil du dich nach deiner Wandlung über Jahre hinweg von aller Welt zurückgezogen hast und sie dich für schwach und zerbrechlich halten.«

Quinn sträubte sich innerlich gegen solche Attribute, als Mary anfügte: »Im Gegensatz zu mir ist keiner von ihnen ein ausgebildeter Psychologe, und deshalb ist ihnen nicht klar, dass du in Wahrheit ausgesprochen stark und widerstandsfähig bist und in deinem verdammt scharfsinnigen Verstand ein unglaublich robustes Selbstverteidigungssystem steckt.«

Verwirrt zwinkerte sie ein paar Mal. »Siehst du mich wirklich so, dass ich … Augenblick mal. Du bist Psychologin?«

Mary grinste sie an. »Das war ich zumindest. Ich war erst kurz vor meiner Wandlung in den Ruhestand gegangen.«

»Oh«, machte Quinn.

»Aber ich spiele mit dem Gedanken, wieder ins Berufsleben zurückzukehren, jetzt da Dante und ich allmählich wieder in der Lage sind, ein paar Stunden lang das Bett zu verlassen.« Lächelnd tippte sie Quinn an, damit sie weiterging. »Wir intelligenten Frauen brauchen etwas, um unseren Verstand zu beschäftigen, weil wir sonst Depressionen bekommen – oder uns selbst in Schwierigkeiten bringen«, fügte sie ironisch hinzu und ließ dann Quinn über ihre Worte nachdenken, während sie dem Weg folgten, der zur Haustür des großen weißen Gebäudes führte, in dem das Basislager des Torontoer Ablegers der nordamerikanischen Vollstrecker untergebracht war.

Mary kam zuerst an der Tür an und öffnete sie, gab Quinn aber zu verstehen, dass sie vorgehen sollte.

Mit einem leisen, höflichen »Danke« ging Quinn ins Haus und blieb sofort wie erstarrt stehen, als sie ein lautes Bellen vernahm und dann einen großen Deutschen Schäferhund entdeckte, der durch den Flur auf sie zugestürmt kam.

»Bailey!«, rief Mary hinter ihr, eilte um sie herum und kniete sich hin, um das begeisterte Tier zu begrüßen. »Da ist ja mein Mädchen. Hast du dein Frauchen vermisst? Frauchen hat dich vermisst. Oh ja, das hat sie.«

Ungläubig verfolgte Quinn, wie die bissig aussehende Hündin sich schlagartig in einen Welpen verwandelte, der aufgeregt Marys Gesicht ableckte, wie wild mit dem Schwanz wedelte und sich dann hinlegte, um sich auf den Rücken zu drehen und sich wie in Ekstase zu winden begann, während Mary ihren Bauch kraulte und weiter auf sie einredete.

»Bailey hat sie wirklich vermisst.«

Quinn drehte sich um und sah, dass Marguerite neben ihr stand. Vor Unbehagen trat sie von einem Fuß auf den anderen. Die Frau mit dem kastanienfarbenen Haar war die Güte in Person gewesen, als sie Quinn durch die Wandlung geholfen und dann beschlossen hatte, den Urlaub per Wohnmobil zusammen mit ihrem Mann Julius vorzeitig zu beenden und stattdessen Quinn mit zu sich nach Hause zu nehmen, damit sie sich an ihr neues Leben gewöhnen konnte. Ja, Marguerite hatte wirklich alles in ihrer Macht Stehende getan, um ihr zu helfen. Aber Quinn hatte ihre Hilfe zurückgewiesen, bis die Frau schließlich aufgegeben und ihr erlaubt hatte, nach Italien zu ihrem Sohn und ihrer Schwester zu fliegen. Rückblickend musste Quinn einsehen, dass sie wohl besser bedient gewesen wäre, wenn sie sich von Marguerite hätte helfen lassen. Dann wäre sie jetzt zweifellos ein ganzes Stück weiter.

»Du warst noch nicht bereit«, sagte Marguerite verständnisvoll, da sie offensichtlich Quinns Gedanken gelesen hatte. »Und du hast es dir nicht ausgesucht. Du bist nicht die erste Sterbliche, die ohne ihr Einverständnis gewandelt wurde und Probleme mit dem hat, was aus ihr geworden ist. Und du bist nicht einmal annähernd mit dem schlimmsten Fall von Leugnung und Ablehnung vergleichbar, der mir je untergekommen ist.«

»Ist das wahr?«, fragte Quinn betreten.

»Ja, das ist wahr«, versicherte Marguerite ihr, legte einen Arm um Quinns Taille und drückte sie kurz an sich. Als sie sie wieder losließ, lächelte sie sie breit an. »Und du bist jetzt hier, bereit dir helfen zu lassen, damit du deine neue Realität akzeptieren und dich für sie öffnen kannst. Das ist wundervoll.«

Quinn lief bei so viel Lob rot an, da sie fand, dass sie das gar nicht verdient hatte. Etwas verhalten gab sie dann zu: »Aber nur, weil Pet mich gezwungen hat.«

»Das mag die ursprüngliche Triebfeder gewesen sein, meine Liebe. Aber ich kann dir ansehen, dass du inzwischen bereit bist, die Veränderung zu akzeptieren.« Sie tätschelte ihren Arm und sah zu Mary, die ihre Hündin noch ein letztes Mal streichelte und dann aufstand. »Und unsere Mary ist es ebenfalls, wie es scheint.«

»Was ist denn unsere Mary?«, wollte Mary wissen, ehe sie und Marguerite sich mit einer Umarmung begrüßten.

»Bereit für eine Veränderung«, erklärte Marguerite, als sie sich wieder aus der Umarmung löste. »Erwägst du tatsächlich, in deinen alten Beruf zurückzukehren, meine Liebe?«

»Oh ja«, antwortete Mary mit strahlendem Lächeln. »Ja, denn ich glaube, es wird Zeit dafür.«

»Gut. Dann werde ich Bastien anrufen und ihm sagen, dass er den Papierkram in die Wege leiten soll. Diplome und Lizenzen und was Psychologen sonst noch so brauchen – das wird alles mit deinem neuen Namen ausgestellt«, sagte sie und sah zu Quinn. »Und da du schon mal hier bist, um auf Quinn aufzupassen, kannst du auch gleich an ihr üben. Sie will psychologisch betreut werden, und ich glaube, ihr beide passt gut zusammen. Außerdem habe ich das Gefühl, dass du bei ihr schon einen guten Anfang hingelegt hast.«

Mary zog bei diesem Vorschlag die Augenbrauen hoch und musterte Quinn einen Moment lang, dann entgegnete sie: »Ich wäre bereit, aber nur, wenn Quinn damit einverstanden ist. Sie will eigentlich mit deinem Schwiegersohn einen Termin vereinbaren, und vielleicht ist ihr das ja lieber.«

»Ich … nein, ich wäre froh, wenn du meine Therapeutin sein könntest«, beteuerte Quinn sofort. Sie konnte Mary gut leiden, aber noch viel wichtiger war, dass diese Frau einiges erzählt hatte, was Quinns Ansicht zufolge sehr vernünftig klang. Außerdem hatte sie kein Blatt vor den Mund genommen. Quinn vermutete, dass diese Frau genau die Therapeutin war, die sie brauchte.

»Gut, dann wäre ja alles geregelt«, stellte Marguerite fest und seufzte zufrieden.

»Kommt ihr eigentlich noch irgendwann her? Der Tee wird allmählich kalt.«

Alle mussten sie grinsen, als sie Sams Stimme hörten, die aus der Küche in den Flur getragen wurde. Mit Bailey im Schlepptau betraten die drei die großzügige Küche, in der Mortimers Frau eben damit beschäftigt war, einen Teller mit Chocolate-Chips-Keksen auf den Tisch zu stellen, der für sieben Personen gedeckt war. Offenbar hatte sie die Männer ebenfalls zum Tee erwartet.

Quinn beobachtete neugierig, wie die große schlanke Sam Mary mit einer Umarmung begrüßte. Sie wusste, sie war der Frau bei ihrem letzten Aufenthalt in Toronto begegnet, aber das war vor dreieinhalb Jahren gewesen, als sie auf das Flugzeug gewartet hatte, das sie nach Italien bringen sollte. Sie erinnerte sich daran, dass die Frau gut gelaunt und zum Reden aufgelegt gewesen war, also das genaue Gegenteil von Quinn. Sie war so tief in ihrer Wut und Verzweiflung gewesen, dass sie nichts anderes gewollt hatte, als von Nordamerika nach Italien geflogen zu werden. Darum war sie umso überraschter, von Sam Mortimer mit einem freundlichen und warmherzigen Lächeln bedacht zu werden, als die sich ihr zuwandte.

»Wow, sieh einer an«, sagte Sam und betrachtete ihre Kleidung. »Beim letzten Mal warst du völlig zugeknöpft und geschäftsmäßig gekleidet. Und jetzt kommst du richtig flott daher. Die Jeans steht dir gut, Quinn.«

»Tut mir leid, aber das Lob gebührt mir nicht«, erwiderte Quinn verlegen. »Mary hat diese Sachen für mich gekauft.«

»Sie und Jet haben ihr Gepäck bei der Bruchlandung verloren«, erklärte Mary.

Sams Augen wurden prompt größer, und sie quietschte vor Freude. »Ein Shoppingausflug!«

»Oh ja«, stimmte Marguerite ihr erfreut zu. »Da bin ich dabei, wenn ich darf.«

»Natürlich«, sagte Sam in einem Tonfall, als hätte es daran nie einen Zweifel gegeben.

»Ähm …«, machte Mary sich bemerkbar und sah unschlüssig in die Runde. »Ich bin mir nicht sicher, ob man uns erlauben wird, Quinn mitzunehmen. Lucian wollte, dass sie und Jet unter Personenschutz gestellt werden.«

»Pah«, bemerkte Sam mit wegwerfender Geste. »Das bedeutet nur, dass wir ein oder zwei Jungs mitnehmen müssen, die für uns die Babysitter spielen. Ich denke, Francis wäre da der Richtige.«

»Oh, auf jeden Fall«, sagte Mary, deren Besorgnis sofort wie weggewischt war. »Das wird ihm gefallen.«

»Und was noch wichtiger ist, er kann das auch richtig gut«, fügte Marguerite amüsiert hinzu und tippte Quinn gegen den Arm. »Er steckt dich in etwas Heißes, dass Jet nicht mehr die Finger von dir lassen kann.«

»Das Problem hat er allerdings schon jetzt«, warf Mary lachend ein.

Quinn spürte, wie sie vor Verlegenheit rot anlief, schüttelte aber trotzdem den Kopf. »Er ist sauer auf mich und …«, verstummte sie mitten im Satz und drehte sich zu Marguerite um. »Woher weißt du, dass Jet und ich …«

»Er ist dein Lebensgefährte, meine Liebe. Da ist es nur natürlich, dass du und er …« Sie ließ ihre Augenbrauen vielsagend tanzen.

Quinn sah sie fragend an und ließ den Blick zu den anderen Frauen wandern. »Ist das euch allen klar?«

»Na, unsere kleine Unterhaltung über Lebensgefährten war doch ziemlich offensichtlich«, sagte Mary. »Aber es wäre mir auch so sehr schnell klar geworden. So, wie ihr beide euch ständig anseht, ist das nur zu offensichtlich.«

»Marguerite hat es mir gesagt«, meldete sich Sam zu Wort. »Sie wollte verhindern, dass ich mich erschrecke, wenn ich über euch stolpere, wenn ihr in irgendeinem Zimmer mehr oder weniger nackt und ohnmächtig auf dem Boden liegt, was bei neuen Lebensgefährten nun mal üblich ist.«

Quinn hob die Hände an ihre Wangen, um die heftige Röte vor den anderen zu verbergen, und schüttelte den Kopf.

»Aber jetzt«, sagte Sam und zog einen Stuhl nach hinten, »setzt du dich erst mal hin und erklärst uns, wieso Jet wütend auf dich ist.«
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»Was ist der Brass Circle?«, fragte Jet. »Und wen kümmert es, dass ein paar seiner Angehörigen in Italien gesehen wurden?« Sein Blick ging zwischen Dante und Mortimer hin und her, während er auf eine Antwort wartete. Entgegen seiner Ankündigung hatte Mortimer ihnen in der Garage mit angeschlossenem Zellenblock gar nichts zeigen wollen. Es war ihm vielmehr darum gegangen, die Frauen nicht dabeizuhaben, wenn er ihnen von den jüngsten Entwicklungen berichtete, die in Verbindung mit dem Flugzeugabsturz und den dafür verantwortlichen Bomben ans Licht gekommen waren. Zumindest war es das, was er nach dem Gespräch mit dem Piloten Syd verkündet hatte, als sie auf dem Weg zu dem Jeep waren, wo die Frauen bereits auf sie gewartet hatten. Seine Ausführungen hatte er dann jedoch mit der Mitteilung begonnen, dass Angehörige des Brass Circle in Italien gesehen worden waren.

Jet hatte keine Ahnung, wer diese Leute waren und was das mit den Bomben in den Motoren seines Flugzeugs zu tun hatte.

»Der Brass Circle ist eine Gruppe von Abtrünnigen in China«, erklärte Mortimer in ruhigem Tonfall.

»Aber sie sind nicht so wie andere Abtrünnige«, warf Dante ein. »Sie sind nicht wahnsinnig, und sie gehen auch nicht hin und wandeln oder töten wahllos Menschen. Ihnen geht es um Geld und Macht, und sie sind straff organisiert und von tödlicher Gefahr. Sie arbeiten wie sterbliche Kriminelle, die zu einem Syndikat gehören. Nur während ein Syndikat aus Sterblichen zum Beispiel mit Sexsklavinnen handelt, machen sie das Gleiche mit Sterblichen, die wie Vieh gehalten werden, um von ihnen zu trinken.«

»Und dagegen habt ihr noch nichts unternommen?«, fragte Jet verwundert. »Ich dachte, ihr seid Vollstrecker, und euer Job ist es, sich um solche Dinge zu kümmern.« Er richtete seine Worte an Mortimer, denn Dante war eigentlich kein Vollstrecker. Offiziell arbeitete er für die Notte Construction Company, aber gelegentlich half er bei den Vollstreckern aus, wenn gerade einmal Not am Mann war. Mortimer dagegen war der Chef der unsterblichen Vollstrecker in Nordamerika.

»Hast du überhört, dass diese Gruppe in China zu Hause ist?«, fragte Mortimer ironisch. »Wir haben nicht das Recht, nach China zu reisen und dort gegen den Brass Circle vorzugehen. Genauso wenig wie die Polizei der Sterblichen nicht einfach einen Trupp Cops nach Italien schicken kann, um die Mafia zu bekämpfen.« Er warf ihm einen verärgerten Blick zu, räumte dann aber ein: »Lucian und einige Anführer von europäischen Räten hatten sich mal angeboten, den Brass Circle zu zerschlagen, aber das Oberhaupt des chinesischen Rats hatte das Angebot einfach zurückgewiesen.«

»Warum denn das?«, hakte Jet nach. Er hätte gedacht, dass ihnen jedes Mittel recht sein müsste, eine solche Gruppe zu zerschlagen.

»Ihr Einwand lautete, dass damit ein gefährlicher Präzedenzfall geschaffen würde. Wir vermuten jedoch, dass in Wahrheit Mitglieder dieses Rats bestochen oder erpresst werden, damit der Brass Circle schalten und walten kann, wie es ihm gefällt.«

»Hm«, machte Jet und begann zu grübeln. War das nicht eigentlich zu erwarten gewesen? Es würde ihn gar nicht wundern, wenn unter den Vertretern einer Regierung der Unsterblichen in gleichem Maß Korruption herrschte, wie es bei den Sterblichen der Fall war. Unsterbliche waren schließlich auch nur Menschen, sie lebten lediglich viel länger, und hatten dabei genauso unter verwerflichen Dingen wie Habgier zu leiden wie Sterbliche.

Seufzend verdrängte er diese Gedanken und sagte: »Okay, und was haben ein paar von diesen Mitgliedern damit zu tun, dass mein Flugzeug abgestürzt ist?«

Jet sah zuerst zu Dante, doch der schüttelte sofort den Kopf, da er offenbar keine Ahnung hatte.

Als Jet sich zu Mortimer drehte, zögerte dieser zuerst, entgegnete dann aber: »Na ja, die Mutter und der Stiefvater von Pet und Quinn wurden vom Brass Circle ermordet, als die beiden noch sehr klein waren.«

»Shit! Was?«, gab Jet ungläubig zurück.

Mortimer nickte. »Darum wurden sie nach Amerika gebracht, um bei den Stones zu leben. Mrs Stone war seit Schulzeiten die beste Freundin ihrer Mutter gewesen, und sie war die Patentante der Mädchen. Es gab zwar in China noch Verwandte mütterlicherseits, von denen sie hätten großgezogen werden können, doch in diesem Fall hielten es die Vollstrecker für sicherer, die zwei von der Bildfläche verschwinden zu lassen.«

»Warum?«, fiel Jet ihm ins Wort. »Und warum wurden die Mutter und der Stiefvater umgebracht?«

»Der Stiefvater war ein Vollstrecker, der dem Brass Circle auf den Fersen war und …«

»Einen Augenblick«, ging Jet dazwischen. »Quinn und Pet waren bis vor gut vier Jahren noch sterblich, nicht wahr?«

»Ja«, bestätigte Mortimer, »aber ihr Stiefvater war unsterblich. Und ihre Mutter war seine Lebensgefährtin. Während die Kinder beide nach wie vor sterblich waren, hatte er ihre Mutter gewandelt und die Mädchen adoptiert.«

»Oh«, machte Jet erstaunt.

»Was ich eben sagen wollte … der Stiefvater versuchte, die obersten Ebenen des Brass Circle zu enttarnen. Er gehörte zu einer Spezialtruppe aus Vollstreckern, die es sich zum Ziel gesetzt hatten, den Brass Circle hochgehen zu lassen. Doch es heißt, dass irgendjemand den Brass Circle mit Informationen über diese Spezialtruppe versorgte. Deren Mitglieder wurden namentlich enttarnt und daraufhin von den Abtrünnigen einer nach dem anderen ermordet. Gleichzeitig wurden auch deren Familien umgebracht, und das auf eine möglichst brutale Art, damit jeder gewarnt war, die Finger von der Organisation zu lassen. Soweit ich weiß, unternahm der Stiefvater erste Schritte, um seine Familie zu beschützen. Seine Frau weigerte sich ihn zu verlassen, doch er konnte sie überreden, die Kinder zumindest für eine Weile in die Obhut ihrer Freundin Mrs Stone zu geben. Die Stones kamen mit dem Flugzeug rüber, um die Mädchen abzuholen und mit ihnen nach Amerika zurückzukehren. Sie kamen jedoch einen Tag zu spät, nämlich unmittelbar am Morgen nach den Morden. Sie fanden die verkohlten Überreste der beiden Erwachsenen auf dem Hof, und dann stießen sie auf Pet und Quinn, die sich im Haus in einem Schrank versteckt hatten.«

»Mein Gott«, keuchte Jet, der sich unwillkürlich vorstellte, wie die süße kleine Quinn in einem Schrank gekauert hatte, wo sie die Schreie ihrer Eltern hatte mitanhören müssen, die von dieser Gang ermordet wurden. Er atmete tief durch und zwang sich, dieses Bild aus seinem Kopf zu verdrängen. »Fürchteten die Vollstrecker etwa, dass dieser Brass Circle versuchen könnte, auch noch Quinn und Pet zu töten, wenn sie in China blieben? Zwei kleine Mädchen? Warum sollten sie sich diese Mühe machen?«

»Weil sie damit die anderen Vollstrecker in Angst und Schrecken versetzen würden«, antwortete Mortimer prompt.

Jet vermutete, dass das wohl zutraf. Und dennoch … »Okay, das sehe ich ein. Aber sie würden doch nach so vielen Jahren nicht jetzt noch versuchen, die beiden zu töten? Was würde das bringen? Und woher sollen sie überhaupt wissen, wer die zwei sind und wo sie sie heute finden können?«

»Woher wussten sie, wer die Vollstrecker waren, die ihnen auf den Fersen waren?«, hielt Mortimer mit einem Achselzucken dagegen und gab dann selbst die Antwort auf seine Frage: »Wahrscheinlich, indem sie für Informationen gut zahlten.« Einen Moment lang schwieg er, dann sagte er: »Und dass sie sie nach so vielen Jahren immer noch töten wollen … nun, sie gelten als rachsüchtig und haben ein verdammt gutes Langzeitgedächtnis.«

»Und sie wurden in Italien entdeckt?«, fragte Jet besorgt.

Mortimer nickte.

»Wann?«

»Santo wurde auf ein paar Männer am Flughafen aufmerksam, die Pet und Quinn beobachteten. Er erkannte, dass es sich um Unsterbliche handelte. Er konnte sie zwar nicht lesen, aber ihm gefiel nicht, wie sie die beiden Frauen nicht aus den Augen ließen. Er sagte, sie hatten etwas von Jägern an sich.«

»Santo ist ziemlich alt«, gab Jet zu bedenken.

»Sehr alt«, stimmte Dante ihm zu. »Er wurde 965 vor Christus geboren.«

Jet brauchte ein paar Sekunden, um diese Jahreszahl zu begreifen. Dann aber wurde ihm etwas bewusst. »Verdammt, wenn nicht mal er diese Typen lesen konnte …«

»Dann müssen sie noch älter sein«, beendete Mortimer für ihn den Satz.

»Richtig«, murmelte er, dann schüttelte er den Kopf. »Okay, also sieht Santo ein paar alte Unsterbliche, die die Frauen beobachten … und weiter?«

»Er wurde deswegen etwas unruhig, aber da gingen die Männer weg, und er vergaß den Zwischenfall. Er fiel ihm auch nicht wieder ein, als er davon erfuhr, dass die Maschine vermisst wurde. Erst als er von den Bomben in den Motoren hörte, erinnerte er sich an seine Beobachtung«, erklärte Mortimer. »Er fuhr sofort zum Flughafen und ließ sich die Aufzeichnungen der Überwachungskameras zeigen. Die brachte er zum Hauptlager der Vollstrecker in Italien, wo die beiden Männer als Yun Xiang und Ziying Liang identifiziert werden konnten, die in China natürlich umgekehrt heißen, weil da der Nachname zuerst kommt, also Xiang Yun und Liang Ziying«, erläuterte er und fuhr fort. »Beide Männer stehen in dem Verdacht, Mitglieder des Brass Circle zu sein.«

»Hat der Rat veranlasst, dass Pet Personenschutz erhält?«, fragte Dante besorgt.

Mortimer nickte. »Pet, Parker und Santo wurden sofort an einen sicheren Ort gebracht.«

Jet, der der Unterhaltung gelauscht hatte, bemerkte nun: »Ich verstehe immer noch nicht, wie der Brass Circle nach so langer Zeit jetzt noch Quinn und Pet aufspüren konnte. Ihr habt nicht zufällig irgendwelche Akten über sie angelegt, in denen ihre ganze Vorgeschichte dokumentiert ist, oder?«

»Leider nicht«, antwortete Mortimer und verzog missmutig den Mund. »Ich wünschte, wir hätten so was. Dann hätten wir vielleicht daran gedacht, Quinn darauf hinzuweisen, sich für ihren kanadischen Pass und das Bankkonto, das letzte Woche für sie eröffnet wurde, einen anderen Namen zuzulegen als den, den sie ausgewählt hat.«

Jet sah ihn überrascht an. »Sie hat ihren Namen geändert?«

Mortimer nickte und erklärte: »Glücklicherweise inzwischen ja. Seit ihrer Wandlung haben wir versucht, sie dazu zu bewegen, sich einen neuen Namen auszusuchen, aber sie hat sich immer geweigert. Da sie weiterhin in Italien bleiben wollte, wo es unwahrscheinlich war, dass jemand den Namen Quinn Peters kennt, haben wir sie nicht weiter dazu gedrängt. Aber Lucian hat dann darauf bestanden, dass es notwendig sein würde, wenn sie auf ›diese Seite des Teichs‹ zurückkehren wollte, wie er es formulierte.«

»Aber warum?«, fragte Jet irritiert.

Mortimer zuckte flüchtig mit den Schultern. »Ich vermute, das war einfach seine Methode, damit sie endlich einen neuen Namen annimmt und sich ein neues Geburtsdatum aussucht. Greg findet, dass so etwas einem Menschen helfen kann, um sich an neue Lebensumstände zu gewöhnen.«

»Greg? Greg Hewitt? Der Psychologe und Schwiegersohn von Marguerite?«, fragte Jet. Als Mortimer nickte, hakte er nach: »Und wie lautet jetzt ihr neuer Name?«

»Auf dem Papier ist sie jetzt Quinn Feiyan Meng, und Parker ist Parker Meng.«

Das gefiel Jet. Feiyan war ein schöner Name. Er verstand trotzdem nicht, warum sie das zur Zielscheibe für den Brass Circle gemacht haben sollte.

Weil Mortimer in Jets Gedanken gelesen hatte, dass der den Zusammenhang nicht verstand, fuhr er fort und sagte: »Nach der Heirat mit ihrem Lebensgefährten Tian Meng hieß die Mutter von Quinn und Pet Feiyan Meng. Vermutlich entschied sich Quinn ihrer Mutter zu Ehren für diesen Namen, aber …«

»Aber damit brachte sie den Brass Circle auf ihre Fährte«, murmelte Jet, als er begriff.

»Wahrscheinlich dachte sie, dass es so lange nach dem Tod ihrer Eltern keine Bedeutung mehr hat«, überlegte Dante, doch Mortimer schüttelte den Kopf.

»Sie weiß überhaupt nicht, dass es eine Bedeutung haben könnte. Laut Pet kann sich Quinn nicht mehr an ihre Kindheit in China erinnern. Was sie betrifft, kamen ihre Eltern bei einem Autounfall ums Leben, und dann wurden sie beide von den Stones adoptiert.«

»Wie ist das möglich?«, wunderte sich Jet. »Du hast doch gesagt, dass sie in einem Schrank gefunden wurden, in dem sie sich versteckt hatten. Ich bin davon ausgegangen, dass sie die Morde mitangesehen oder zumindest alles gehört haben. Warum sollten sie sich sonst verstecken?«

»Sie haben es mitbekommen«, versicherte Mortimer ihm. »Pet kann sich an alles erinnern, aber ich schätze, Quinn hat das aus ihrem Gedächtnis ausgeblendet. Gleich nachdem sie sie gefunden hatten, wusste sie nicht mehr, was geschehen war. Sie fragte, wo ihre Mutter sei, und Mrs Stone sagte ihr, sie hätte einen Unfall gehabt. Quinn hat ihr das geglaubt, und das glaubt sie noch bis heute.« Er machte eine hilflose Geste. »Pet hat wohl versucht, ihr die Wahrheit zu sagen, als sie beide noch Kinder waren. Aber Quinn hat ihr nicht geglaubt, sondern wurde richtig wütend, weil sie der Meinung war, dass Pet ihr mit den Gruselgeschichten nur Angst einjagen wollte. Pet hat es danach nie wieder versucht.«

»Was auch der Grund ist, warum du uns hergebracht hast, um es uns zu erzählen, ohne dass sie es mitbekommt«, schlussfolgerte Jet, als er die Zusammenhänge begriff.

»Lucian will nicht, dass es ihr gesagt wird«, räumte Mortimer mit ernster Miene ein. »Zumindest soll das keiner von uns übernehmen, sondern derjenige, bei dem sie in Therapie gehen wird. Sie muss sich aus eigener Kraft daran erinnern, damit ihre Psyche nicht noch mehr Schaden nimmt.«

Jet zog ein Stück weit die Augenbrauen hoch. Lucian Argeneau hatte mit ihm immer Klartext geredet, und er war auch derjenige, der ihm den Job als Pilot bei Argeneau Enterprises gegeben hatte. Er wusste aber auch, dass der Mann unter den Unsterblichen den Ruf hatte, knallhart zu sein. Umso überraschender, dass er in diesem Fall so rücksichtsvoll war.

»Sei nicht zu tief von ihm beeindruckt«, sagte Dante amüsiert. »Lucian mag es bloß nicht, schwache Unsterbliche zu erlösen, daher hofft er immer, dass es sich vermeiden lässt.«

Jet sah ihn erschrocken an. »Erlösen? Er würde Quinn doch nicht etwa umbringen, oder?«

Dante zögerte, dann sagte er ausweichend: »Die Frage wird sich gar nicht erst stellen. Wir sagen ihr kein Wort, und damit riskieren wir auch nicht, dass sie durchdreht. In der Therapie wird sie es Stück für Stück selbst herausfinden und somit besser verarbeiten.«

»Außerdem wissen wir ja noch gar nicht, ob der Brass Circle die Bomben tatsächlich deponiert hat«, führte Mortimer an, ehe Jet noch weiter über die Möglichkeit spekulieren konnte, ob Lucian Quinn tatsächlich töten wollte. »Die beiden Männer, die Santo gesehen hat, hatten vielleicht nichts weiter im Sinn, als attraktive Frauen anzustarren.«

Dantes Miene verfinsterte sich. »Mich wundert, dass Santo sich nicht auch die Bilder von den Überwachungskameras des Flugzeugs besorgt hat, wenn er doch …«

»Hat er«, unterbrach Mortimer ihn. »Offenbar wird dieses Material gerade gesichtet, aber das dauert Stunden, weil aus so vielen verschiedenen Perspektiven Aufnahmen gemacht wurden. Man wird uns Bescheid geben, sobald sie etwas entdeckt haben.«

Dante nickte verstehend. »Gut, dann müssen Basha und Marcus sich nicht auf den Weg nach Italien machen, um das Material zu holen.«

»Ja, und Bastien muss sich nicht abmühen, um einen Piloten zu finden, der sie hinbringt«, sagte er und wandte sich an Jet. »Bastien wird heilfroh sein, wenn sich herausstellt, dass der Brass Circle hinter dem Ganzen steckt. Dann musst du nicht länger untertauchen. Im Moment dreht er am Rad, um alle Flüge zu besetzen. Jeff ist tot, du sitzt hier fest, und damit fehlen ihm zwei Piloten.«

»Ja, schon, aber wenn sich herausstellen sollte, dass es sich tatsächlich um diesen Brass Circle handelt und er es auf Quinn abgesehen hat, braucht Bastien gar nicht darüber nachzudenken, mich in den Dienstplan einzubeziehen. Solange Quinn in Gefahr ist, werde ich nämlich nicht von ihrer Seite weichen.«

»Hmm, hört sich für mich so an, als wären Jets Gefühle verletzt und als hätte er den Eindruck, zurückgewiesen worden zu sein«, befand Marguerite, nachdem Quinn ihr erzählt hatte, was auf dem Flug hierher vorgefallen war.

»Ich habe ihn nicht zurückgewiesen«, protestierte Quinn sofort.

»Liebes Kind, du hast ihm gesagt, dass du für einen Lebensgefährten nicht bereit bist«, machte Marguerite ihr klar.

»Ja, wir könnten trotzdem Sex haben und …«

»Indem du ihm Avancen am Telefon machst?«, warf Marguerite ein.

Quinn bekam einen roten Kopf, als sie den sanften Vorwurf heraushörte, womit Marguerite dem Ganzen einen schäbigen Anstrich verpasste. Was war daran verkehrt, ihn als Liebhaber zu wollen, aber auf diese Lebensgefährten-Sache zu verzichten?

»Vielleicht hofft er, dass sie zu dem Schluss kommt, für einen Lebensgefährten doch bereit zu sein, wenn sie weiß, dass es für sie sonst keinen Sex mit ihm geben wird«, gab Sam mitten in dem Schweigen zu bedenken, das sich auf einmal breitmachte.

»Das ist möglich«, stimmte Marguerite ihr zu und sah zu Mary. »Was sagst du dazu? Du bist die Psychologin. Verletzte Gefühle? Oder der Versuch sie zu erpressen, indem sie Sex nur bekommt, wenn sie ihn als Lebensgefährten akzeptiert?«

»Meine Diagnose lautet: extremer sexueller Frust, Kontrollverlust gepaart mit Verlustangst«, antwortete Mary bedächtig.

»Kontrollverlust?«, wiederholte Quinn voller Erstaunen.

Mary zog vielsagend eine Augenbraue hoch. »Hast du das Gefühl, dass du dein Verlangen oder deinen Körper unter Kontrolle hast, wenn er in der Nähe ist? Ich weiß nämlich, dass das bei mir mit Dante nicht der Fall war, und glaub mir, das war schrecklich«, gab sie unumwunden zu. »Ich war eine alte Witwe im Ruhestand, und Dante sah jünger aus als meine eigenen Kinder. Ich kam mir wie ein schäbiges altes Weib vor, das auf einen kleinen Jungen scharf ist. Ich habe mich immer wieder zur Räson gerufen, mich anständig zu verhalten, doch er musste mich nur anfassen, und schon ging die Vernunft mit mir durch, und ich wollte nichts anderes, als ihn zu besteigen. Im Grunde geht es mir immer noch so«, räumte sie grinsend ein.

Die anderen Frauen lachten, und sie fuhr fort: »Das Verlangen, das zwischen Lebensgefährten entfacht wird, lässt sich nicht bändigen und gibt dem Paar das Gefühl, keinerlei Kontrolle zu haben. Das kann manchmal sehr beängstigend sein. Und bei Jet kommt noch dazu, dass es bereits vor vier Jahren angefangen hat.«

»Was?«, fragte Quinn verdutzt. Sie konnte sich vage daran erinnern, dass Jet davon gesprochen hatte, sich schon seit ihrer ersten Begegnung zu ihr hingezogen zu fühlen. Aber das war in diesem Traum gewesen. Außerdem waren es zwei verschiedene Dinge, ob man sich zu jemandem hingezogen fühlte oder ob von diesem Wahnsinn die Rede war, der sie beide überkam, sobald sie sich nur die Hand reichten.

»Er empfindet diese unbändige Anziehung bereits, seit er dich an dem Abend vor vier Jahren in seiner Maschine willkommen hieß, an dem du mit Marguerite und Julius von Albany nach Toronto geflogen bist«, erklärte Mary. »Jede Frau, mit der er seitdem ausgegangen ist oder eine Beziehung hatte, trägt dein Gesicht, sobald er die Augen zumacht. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit hat er seitdem versucht, etwas über dich in Erfahrung zu bringen. Dabei kommt er sich zwar wie ein Stalker vor, aber er kann sich nicht dagegen wehren. Er hatte schon Angst, dass mit ihm etwas nicht stimmt, und er spielte bereits mit dem Gedanken, sich von jemandem Hilfe zu holen.«

»Aber wenn wir doch Lebensgefährten sind, warum empfinde ich nicht seit Jahren genauso wie er?«, fragte Quinn irritiert. »Ich kann mich nicht mal an ihn erinnern … auch nicht an den Flug, wenn ich recht überlege.«

»Du warst damals nicht in der richtigen Verfassung«, machte Mary ihr in ernstem Tonfall klar. »Du hast um dich herum kaum etwas wahrgenommen. Du hattest Probleme, all die Dinge zu akzeptieren, die sich in so kurzer Zeit ereignet hatten, und da hat sich dein Verstand in gewisser Weise abgeschaltet, um dir Gelegenheit zu geben, dich an alles zu gewöhnen. Darum sind wir damals auch nicht wie geplant mit dem Wohnmobil zurückgefahren, sondern stattdessen nach Toronto geflogen.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann sagte Sam leise: »Der arme Kerl. Das muss im Moment für ihn die absolute Hölle sein. Ich meine, wenn er schon das Gefühl hatte, den Verstand zu verlieren, bevor er dich überhaupt auch nur berührt hat, dann muss er jetzt ja völlig durchdrehen, weil er weiß, was ihm im Moment entgeht, und weil er zudem befürchten muss, dass er dich nicht bekommt.«

»Er hat Angst, dass Quinn ihn im Rahmen ihrer Selbstbestrafung als Lebensgefährten zurückweisen könnte, weil er befürchtet, dass er sich dann womöglich in einen zweiten Renfield verwandelt, anfängt Käfer zu essen und ihr wie ein Schoßhündchen hinterherläuft«, ließ Mary die anderen wissen.

»Renfield?«, fragte Quinn verständnislos.

»Renfield ist eine Figur aus dem Roman Dracula«, erklärte Mary ihr. »Er leidet unter Wahnvorstellungen, verspeist Insekten und hält sich mehr oder weniger für einen Vampir.«

»Was?«, rief Quinn entsetzt. »Und das denkt Jet wirklich?«

»Das ist seine größte Angst«, versicherte Mary ihr.

»Aber so was würde doch nicht passieren, nicht wahr?«, fragte sie erschrocken.

»Warum fragst du?«, entgegnete Mary aufmerksam. »Hast du vor, ihn für deine Selbstbestrafung herzuhalten, so wie er es befürchtet? Willst du Sex mit ihm haben, wenn dich das Verlangen überkommt, ihn aber nie als deinen Lebensgefährten für dich beanspruchen?«

Quinn setzte eine missmutige Miene auf. »Was ist daran verkehrt? Wir leben doch nicht mehr im neunzehnten Jahrhundert. Ständig nimmt sich irgendwo eine Frau einen Liebhaber. Warum sollte ich ihn für mich beanspruchen? Was bedeutet das überhaupt? Ist das so was wie eine Ehe eingehen?« Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Die Ehe ist eine überholte Institution, außerdem habe ich nicht vor, noch mehr Kinder zu bekommen. Warum können wir nicht einfach ein Liebespaar sein und das genießen?«

»Wie überaus modern von dir gedacht, Quinn«, gab Marguerite amüsiert zurück. »Aber hier geht es nicht ums Heiraten oder um eine Ehe. Ihn für dich zu beanspruchen heißt, dass du ihn wandelst und ihn als deinen Partner in deinem Leben akzeptierst. Es ist eine Bindung auf Lebenszeit. Unsterbliche kennen keine Scheidung. Wenn ihr euch aneinander gebunden habt, dann für den Rest eures Lebens.«

Quinn zuckte unwillkürlich zusammen, als sie diese Worte hörte. Sie presste die Lippen zusammen bei dem Gedanken daran, Jet das Gleiche anzutun, was ihr Mann mit ihr gemacht hatte. Sie hasste Patrick dafür, dass er sie gewandelt hatte. Wie konnte sie so etwas dann einem anderen antun? Und wie würde sich Jet fühlen, wenn sie ihn in eines von den Monstern verwandelte, zu dem sie geworden war?

»Wow, also ich glaube, dass gerade meine Gefühle verletzt wurden«, merkte Sam ironisch an. Als Quinn sie fragend ansah, erklärte sie: »Na ja, es ist nicht gerade schmeichelhaft zu wissen, dass man für ein Monster gehalten wird.«

»Ich halte dich nicht für ein Monster«, stöhnte Quinn und schaute sie finster an. »Außerdem ist es deine eigene Schuld, wenn du meine Gedanken liest.«

»Interessant«, murmelte Marguerite.

Mary nickte. »Ihr Verstand hält uns nicht für Monster, nur weil wir Unsterbliche sind, aber ihr Unterbewusstsein, also das, was Freud als das Es bezeichnete, ist sehr wohl dieser Meinung. Das deutet auf eine Phobie hin. Vielleicht reagiert ihr Unterbewusstsein auf eine frühere Erfahrung.« Sie kniff die Augen leicht zusammen, sah Quinn forschend an und fragte: »Bist du früher schon mal Unsterblichen begegnet, Quinn?«

»Was?« Sie zuckte vor Schreck zusammen und schüttelte reflexartig den Kopf, obwohl sich der Splitter einer Erinnerung an die Oberfläche zu kämpfen versuchte, den sie aber fast schon wie aus Gewohnheit wieder zurückdrängte.

Mary sah sie noch wachsamer an. »Bist du dir ganz sicher? Bevor du von Patrick angegriffen und gewandelt wurdest, hattest du von Unsterblichen noch nie etwas gehört?«

Quinn zögerte, da sie sich daran erinnerte, dass Pet ihr vor langer Zeit mal irgendetwas über ihre Eltern hatte erzählen wollen. Doch diese Erinnerung war nur schemenhaft, sodass sie sie kaum greifen konnte. Schließlich schüttelte sie wieder den Kopf. »Nein.«

»Könnte Patricks Attacke der Auslöser sein?«, warf Sam ein. »Ich meine, das muss doch ein traumatisches Erlebnis gewesen sein. Wie ich gehört habe, sah er aus wie ein Verrückter, seine Kleidung war verdreckt, zerrissen und blutverschmiert. Und dann hat er sich das Handgelenk aufgebissen, und sie wäre beinahe erstickt, als er sie zwang, sein Blut zu trinken. Davon könnte jeder eine Phobie bekommen. Und die Wandlung selbst war ja sogar für mich traumatisch, und ich wusste, was mich erwartete. Quinn hingegen hatte keine Ahnung.«

»Hmm«, machte Mary, sah Quinn aber auf eine Weise an, die bei dieser schreckliches Unbehagen auslöste.

»Tja«, seufzte Marguerite. »An der Sache wirst du mit ihr arbeiten müssen, Mary.«

»Aber was ist, wenn sie Quinn nicht dabei helfen kann, ihre Phobie zu überwinden?«, fragte Sam besorgt. »Lassen wir dann den armen Jet einfach ihren Renfield sein?«

Quinn verzog bei diesen Worten missbilligend den Mund. Jet würde nicht ihr Renfield sein, sondern sie konnten ein Liebespaar sein, Freunde und …

»Nein, natürlich nicht«, sagte Marguerite entschieden. »Er verdient die Chance auf ein Leben mit einer Frau, die ihn so lieben kann, wie er es verdient hat. Wenn Quinn ihre Phobien nicht überwinden kann, werden wir seine Erinnerung an sie löschen, damit er sich auf die Suche nach einer Sterblichen machen kann, die ihn liebt und mit der er Kinder haben kann, um ein glückliches sterbliches Leben zu führen«, verkündete sie.

Quinn schaute angesichts dieser Eröffnung bestürzt drein, doch die andere Frau redete weiter: »Oder vielleicht finde ich ja eine andere Unsterbliche, für die er der Lebensgefährte sein kann.«

Quinn bekam den Mund vor Entrüstung nicht zu, während Sam zweifelnd einwarf: »Wie wahrscheinlich ist denn das? Lebensgefährten sind ziemlich rar gesät.«

»Das hat es schon gegeben, dass ein Sterblicher ein möglicher Lebensgefährte für mehr als eine Unsterbliche war«, meinte Marguerite achselzuckend. »Das kann zwar bedeuten, dass Julius und ich etwas häufiger durchs Land reisen müssen, aber er will ohnehin mehr reisen. Seit unsere Tour mit dem Wohnmobil unterbrochen wurde, sind wir ohnehin kaum noch unterwegs gewesen.«

»Aber er … ich … ihr könnt doch nicht …«, stammelte Quinn, die ihren Protest nicht zu Ende formuliert bekam.

»Wir können dich nicht davon abhalten, dich selbst zu bestrafen, Quinn«, machte Marguerite ihr klar. »Du ganz allein kannst entscheiden, diesen Hang zur Selbstzerstörung zu überwinden. Aber wir können nicht zulassen, dass du dabei auch noch Jet bestrafst. Er verdient es, glücklich zu sein.« Sie ließ Quinn über ihre Worte kurz nachdenken, dann fügte sie hinzu: »Aber wahrscheinlich gibt es keinen Grund zur Sorge. Mit der Unterstützung von Mary wirst du deine Probleme schon in den Griff bekommen. Ich bin mir sicher, es wird alles gut werden.«

Dieser Teil der Unterhaltung war damit offenbar beendet, denn Marguerite wandte sich Sam zu und fragte: »Wie geht es deinen Schwestern, meine Liebe? Ich habe Jo und Alex schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Jeder ist heutzutage so sehr mit seinem eigenen Leben beschäftigt.«

Quinn hörte nicht, was die andere Frau antwortete, da sie so sehr in ihre Gedanken versunken war. Außerdem verspürte sie einen deutlichen Widerwillen gegen das, womit man ihr soeben gedroht hatte. Wenn sie Jet nicht »akzeptierte«, was offenbar nichts anderes bedeutete, als ihn wandeln und den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen zu müssen, würden sie ihn ihr einfach wegnehmen!

Abgesehen von dem Problem, das sie damit hatte, ihn in ein Monster zu verwandeln, kam eine Bindung für Quinn im Moment ohnehin nicht infrage. Sie war schon einmal verheiratet gewesen, und das reichte ihr. Sie hatte miterlebt, wie ihre Ehe in die Brüche gegangen war, und hatte die schlimmste Form von Verrat am eigenen Körper zu spüren bekommen, als sie von Patrick mehr oder weniger umgebracht wurde, indem er sie gewandelt hatte.

Ja, sicher, körperlich war sie immer noch lebendig, aber sie war kein Mensch mehr, und Quinn Peters war faktisch tot. Sie war jetzt Quinn Feiyan Meng, die Unsterbliche, die ein neues Leben anfangen musste. Sie hatte alles verloren, was ihr wichtig gewesen war.

Zugegeben, sie hatte nicht absolut alles verloren, denn sie hatte ja immer noch Parker und Pet, wofür sie auch dankbar war. Aber Quinn war sechzehn Jahre lang zur Schule und auf die Universität gegangen, um Herz-Thorax-Chirurgin zu werden. Eigentlich sogar fast dreißig Jahre, wenn man die Zeit vom Kindergarten bis zur zwölften Klasse hinzurechnete. Der größte Teil ihres Lebens war ihrer Karriere gewidmet gewesen. Und dann war ihr all das in einem einzigen Moment entrissen worden, als Patrick sie von egoistischer Grausamkeit angetrieben gewandelt hatte – der Mann, der vor Gott geschworen hatte, sie zu lieben und zu ehren. Nur eine Närrin würde nach einem solchen Erlebnis einem anderen Mann so sehr vertrauen, dass sie ihn in ihr Leben lassen würde. Jet als ihr Liebhaber war eine Sache, aber sich fest an ihn binden? Und ihn wandeln? Eher würde sie in ihr dumpfes, leeres Dasein in diesem Häuschen in Italien zurückkehren und um Sterbliche und Unsterbliche gleichermaßen einen großen Bogen machen, um darauf zu warten, dass die Zeit verstrich und sie irgendwann das Glück hatte zu sterben.

Quinn zuckte bei dieser Vorstellung innerlich zusammen. Sie wusste selbst, dass das kein gesunder Gedanke war. Und was sollte aus Parker werden? Was für eine Mutter sollte sie für ihn abgeben? Natürlich würde Pet zur Stelle sein und helfen. Aber das wäre nichts anderes gewesen als das, was Jets Mutter gemacht hatte, die sich lieber betrunken und zugelassen hatte, dass er von Abigails Mom großgezogen wurde. Nur würde sich in Parkers Fall seine Tante um ihn kümmern, nicht irgendeine freundliche Nachbarin.

Was sollte sie also tun?

Es stand außer Zweifel, dass sie die Therapie benötigte, für die sie hergekommen war, doch freuen konnte sie sich darauf nicht. Sie wusste, es würden viele Sitzungen und harte Arbeit notwendig sein. Quinn wünschte, sie könnte einfach eine Tablette schlucken, die alle Probleme löste. Oder sie würden ihre Erinnerungen an Patrick löschen und daran, dass sie gewandelt worden war. Vielleicht könnten sie sie ja glauben machen, dass sie schon immer eine Unsterbliche gewesen war und dass es sie mit Glück erfüllte, eine zu sein. Das wäre eine schöne Sache, aber nichts war jemals so leicht, wie man es sich wünschte, und sie hatte so ein Gefühl, dass es in diesem Fall nicht anders sein würde.

Frustriert rieb sie sich übers Gesicht. Sie war es so leid, immer wütend und verwirrt zu sein. Nur wenn Jet bei ihr war, verspürte sie nichts davon. Dann fühlte sie sich lebendig und voller Erwartung, so als gäbe es Hoffnung auf der Welt. Aber wenn er nicht da war, kamen all ihre Sorgen zurück, und die Erschöpfung legte sich über sie wie eine schwere Decke, die sie zu ersticken drohte. Sie wünschte, sie könnte einfach ins Bett und für eine Weile alles um sich herum vergessen. Aber sie hatte nicht mal eine Ahnung, wo sie schlafen sollte. Also stand sie auf und sagte: »Ich brauche mal frische Luft.«

Als niemand etwas dagegen einzuwenden hatte, verließ sie den Tisch und ging aus der Küche. Erst an der Haustür angekommen wurde ihr bewusst, dass Bailey ihr aus der Küche gefolgt war, da die Hündin sie anstieß. Quinn sah sie an und rief: »Mary, ist das okay, wenn Bailey mit mir rausgeht?«

»Klar. Sie muss vermutlich sowieso Gassi gehen«, antwortete Mary.

»Du musst Gassi gehen?«, fragte sie die Hündin und musste lächeln, als die Schäferhündin aufgeregt mit dem Schwanz wedelte und bellte.

»Dann gehen wir eben Gassi«, sagte Quinn und öffnete die Haustür.
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»Du bist heute Morgen schrecklich schweigsam.«

Quinn hob den Kopf, als sie Jets Bemerkung hörte, und brachte ein Lächeln zustande. »Oh, tut mir leid. Ich war in Gedanken.«

»Worüber?«

Quinn ließ den Blick über den Rasen schweifen, auf dem sie umherspazierten, während sie über dieses und jenes nachdachte. Einer ihrer vielen Gedankengänge hatte sich mit der Frage beschäftigt, was er wohl gerade dachte. Seit dem Flug hatten sie sich nicht mehr unterhalten, und erst als sie mit Bailey durch die Vordertür ins Haus zurückgekehrt war, betraten er und die anderen Männer das Gebäude durch den Hintereingang.

Da sie nicht wusste, wie er sich ihr gegenüber nach der Meinungsverschiedenheit im Flugzeug verhalten würde, war Quinn darauf aus gewesen, ihm aus dem Weg zu gehen. Also steckte sie nur rasch den Kopf in die Küche hinein und verkündete, dass sie sich schlafen legen wollte. Sam sprang sofort auf, um ihr das Zimmer zu zeigen, das ihr für die Dauer ihres Aufenthalts zur Verfügung stand. Quinn wünschte Marguerite und Mary eine gute Nacht und folgte Sam eilig nach oben, gerade als die Männer in den Flur kamen. Zwar spürte sie, dass Jets Blick ihr folgte, doch sie drehte sich nicht zu ihm um und konnte ihm somit auch keine gute Nacht wünschen.

Als sie allein war, machte sie ihr Bett, putzte sich die Zähne und wusch sich das Gesicht, dann zog sie das weiße Baumwollnachthemd an, das Sam für sie bereitgelegt hatte, und legte sich schlafen.

Von Schlaf konnte jedoch kaum die Rede sein, denn immer wieder ging ihr die Unterhaltung durch den Kopf, die sie mit Marguerite, Mary und Sam geführt hatte, gefolgt von diversen Szenen, die sie gemeinsam mit Jet erlebt hatte. Sie verspürte einen Anflug von Erleichterung, als endlich der Morgen anbrach und sie ihre Bemühungen einzuschlafen zumindest fürs Erste aufgeben konnte.

Als sie nach unten kam, musste sie jedoch feststellen, dass niemand außer ihr dort war. Erst da wurde ihr bewusst, dass die anderen Unsterblichen vermutlich alle nachts auf den Beinen waren, wohingegen sie üblicherweise tagsüber aktiv war. Das war eine Sache, bei der Quinn nach ihrer Wandlung standhaft geblieben war. Sie weigerte sich, am Tag zu schlafen und dafür die ganze Nacht über wach zu sein wie ein von seinen Hormonen gesteuerter Teenager … oder wie ein Vampir.

Sie hatte auch darauf geachtet, dass Parker seinen normalen Tagesablauf beibehielt, indem er am Morgen aufstand, ein gesundes Frühstück zu sich nahm und dann mit den Schularbeiten begann. In den letzten vier Jahren hatte sie ihn zu Hause unterrichtet, allein schon, weil sie gar keine andere Wahl gehabt hatte. Es war ihm nicht möglich gewesen, eine Schule für Sterbliche zu besuchen, da zu befürchten stand, dass irgendjemand dahinterkam, dass er ein Unsterblicher war. Außerdem gab es offenbar nur eine einzige Schule, die ein unsterbliches Kind besuchen konnte, nämlich in einer Kleinstadt namens Port Henry, die wohl drei bis vier Autostunden südwestlich von Toronto lag. Da sie die ganze Zeit über in Italien gelebt hatten, war ein Schulbesuch dort unmöglich gewesen.

Quinn hatte es nichts ausgemacht, denn durch den Unterricht zu Hause hatte sie einen Teil ihrer verfügbaren Zeit totschlagen können. Allerdings war das Ganze schwieriger geworden, als sie erwartet hatte. Der Lernstoff an sich war nicht das Problem gewesen, doch ein Kind zu unterrichten war in etwa so, als würde man ihm das Autofahren beibringen: Es war sehr viel Geduld und Disziplin notwendig, um dafür zu sorgen, dass es nicht abgelenkt wurde und vom Weg abkam. Zum Glück hatten sie den Lernstoff für dieses Jahr noch erledigen können, bevor sie sich auf den Weg nach Kanada gemacht hatte.

Als sie an ihren Sohn dachte, konnte sie nicht anders und griff nach ihrem Telefon, um zu hören, wie es ihm ging und ob alles in Ordnung war. Parker verbrachte die Sommerferien bei seiner Tante Pet und seinem Onkel Santo. Sie rief ihn auf seinem Handy an und unterhielt sich nur kurz mit ihm, doch ihr entging nicht, dass seine Stimme diesen rauen Klang hatte, der ihm oft anzuhören war, wenn er eben erst aufgewacht war. In Italien war es jetzt sechs Stunden später und damit deutlich nach Mittag. Vermutlich schlief er den Tag über und war die ganze Nacht hindurch wach, solange sie nicht daheim war.

Quinn war über diese Tatsache immer noch besorgt, als sie wenig später Kaffee kochte. Überraschend kam Jet in die Küche, doch eigentlich hätte sie darüber nicht erstaunt sein sollen. Immerhin war er sterblich. Dennoch war sie über sein Auftauchen verwundert und auch ein bisschen nervös. Doch seine Verärgerung schien sich verflüchtigt zu haben, da er sich so verhielt, als sei gar nichts vorgefallen. Gemeinsam stellten sie das Frühstück zusammen, auch wenn sie eigentlich mehr in einer Nebenrolle mitwirkte, indem sie den Tisch deckte und mehr Kaffee aufsetzte, während er Arme Ritter zubereitete und Würstchen in die Bratpfanne legte. Zwischendurch versicherte er ihr, dass Sam ihn hatte wissen lassen, dass sie zum Frühstück essen konnten, wonach ihnen der Sinn stand, wenn sie beide vor den anderen wach sein sollten.

Die Armen Ritter schmeckten genauso köstlich wie das Omelett, das er für sie zubereitet hatte. Während des Frühstücks redeten sie darüber, wie sein Leben als Pilot aussah, während sie von ihrem Privatunterricht für Parker erzählte. Anschließend tranken sie noch jeder einen Kaffee. Es war eine angenehme, ungezwungene Unterhaltung, und als Jet schließlich vorschlug, einen Spaziergang zu unternehmen, war sie sofort einverstanden. Sie waren gerade auf dem Weg zur Haustür, da kam Bailey die Treppe heruntergestürmt und bellte aufgeregt, um dafür zu sorgen, dass sie nicht ohne sie nach draußen gingen. Als Jet auf der Treppe Dante entdeckte, der schlaftrunken und mit zerzausten Haaren dem Hund hinterherzueilen versuchte, musste er amüsiert lachen. Schließlich schlug er dem Unsterblichen vor, wieder ins Bett zu gehen und auszuschlafen, während er sich solange um Bailey kümmern und sie füttern würde.

Als sie gut eine Viertelstunde später mit Bailey ins Haus zurückkehrten, war Mary bereits auf, hatte für den Hund einen vollen Napf hingestellt und zwei Tassen Kaffee zubereitet. Mit entschlossener Miene empfing Mary sie beide und wandte sich an Quinn: »Zeit für deine erste offizielle Therapiesitzung.«

Quinn folgte der Frau in ein kleines Zimmer weiter den Flur hinab, bei dem es sich eigentlich um Sams Arbeitszimmer handelte, das sie ihnen aber für die Therapiestunden überließ.

Was dann folgte, war so ziemlich das Anstrengendste und Strapaziöseste, was Quinn je durchlebt hatte. Wer hätte ahnen können, dass es ermüdend sein würde, ins eigene Leben und in die eigene Vergangenheit einzutauchen? Gefühlsmäßig kam sie sich vor wie durch die Mangel gedreht. Wut, Schmerz, Ablehnung, Trauer und Dutzende Gefühlsregungen mehr hatten sie drei Stunden lang auf eine Achterbahnfahrt geschickt. Einmal hatte Quinn einen Eingriff bei jemandem vornehmen müssen, der wegen schlechter Herzfunktion gleich zwei künstliche Herzklappen benötigte, bei dem es aber zu Komplikationen gekommen war, die gleich mehrere Bypässe erforderlich machten. Doch selbst nach diesem zehnstündigen Marathon war sie nicht so erledigt gewesen wie nach dieser Sitzung mit Mary.

»Quinn?«

Jets Stimme holte sie ins Hier und Jetzt zurück. »Oh, tut mir leid.« Sie lächelte ihn an, zuckte flüchtig mit den Schultern und räumte dann ein: »Ich musste an meine Sitzung mit Mary denken.«

»Du warst ziemlich lange bei ihr. Ich hatte mit einer Stunde gerechnet, aber rausgekommen bist du erst nach drei Stunden«, erwiderte er. »Ist es gut gelaufen?«

»Ich glaube schon«, sagte sie bedächtig, da sie überlegte, was sie ihm mitteilen wollte und was nicht. Letztlich entschied sie sich dafür, ihn alles wissen zu lassen. »Genau genommen haben wir weitaus mehr geschafft als erwartet.«

»Tatsächlich?« Sein Tonfall hatte etwas Hoffnungsvolles.

»Vor allem ging es um meine Ehe«, vertraute sie ihm an. »Mary hat mich zu der Erkenntnis gebracht, dass ich meine Ehe etwas kurzsichtig betrachtet habe.«

Jet zog eine Augenbraue hoch, machte aber keinen Kommentar dazu, sondern wartete geduldig ab.

»Ich habe Patrick die Schuld für viele Dinge gegeben, für die er womöglich gar nichts konnte«, erklärte sie.

»Zum Beispiel?«, fragte Jet leise.

»Na ja, es war zum Normalfall geworden, dass er die Entscheidungen traf, mit denen ich entweder einverstanden war oder nicht. Wenn ich es nicht war, hasste ich ihn für diese Entscheidungen, aber ich machte nie den Mund auf.«

»Hmm«, machte Jet nur.

»Das Schlimmste an allem ist, dass mir jetzt klar wird, dass ich dafür sogar selbst die Voraussetzungen geschaffen hatte«, fügte sie ein wenig verärgert an.

»Wie soll ich das verstehen?«

»Also, gleich nach der Heirat haben wir alle Aufgaben und Entscheidungen zwischen uns aufgeteilt. Aber dann kam Parker zur Welt und …« Sie schüttelte den Kopf. »Die Arbeitszeit für Assistenzärzte ist oft der blanke Wahnsinn. Das Höchste, was ich einmal in einer Woche zusammenbekommen habe, waren hundertsechsunddreißig Stunden, aber achtzig Stunden waren der Normalfall. Das heißt, ich kam nach zwölf oder sechzehn Stunden von meiner Schicht nach Hause, pumpte Muttermilch für den nächsten Tag ab, wenn das Kindermädchen Parker füttern sollte, dann verbrachte ich so viel Zeit, wie ich erübrigen konnte, um mit meinem Baby zu schmusen, während Patrick auf mich einredete. Dann taumelte ich ins Bett und musste am nächsten Morgen um vier Uhr schon wieder aufstehen. Dummerweise redete Patrick oft über Dinge, bei denen er der Ansicht war, dass er sie erledigen musste, oder Dinge, die wir beide machen sollten. Die meiste Zeit über war ich ehrlich gesagt viel zu abgeschlagen, um ihm zuzuhören. Ich habe keine Ahnung, wie oft ich ihm bei etwas zugestimmt habe, ohne mir darüber im Klaren zu sein, und alles nur, weil ich schon halb eingeschlafen war und einfach nur »aha« oder »ja, Schatz« vor mich hinmurmelte, damit er endlich aufhörte, mich mit seinem Gerede zum Nachdenken zu zwingen oder mich vom Schlafen abzuhalten.«

»Ah ja«, sagte Jet verständnisvoll. »Und das hat letztendlich dazu geführt, dass er die Entscheidungen getroffen hat, anstatt dir mit diesen Angelegenheiten auf die Nerven zu gehen, wenn du ohnehin zu erledigt warst, um ihm zu folgen.«

»Ja«, murmelte sie, froh, dass er es verstand. »Aber wie bist du jetzt darauf gekommen?«

»Weil ich es vermutlich nicht anders gemacht hätte, wenn ich gewusst hätte, dass ich dich damit ein wenig entlasten würde«, gab er zu. »Ich glaube, die meisten Männer würden so handeln.«

»Oh«, flüsterte sie. »Teufel auch.«

»Was ist?«, fragte er besorgt.

»Na ja, du bist kein arroganter Onkologe, der sich für besser hält als den Rest der Welt. Wenn du aber auch so handeln würdest …«

Jet reagierte amüsiert auf ihre Verärgerung und fragte: »Hättest du dich umgekehrt denn nicht genauso verhalten? Ich nehme an, er hatte zu der Zeit seine Assistenzzeit bereits hinter sich und hat als Onkologe praktiziert, ohne so lange Schichten auf sich nehmen zu müssen wie du, richtig?«

Quinn nickte. »Wir hatten mit Kindern gewartet, bis er fertig war und eine Stelle gefunden hatte.«

»Na, bitte. Er hatte mehr Zeit und vermutlich auch mehr Energie, also konnte er sich um mehr Dinge kümmern.«

»Richtig«, stimmte sie ihm seufzend zu. »Es kann gut sein, dass ich es damals sogar zu schätzen gewusst habe, aber nachdem meine Assistenzzeit vorüber war und mein Dienstplan nicht mehr ganz so extrem war, traf er weiterhin alle Entscheidungen.«

»Es war zur Gewohnheit geworden«, mutmaßte Jet.

Quinn nickte. »Und anstatt etwas dazu zu sagen, habe ich ihn einfach nur dafür gehasst.«

»M-hm«, machte Jet.

»Ich schätze, ich war nicht sehr gut darin, mich mitzuteilen. Und auch nicht, meine Meinung zu äußern«, gestand sie missmutig. »Und um dem Ganzen noch eins draufzusetzen, machte ich ihm zum Vorwurf, dass er sich weiter so verhielt wie in den Jahren zuvor.«

»Hmm«, raunte Jet.

Für einen Moment sagte keiner von beiden etwas, schließlich fuhr Quinn fort: »Mary glaubt, dass Patrick mich und Parker gewandelt hat, weil er uns geliebt hat.«

Nach kurzem Zögern fragte er: »Und was glaubst du?«

Sie seufzte leise und erwiderte: »Sie sprach von dem, was ihr zu Ohren gekommen war. Demnach hatte Dressler Patrick gewandelt und wollte, dass er mit ihm mitging, weil ihm aufgefallen war, dass es gleich nebenan von Vollstreckern wimmelte. Aber Patrick weigerte sich, ohne Parker und mich mit ihm zu gehen.«

»Das ist das, was ich auch gehört habe«, sagte Jet bestätigend.

»Woher hast du denn davon erfahren?«, fragte sie und sah ihn überrascht an.

»Ganz sicher bin ich mir nicht, aber einer der Vollstrecker, die in Albany waren, hat es mir erzählt«, antwortete er. Als sie ihn weiter ungläubig ansah, betonte er: »Ich habe dir ja gesagt, dass Leute mir aus irgendeinem Grund gern Dinge anvertrauen.«

»Oh. Ja, stimmt«, sagte sie leise und ließ ihren Blick über den Rasen schweifen, wo Bailey einem Eichhörnchen hinterherlief, während die Wachhunde der Vollstrecker ihr dicht auf den Fersen waren. Quinn hatte Bedenken gehabt, Bailey mit nach draußen zu nehmen, nachdem sie erfahren hatte, dass die Wachhunde dort herumliefen. Doch Mary hatte ihr versichert, dass Bailey und die Wachhunde schon seit Langem gute Freunde seien. Das stimmte offensichtlich auch, fand sie, denn die Art und Weise, wie die Vierbeiner gemeinsam herumtollten, war dafür der beste Beweis.

»Dann ist Patrick für dich nicht mehr ganz so der Bösewicht?«, wollte Jet wissen.

Quinn verzog den Mund. »Kann sein. Ich meine, das ändert nichts an den Fehlern, die er hatte. Er war für Parker kein guter Vater, aber wer macht beim ersten Kind schon alles richtig? Vermutlich habe ich während der Assistenzzeit als Mutter auch nicht gut abgeschnitten.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber jedenfalls sehe ich ihn nicht mehr als denjenigen, der in unserer Ehe als Einziger an allem schuld war, was falsch gelaufen ist. Fehler haben wir beide gemacht.«

»Und dass er dich gewandelt hat?«, fragte Jet ohne Umschweife.

Sie spürte den bohrenden Schmerz ihrer Fingernägel in den Handflächen, als sie die Hände zu Fäusten ballte, und zwang sich, die Hände zu lockern. »Ich wünschte, er hätte es nicht getan«, entgegnete sie leise. »Und ich wünschte, er hätte vorher mit mir darüber geredet und mich gefragt, aber …«

»Aber das entsprach nicht seiner Rolle. Grundsätzlich war er derjenige, der für euch beide entschieden hat. Das war die Regel, nicht die Ausnahme«, machte Jet ihr klar.

Quinn nickte. »Ich glaube, er stand in dem Moment auch ein bisschen neben sich. Ich meine, mir ging es ja auch so, als ich nach der Wandlung aufwachte. Und ich hatte wenigstens Marguerite und die anderen bei mir, die mir alles so geduldig und schonend wie möglich beigebracht haben. Aber ich bezweifle, dass Dressler behutsam oder geduldig war.«

»Wahrscheinlich nicht«, stimmte Jet ihr zu.

»Ganz so wütend bin ich jetzt nicht mehr auf ihn«, gestand sie mit leiser Stimme.

»Nicht?«

»Mh-mh«, versicherte sie ihm kopfschüttelnd und beteuerte: »Versteh das nicht falsch. Ich bin immer noch wütend auf ihn, weil er Parker und mich gewandelt hat.« Sie hob flüchtig die Schultern. »Aber nicht mehr ganz so sehr. Ein großer Teil der Wut ist verraucht. Noch habe ich ihm nicht vergeben, aber ich glaube, eines Tages werde ich dazu in der Lage sein. Dass ich das mal sagen würde, hätte ich nie für möglich gehalten.«

»Das freut mich für dich«, sagte Jet aufrichtig. Als sie ihn daraufhin fragend ansah, stellte er klar: »Na ja, auch wenn du immer noch auf ihn wütend bist, triffst du ihn damit nicht mehr, nicht wahr?«

»Stimmt«, räumte sie ein. »Nur mich selbst.«

»Und Parker«, machte er ihr bewusst. »Patrick ist nun mal sein Vater, und auch wenn das alles für ihn überaus verstörend gewesen sein muss, wäre es für ihn sicher besser, wenn du den Mann, der seine Hälfte zu Parkers DNA beigesteuert hat, nicht so sehr verabscheuen würdest.« Sie schaute noch immer stirnrunzelnd drein, als er fragte: »Wie kommt Parker mit dem Ganzen zurecht? Für ihn muss es doch auch traumatisierend gewesen sein, oder nicht?«

Quinn atmete schnaubend aus. »Das war meine größte Sorge in der Zeit, als ich in Kanada und somit von ihm getrennt war. Aber als ich nach Italien kam, musste ich feststellen, dass es ihm gutging. Von Pet weiß ich, dass Santos Mutter viel Zeit mit ihnen verbracht hat, um ihnen dabei zu helfen, sich an dieses Leben zu gewöhnen, und ihnen alles beizubringen, was sie wissen müssen. Sie sagte mir, dass die Frau eine von den ganz alten ist. Sie soll sogar noch älter als Santo sein. Ich schätze, das ist auch nicht zu übersehen«, fügte sie ironisch an, schüttelte dann aber den Kopf. »Jedenfalls kann ich mir vorstellen, dass man ihr mit Ehrfurcht begegnet. Sie war eine Kriegerin, eine Gräfin, eine Geschäftsfrau – einfach alles, was man sich vorstellen kann. Aber Pet findet auch, dass sie erstaunlich sensibel ist und sich sehr viel Mühe gegeben hat, um Parker zu helfen, sein neues Leben anzunehmen.«

»Mochtest du sie?«, wollte Jet wissen.

»Ich habe sie noch gar nicht kennengelernt«, gab sie zu. »Pet wollte mich ihr vorstellen, aber ich …« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe Opossum gespielt, wie Mary es ausgedrückt hat.«

»Du hast Opossum gespielt?«, wiederholte er amüsiert.

Quinn nickte »Das ist ihre Bezeichnung dafür, dass ich mich in mein kleines Cottage zurückgezogen habe, weil ich mit niemandem etwas zu tun haben wollte.«

»Aha«, gab Jet leise zurück.

Sie konnte die Erheiterung aus seiner Stimme heraushören und setzte zum Schein eine mürrische Miene auf, die sie gleich wieder verwarf, als die Hintertür geöffnet wurde und Mary rief: »Marguerite ist hier, wir können einkaufen gehen. Bist du bereit, Quinn?«

»Oh. Ja, ich komme«, erwiderte sie und lief über den Rasen.

»Einkaufen?«, fragte Jet besorgt, der dicht hinter ihr blieb, als sie davoneilte.

»Ja, Kleidung. Als wir uns gestern mit Mary unterhalten haben, erwähnte sie, dass unser Gepäck beim Absturz verlorengegangen ist. Daraufhin haben die Frauen beschlossen, dass wir einkaufen fahren, damit ich was Neues zum Anziehen bekomme. Das ist auch gut so, weil ich dieses T-Shirt und die Jeans jetzt schon den zweiten Tag in Folge trage. Und ich möchte sie kein drittes Mal anziehen, bevor sie nicht in der Wäsche gewesen sind.« Sie blieb kurz stehen, um Bailey zu rufen, dann ging sie weiter und sah Jet an. »Du solltest vielleicht auch mitkommen. Schließlich brauchst du ebenfalls etwas Neues. Den Frauen wird das bestimmt nichts ausmachen, und außerdem werden sicher noch ein paar Leibwächter mitkommen. Dann können sie auf uns beide aufpassen.«

»Oh … mein … Gott! Du siehst ja aus wie eine Göttin!«

Quinn bekam einen roten Kopf, als sie Francis’ Ausruf hörte, und hielt abwehrend die Hände hoch. »Göttinnen sind große Blondinen mit endlos langen Beinen. Ich bin nur eine kurz geratene Chinesin mit schwarzen Haaren. Na ja, mit Haaren, die so dunkelbraun sind, dass sie manchmal schwarz wirken«, korrigierte sie und sah sich im Spiegel an, wo sie feststellen musste, dass die Deckenbeleuchtung ihre Haare mehr braun als schwarz schimmern ließ.

»Dann bist du eben eine Göttin im Taschenformat mit hinreißenden dunklen Haaren«, meinte Francis unbekümmert. »Auf jeden Fall ist das da für dich das perfekte Kleid.«

Quinn ließ fasziniert den Blick über den königsblauen Stoff wandern. Es war ein langes Satinkleid mit einem U-Boot-Ausschnitt, passgenauer Taille und einem Schlitz im wallenden Stoff, der nur beim Gehen zu sehen war. Es war ein atemberaubendes Kleid, in dem sie nicht nur wunderschön aussah, sondern sich auch so fühlte. Aber es gab wahrscheinlich keinen Anlass, bei dem sie es hätte tragen können, also schüttelte sie bedauernd den Kopf. »Es ist hübsch, Francis. Aber ich wüsste nicht, bei welcher Gelegenheit ich so etwas anziehen sollte.«

»Es ist ein elegantes Abendkleid, meine Liebe«, stellte Francis klar, während er um sie herumging und hier und da am Stoff zog, damit der mehr die Form einer Glocke annahm, was ihre schmale Taille noch stärker betonte. »Außerdem bin ich mir sicher, dass Jet liebend gern mit dir irgendwo hingehen würde, wo du das tragen könntest. Das würdest du doch, nicht wahr, Jet?« Er blieb kurz vor dem Piloten stehen und drückte ihm das Kinn hoch, weil der Mann bei dem Anblick, der sich ihm bot, den Mund nicht mehr zubekam. Grinsend wiederholte er: »Das würdest du doch, nicht wahr, Jet?«

»Ähm … was?«, gab Jet verständnislos zurück, da er vollends damit beschäftigt war, Quinn mit seinen Blicken zu verschlingen.

»Also, wenn er es nicht macht, dann springe ich für ihn ein«, erbot sich Tybo amüsiert, der wie Francis zu den vier Vollstreckern gehörte, von denen sie auf ihrer Einkaufstour begleitet wurden.

Der Vollstrecker Valerian steuerte in ernsterem Tonfall seine Meinung bei. »Es wäre eine Schande, wenn du dieses Kleid nicht kaufen würdest, Quinn. Es steht dir wirklich ausgezeichnet.«

»Das ist wahr«, stimmten Marguerite, Mary und Sam im Chor zu. Russell, der vierte Vollstrecker, gab lediglich einen zustimmenden Laut von sich.

Quinn biss sich auf die Lippe und drehte sich noch einmal zum Spiegel um. Sie war sich sicher, dass es rausgeworfenes Geld war. Das Teil würde vermutlich jahrelang im Schrank hängen, ehe sich eine Gelegenheit ergab es anzuziehen. Doch letztlich konnte sie nicht widerstehen und nickte Francis zu.

»Oh, fantastisch!« Francis klatschte begeistert in die Hände. »Dann ist meine Arbeit hier erledigt. Wir haben absolut alles beisammen, was eine vollständige Garderobe unbedingt enthalten sollte. Außer natürlich was für untendrunter«, fügte er hinzu. »Aber das überlasse ich euch Ladies und kümmere mich stattdessen darum, dass Jet angemessen ausgestattet wird. Aber erst mal legst du das Kleid wieder ab, damit wir das und alles Übrige bezahlen können. In der Zeit kannst du dich dann umziehen. Danach bringen Valerian und Tybo alles zu unserem SUV, während Jet und ich zum Herrenausstatter gehen. Russell wird euch Ladies zu einem von diesen sündhaft teuren Dessousläden begleiten.«

»Nein«, widersprach ihm Valerian prompt. »Unsere Aufgabe lautet, Quinn zu bewachen … und Jet«, fügte er dann hastig hinzu, als Francis ihm mit dem Ellbogen in die Seite stieß.

»Das werdet ihr auch, sobald ihr die Einkäufe zum Wagen gebracht habt«, erwiderte Francis beschwichtigend. »Aber darum sind Russell und ich ja auch noch hier. Ich werde auf Jet aufpassen, während Russell Quinn bewacht. Außerdem ist unsere reizende Quinn ja auch noch von Sam, Mary und Marguerite umgeben. Ich bin davon überzeugt, dass die vier in der Lage sind, für ein paar Minuten auf sie aufzupassen.«

Valerian schien darüber nicht erfreut zu sein, widersprach aber nicht weiter. Stattdessen drehten sich alle zu Quinn um, die immer noch nachdenklich Francis ansah und noch nicht den Gang in die Umkleidekabine angetreten hatte.

»Mir fällt gerade ein, dass ich meine Handtasche nicht mehr habe … und auch sonst nichts mehr«, murmelte sie erschrocken. »Das Flugzeug …«

»Ja, meine Liebe, das wissen wir«, sagte Marguerite beschwichtigend und führte sie in die Kabine. »Darum hat Francis auch gesagt, dass wir bezahlen werden. Das geht alles auf die Kreditkarte des Rates.«

»Aber …«

»Dein Gepäck kam beim Absturz der Maschine abhanden. Die Versicherung wird für alle entstehenden Kosten aufkommen und dem Rat sämtliche Ausgaben erstatten. Es ist also alles in Ordnung«, versicherte Marguerite ihr, schloss hinter sich den Vorhang und zog den Reißverschluss auf, um Quinn aus dem Kleid zu helfen.

»Bist du dir ganz sicher?«, fragte Quinn skeptisch. Ihr war gar nicht in den Sinn gekommen, dass eine Versicherung für so etwas aufkam. Bei einem Linienflug wäre sie dagegen sehr wohl davon ausgegangen, alles erstattet zu bekommen, was im Zusammenhang mit dem Unglück an Kosten entstanden war.

»Natürlich bin ich mir sicher«, beteuerte sie. »Und jetzt zieh das Kleid aus«, forderte sie sie auf, während sie ihr den Stoff von den Schultern schob. Das Kleid verlor seinen Halt, sank zu Boden und Quinn machte einen Schritt zur Seite. »So, das hätten wir. Jetzt kannst du dich wieder anziehen, und ich bringe den Männern das Kleid, damit sie mit den Sachen zur Kasse gehen können.«

Marguerite war bereits gegangen, als Quinn bewusst wurde, dass sie nur mit ihrem Slip bekleidet in der Umkleidekabine stand. Kopfschüttelnd hob sie den BH auf, den sie für die Anprobe des Kleids hatte ablegen müssen, und zog ihn wieder an. Ihre Gedanken kreisten immer noch um die Beobachtung, wie Francis Valerian mit dem Ellbogen angestoßen hatte, damit der Vollstrecker auch noch Jets Namen nannte. Auch Tybo hatte, seitdem sie sich auf den Weg gemacht hatten, einmal davon gesprochen, dass er für ihren Schutz zu sorgen habe. Und da war es dann Valerian gewesen, der ihn mit dem Ellbogen angestoßen hatte – woraufhin dann auch noch schnell Jets Name gefallen war. Auffällig war auch, dass die vier Vollstrecker auf dem Weg vom Auto zum Einkaufscenter sich um sie herum angeordnet hatten, während Jet ihnen zusammen mit den Frauen gefolgt war. Warum hatten sie Jet nicht auch in diesen schützenden Kreis geholt?

Das waren nur ein paar Beispiele von vielen gewesen, die Quinn zum Grübeln brachten, während sie Jeans und T-Shirt anzog. Sie schnürte gerade ihre Sneakers, als ihr wieder einfiel, was Mary gesagt hatte. Sie war der Ansicht gewesen, dass Mortimer mit den Männern zu den Garagen gefahren war, weil es Neuigkeiten darüber gab, wem die Bomben in den Motoren des Flugzeugs gegolten hatten. Mary hatte daraus gefolgert, dass man sie beide nicht in dieses Gespräch einbezogen hatte, weil Quinn die Zielperson war und die Befürchtung bestand, dass Quinn in ihrer momentanen Verfassung eine solche Neuigkeit denkbar schlecht aufnehmen würde.

Vielleicht war sie ja einfach nur paranoid, aber allmählich gelangte sie zu der Überzeugung, dass Mary mit ihrer Überlegung recht hatte. Die Frage war, ob Mary inzwischen von den anderen eingeweiht worden war oder nicht. Sie vermutete zwar, dass Dante es Mary gesagt haben könnte, doch wäre das tatsächlich der Fall, hätte Mary es sie doch bestimmt wissen lassen, oder etwa nicht, grübelte Quinn. Dabei kam ihr aber auch sogleich die Möglichkeit in den Sinn, dass Mary es erfahren, ihr aber davon nichts gesagt hatte … was wiederum bedeutete, dass sie ebenfalls der Meinung sein musste, Quinn würde mit einer solchen Nachricht nicht gut klarkommen. Diente Marys Bemerkung, die anderen wüssten gar nicht, wie stark sie in Wahrheit war, womöglich nur dem Zweck, ihr Selbstvertrauen zu stärken?

Oder war es so, dass Mary den Eindruck, sie könne mit dieser Enthüllung nicht umgehen, erst bekommen hatte, als ihr enthüllt worden war, wer hinter dem Anschlag auf Quinn steckte? Das war ein beunruhigender Gedanke, vor allem wenn sie bedachte, dass jeder aus ihrem früheren Leben sie seit langer Zeit für tot hielt … außer natürlich Pet und Parker. Und die beiden waren die einzigen Menschen in ihrem neuen Leben, wenn sie von Pets Ehemann Santo einmal absah. Aber Quinn konnte nicht mal einen Sekundenbruchteil lang in Erwägung ziehen, dass einer von ihnen hinter diesem Anschlag auf ihr Leben stecken könnte. Dabei bereitete es ihr ja schon Schwierigkeiten, auch nur mit dem Gedanken zu spielen, einer von ihnen könnte ihren Tod wollen.

Sie schüttelte innerlich den Kopf über die lächerliche Richtung, in die ihr Verstand sich verirrt hatte. Anstatt sich in irgendwelche absurden Spekulationen hineinzusteigern, würde sie abwarten, bis sie bei ihrer nächsten Sitzung Mary auf das Thema ansprechen konnte, was schon in wenigen Stunden der Fall sein konnte.

Bei dem Gedanken daran musste sie seufzen. Sie freute sich ganz und gar nicht auf eine weitere Achterbahnfahrt der Gefühle, da die sicher auch wieder drei Stunden dauern würde. Es war eine erfreuliche Überraschung gewesen, als Marguerite vorgeschlagen hatte, nach dem Einkauf noch irgendwo zu Abend zu essen und ins Kino zu gehen. Doch dem war von Mary ein Riegel vorgeschoben worden, da sie für den Abend eine zweite Sitzung eingeplant hatte. Bis zu diesem Moment hatte sie nichts von einer weiteren Sitzung noch am gleichen Tag gewusst, weshalb sie auch mit einer gewissen Bestürzung darauf reagiert hatte. Zugegeben, Quinn wollte sich ihren Problemen stellen, um ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen. Allerdings hatte sie nicht erwartet, das alles innerhalb einer Woche erledigen zu müssen.

Jetzt, da sie über diese Begebenheit nachdachte, erinnerte sie sich auch daran, dass Sam Marguerite am Arm gefasst und ein Stück weit mit sich mitgezogen hatte, um mit ihr zu reden. Zur gleichen Zeit hatte Francis ihr eine Bluse vorgehalten, um sich zu vergewissern, dass ihr die Farbe auch stand. Interessiert hatte sie mitverfolgt, wie Sam der älteren Unsterblichen etwas ins Ohr geflüstert hatte. Nun fiel ihr auch wieder der überraschte und zugleich besorgte Gesichtsausdruck der Frau ein, die daraufhin »Oh, verstehe, dann natürlich ein anderes Mal« gesagt hatte.

In Gedanken immer noch bei diesem Zwischenfall verließ Quinn die Umkleidekabine und gesellte sich zu den Frauen, bei denen auch Russell stand. Der ging sofort zu ihr, fasste sie am Ellbogen und führte sie aus dem Geschäft. Tybo und Valerian waren soeben mit dem Bezahlen fertig, als sie an den beiden vorbeikamen, was Russell dazu nutzte, sich die Kreditkarte des Rates geben zu lassen. Dann hielt er die Männer dazu an, die Einkaufstaschen umgehend zum Wagen zu bringen und dann zu ihnen zurückzukehren. Die Frauen ermahnte er, das Geschäft zügig zu verlassen.

Das Dessousgeschäft befand sich am anderen Ende der Mall. Auf dem Weg dorthin unterhielten sich die Frauen angeregt und lachten viel. Quinn wurde schnell klar, dass sie nicht die Einzige sein würde, die dort einkaufen wollte. Daher überraschte es sie auch nicht, als Russell resigniert seufzte. Der Mann folgte ihr auf Schritt und Tritt und blieb immer dann, wenn sie anhielt, um sich die eine oder andere Unterwäsche genauer anzusehen, keine zwei Meter entfernt hinter ihr stehen, verschränkte die Arme vor der Brust und setzte eine bedrohliche Miene auf. Sein Gesichtsausdruck reichte aus, um zwei der vier Verkäuferinnen davon abzuhalten, auch nur in ihre Nähe zu kommen. Bei den beiden anderen schien er die Gedankenkontrolle angewandt zu haben, um sie wieder wegzuschicken, nachdem sie zu ihm gekommen waren und gefragt hatten, ob sie ihm behilflich sein könnten.

»Oh, das würde dir gut stehen, meine Liebe«, sagte Marguerite, fasste sie am Handgelenk und zog sie hinter sich her zum nächsten Tisch, wo eine auf den Torso reduzierte Schaufensterpuppe stand, die rote Spitzenwäsche trug.

Quinn betrachtete die Kombination ein wenig skeptisch. Der BH war hübsch, aber der Slip … »Das ist ein Tanga, Marguerite.«

»Ja, meine Liebe.« Sie nahm einen der Tangas vom Tisch und hielt ihn Quinn vor. »Ist das nicht sexy?«

Quinn betrachtete den winzigen Fetzen aus roter Spitze, schürzte die Lippen und verzog den Mund. »Mag schon sein, aber wenn man einen Tanga über längere Zeit trägt, kann der eure Mumu reizen. Das ist jedenfalls bei mir so. Und dann auch noch aus Synthetik«, fügte sie an, nachdem sie Marguerite das Teil aus der Hand genommen und näher begutachtet hatte. »Das ist nichts weiter als eine Einladung an Bakterien, es sich da unten gemütlich zu machen. Das Letzte, was ich will, ist noch mehr Blut trinken zu müssen, weil mein Körper gegen eine bakterielle Vaginose kämpfen muss, die ich einem Tanga verdanke, der nicht mal angenehm zu tragen ist.«

»Oh«, sagte Marguerite verdutzt, nahm das Kleidungsstück an sich und legte es zurück auf den Tisch. »Dann werden wir eben etwas anderes für dich finden.«

»Wie wär’s damit?«, wollte Sam wissen und hielt das gleiche Ensemble in weißer Spitze hoch. Sie krempelte den Tanga um und deutete auf den schmalen Stoffstreifen im Schritt. »Ich glaube, das Stück ist Baumwolle.«

Quinn ging um den Tisch herum zu Sam und nahm das Ensemble an sich, das schön aussah und wohl auch sexy wirken würde. Nur der Bund war mit Spitze besetzt, während genau die Partien aus Baumwolle waren, wo ihre Haut atmen können musste, um Infektionen gar nicht erst entstehen zu lassen. Sie nickte. »Das ist hübsch.«

»Oh, gut. Die gibt es in verschiedenen Farben«, sagte Sam. »Während du deine Farbe und Größe raussuchst, sehe ich mich mal um, was ich sonst noch für dich finden kann.«

»Danke«, murmelte Quinn und wählte je ein Set in Weiß, Rosa und Hellblau aus. Sie hob den Kopf und sah sich um, ob sich sonst noch etwas Interessantes entdecken ließ, erstarrte aber mitten in der Drehung, als ihr Blick einen Mann erfasste, der vor dem Geschäft stand und sie durch das Schaufenster hindurch anstarrte.

Für einen Asiaten war er auffallend groß, und er sah extrem gut aus, dennoch wurde Quinn überfallartig von schrecklicher Angst übermannt. Jede Faser ihres Körpers war mit einem Mal von einer Furcht erfasst, die sie nicht begreifen konnte. Und sie war nicht die Einzige. Jemand neben ihr begann zu schreien, laut und von Panik erfüllt. Aber da waren auch noch andere Schreie, gleichermaßen verängstigt, zudem aber von Schmerz geprägt. Sie begann zu zittern, während sich eiskalte Gänsehaut über ihrem ganzen Körper ausbreitete.

»Quinn?«

Es wunderte sie, dass sie in der Lage war, trotz der panischen Schreie Marguerite zu hören, die ihren Namen rief. Aber auch jetzt konnte sie den Blick nicht von diesem Monster abwenden. Sie wagte es auch gar nicht erst, doch dann blieb eine Kundin an einem Tisch zwischen Quinn und dem Schaufenster stehen. Als sie einen Augenblick später weiterging, war der Mann verschwunden.

»Quinn?« Marguerite klang nun beunruhigt, wie ein anderer Teil von Quinns Verstand erkannte. Sie fragte sich, wie lange die Frau wohl schon versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Und wer schrie da eigentlich so entsetzlich? Und warum wollten die Schreie nicht verstummen?

»Quinn!«

Sie drehte sich zu der Frau um, die mit besorgter Miene zu ihr kam, und machte einen Schritt auf sie zu. Doch mit einem Mal erschlaffte jeder Muskel in ihrem Körper, und das Nächste, was sie spürte, war der Aufprall, mit dem ihr Kopf auf dem Fußboden landete. Dann wurde um sie herum alles dunkel …

»Und du willst ganz sicher nicht noch was anderes anprobieren?«

Jet schüttelte lächelnd den Kopf, während sie alle Kleidungsstücke auf der Theke ablegten, bei deren Auswahl Francis ihm geholfen hatte. »Alles bestens, Francis. Was ich brauche, war in meiner Größe da. Danke für deine Hilfe, dadurch ging das alles viel schneller.«

»Oh Mann, da sagst du was Wahres. Aber das liegt auch nur daran, dass du im Gegensatz zu Russell und den anderen ach so männlichen Unsterblichen nicht an allem etwas auszusetzen hattest, was ich dir vorgeschlagen habe. Aber natürlich hat das auch mit ihrem Alter zu tun«, fügte er an und schüttelte flüchtig den Kopf. »Jeder von denen glaubt, dass es nichts Modischeres gibt als Schwarz.«

Jet grinste, widersprach dem Mann jedoch nicht. Tatsächlich bekam er auf seinen Flügen verdammt viele Unsterbliche in Schwarz zu sehen. Oft konnte man wirklich meinen, dass er eine Trauergesellschaft von A nach B beförderte. »Nachdem ich bei der Navy jahrelang dunkelgrüne oder hellbraune Pilotenoveralls tragen musste, mag ich es jetzt etwas farbenfroher.«

»Das steht dir auch gut«, versicherte Francis ihm und lächelte die Kassiererin an, die zu ihnen geeilt kam. Sie erledigte ihre Arbeit zügig und war fast fertig, als auf einmal Francis’ Handy klingelte.

Jet zog eine Augenbraue hoch, als er sah, wie Francis verwundert auf das Display schaute.

»Das ist Russell. Hier, bezahl schon mal, während ich den Anruf annehme«, sagte Francis und gab ihm die Kreditkarte.

Jet nickte, nahm die Karte an sich und beobachtete, wie der Mann das Geschäft verließ und draußen angekommen den Anruf annahm. Schließlich wandte er sich der Kassiererin zu, die ihm den Gesamtbetrag seines Einkaufs nannte, woraufhin er ihr die Kreditkarte reichte.

»Muss er unterschreiben, oder können Sie das auch?«, wollte sie gleich darauf wissen.

»Ich mache das schon«, antwortete Francis, der wie aus dem Nichts wieder neben ihm aufgetaucht war.

»Was ist passiert?«, fragte Jet unverzüglich. Die übliche gute Laune des anderen Mannes war wie verflogen, seine Miene hatte einen ernsten Ausdruck angenommen.

»Ich bin mir sicher, es hat nichts zu bedeuten«, murmelte Francis, schaute die Kassiererin mit einem aufgesetzten Lächeln an, als sie ihm die Kreditkarte zurückgab, und nahm eine Tüte nach der anderen an sich. »Lass uns gehen.«

Jet half ihm mit den Taschen und folgte ihm aus dem Geschäft, erst dann fragte er erneut: »Was ist los? Was hat Russell gesagt?«

»Das war Sam, die sein Telefon benutzt hat. Ihres hat sie offenbar zu Hause vergessen, weil sie es zum Aufladen an die Steckdose angeschlossen hatte«, sagte Francis, der jetzt zügiger ging, nachdem sie den Herrenausstatter verlassen hatten. »Quinn ist im Dessousgeschäft ohnmächtig geworden. Russell hatte Sam sein Handy gegeben und ihr gesagt, dass sie uns anrufen soll.«

Sorge überkam Jet, als er das hörte. »Hatte sie zu wenig Blut oder was?«

»Sam ist nicht der Ansicht. Sie sagt, dass sie nicht genau weiß, was passiert ist. Sie hatte gehört, wie Marguerite nach Quinn rief, und als sie sich umdrehte, sah sie, wie Marguerite zu Quinn lief. Die drehte sich zu ihr um und machte einen Schritt auf sie zu, und dann ist sie einfach umgekippt«, berichtete er und fügte in ernstem Tonfall hinzu: »Offenbar ist sie beim Sturz unglücklich mit dem Kopf auf dem Boden aufgeschlagen, da sie einiges an Blut verloren hat, ehe es den Nanos gelang, die Blutung zu stoppen. Sie bringen sie gerade zum Wagen und hoffen, dass sie spätestens da das Bewusstsein wiedererlangt, damit sie ihr Blut geben können.«

»Warum ist sie ohnmächtig geworden?«, fragte Jet, der etwas zu begreifen versuchte, was für ihn unbegreiflich war. »Ich habe noch nie davon gehört, dass ein Unsterblicher einfach so ohnmächtig wird. Ich habe das sogar für unmöglich gehalten.«

»Ich ebenfalls«, gab Francis zurück. »Außer beim Sex zwischen Lebensgefährten oder wenn man von einem Betäubungspfeil getroffen wird, werden Unsterbliche nicht ohnmächtig.«

»Denkst du etwa, jemand hat sie mit einem Betäubungspfeil beschossen?«, fragte er erschrocken.

Francis schüttelte sofort den Kopf. »Wenn das der Fall wäre, hätte Russell darauf geachtet, dass Sam es mir sagt.«

»Es sei denn, er hat den Pfeil nicht bemerkt«, wandte Jet ein.

Francis dachte kurz darüber nach, bevor er fluchend sein Handy aus der Tasche zog. Im nächsten Moment fragte er auch schon Sam, ob sie Quinn nach einem Pfeil abgesucht hatten. »Sie sehen nach, wenn sie am Wagen angekommen sind«, ließ er Jet wissen und steckte das Telefon wieder weg.

Jet nickte, sagte aber nichts. Beide gingen sie noch etwas schneller, bis nicht mehr viel fehlte und sie schon fast gerannt wären.

»Da sind sie«, rief Francis Augenblicke später, als sie die Tiefgarage unter der Mall erreicht hatten.

Jet reagierte mit einem Brummen. Er konnte die kleine Gruppe sehen, die sich am Heck eines der beiden SUV versammelt hatte. Sie waren alle da, sogar Valerian und Tybo. Entweder hatten sich die beiden noch am Wagen aufgehalten, als die anderen zu ihnen gekommen waren, oder sie waren auf dem Weg nach drinnen der Gruppe begegnet und hatten gleich wieder kehrtgemacht.

»Wie geht es ihr?«, rief Jet und bahnte sich energisch seinen Weg durch die Gruppe, weil er sich mit eigenen Augen davon überzeugen wollte, in welcher Verfassung sich Quinn befand.

»Sie ist immer noch bewusstlos«, antwortete Marguerite, die quer auf der hinteren Stoßstange des SUV saß und Quinn ein paar Haare aus dem Gesicht strich. Dabei beugte sie sich ein Stück weit über Quinn, die auf der Ladefläche lag. Mit besorgtem Unterton erklärte sie: »Ich glaube, wir sollten am besten mit ihr nach Hause fahren, damit wir ihr Blut intravenös verabreichen können.«

Jet nickte und legte seine Einkaufstaschen auf der anderen Seite der Ladefläche ab, dann zog er die zierliche Frau an sich, nahm sie in die Arme und trug sie um den Wagen herum. Auf der Fahrerseite hielt Valerian ihm bereits die hintere Tür auf. Jet stieg ein und setzte sich so hin, dass er Quinn bequem in seinen Armen halten konnte.

»Soll ich dir den Gurt anlegen?«, fragte Sam, als sie und Marguerite neben ihm Platz nahmen.

Jet setzte zu einem knappen Nicken an und rief: »Wartet mal!« Sein Blick zuckte zu Valerian und Tybo, die soeben vorne einstiegen. »Habt ihr die Wagen überprüft?«

»Überprüft?«, fragte Tybo verständnislos.

»Na ja, die haben mein Flugzeug zum Absturz gebracht«, gab er zu bedenken. »Ich würde diesen Leuten auch zutrauen, dass …«

Weiter musste er gar nicht reden, da beide Männer bereits fluchend aus dem Wagen sprangen.

»Du glaubst doch nicht, dass …?«, setzte Sam zu ihrer Frage an, unterbrach sich aber und drehte sich erschrocken in die andere Richtung, da Marguerite plötzlich die Tür aufstieß.

Fast im gleichen Augenblick brüllte Valerian: »Raus, raus! Alle raus!«

Fluchend wollte Jet nach dem Türgriff fassen, aber zu seiner Erleichterung war Tybo bereits da und öffnete die Tür, sodass er mit Quinn in seinen Armen schnell aussteigen konnte.

»Weg vom Wagen!«, raunte Tybo ihm zu, packte ihn am Oberarm und zog ihn mit sich in Richtung der Aufzüge, mit denen sie in die Tiefgarage gefahren waren. Während er Quinn an sich gedrückt hielt, warf Jet einen Blick über die Schulter und sah, wie Valerian, Francis und Russell mit den Frauen folgten.
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»Welchen Teil der Rund-um-die-Uhr-Bewachung des Hauptquartiers der Vollstrecker habt ihr nicht verstanden?«

Quinn kniff die Augen zusammen, da das Gebrüll den Schmerz, der sich in ihrem Kopf austobte, nur noch schlimmer machte. Sie war erst vor ein paar Augenblicken aufgewacht und fühlte sich völlig verwirrt, weil ihr Kopf so sehr schmerzte und weil Jet sie an sich gedrückt hielt, während er sie ins Hauptquartier der Vollstrecker trug. Erst als Jet mitten im Eingang stehen geblieben war und die anderen um ihn herumgingen, um ins Haus zu gelangen, fiel ihr auf, dass auch der Rest der Einkaufstruppe anwesend war.

Jetzt drehte sie den Kopf zur Seite und warf dem Mann einen finsteren Blick zu, der der Grund dafür war, dass Jet hatte anhalten müssen, während seine laute Stimme die Ursache dafür war, dass sich ihre Schmerzen so anfühlten, als würde jemand von innen ihren Schädel mit einem Hammer traktieren.

Lucian Argeneau. Offenbar war er aus dem Norden zurückgekehrt, kurz nachdem sie zum Einkaufen aufgebrochen waren. Zu schade, dachte sie und ließ den Kopf erschöpft gegen Jets Schulter sinken. Ihr Schädel pochte wie verrückt, und das so schmerzhaft, dass sie darüber fast die Schmerzen vergaß, von denen sie am ganzen Leib geplagt wurde.

Großer Gott, das fühlte sich an, als wäre sie unter einen Bus geraten. Plötzlich begann ihre Nase zu zucken, da ihr auffiel, wie gut Jet doch duftete. Aber das war nichts Neues, denn er duftete immer gut. Doch in diesem Moment roch er besonders verlockend, fand sie und atmete tief durch die Nase ein.

»Das ist alles meine Schuld, Lucian«, erwiderte Marguerite in ernstem Tonfall, womit sie Quinn von Jets köstlichem Geruch ablenkte. »Mary sprach davon, dass Quinn und Jet beim Absturz ihr Gepäck verloren haben und nur noch das besitzen, was sie am Leib tragen. Daher dachte ich mir, wir fahren mit ihnen zum Einkaufen und …«

»Das stimmt gar nicht«, protestierte Sam sofort. »Danke, Marguerite, aber ich …« Sie drehte sich zu Lucian um. »Ich bin diejenige, die vorgeschlagen hat, dass wir einkaufen fahren, nachdem Mary erwähnt hatte, dass die beiden kein Gepäck mehr haben. Ich …«

»Aber ich hielt es für eine gute Idee«, ging Marguerite dazwischen, die zu Lucian sagte: »Wir haben vier Vollstrecker mitgenommen, und zusammen mit Jet, Mary, Sam und mir waren wir acht Personen, die Quinn bewachen konnten. Ich war davon überzeugt, dass das reichen würde, um jeden davon abzuhalten, sie auf irgendeine Weise anzugreifen.«

»Du hast dich geirrt!«, fuhr Lucian sie an. »Und dadurch hätte ich fast euch alle verloren!«

»Wenn du jemanden anbrüllen willst, dann nimm mich«, knurrte Mortimer, der aus seinem Büro in den Flur kam, sich zu Sam stellte und den Arm um ihre Taille legte. »Ich habe meine Zustimmung gegeben, und damit bin ich auch dafür verantwortlich, dass wir fast euch alle verloren hätten, auch meine Lebensgefährtin«, fügte er mit finsterer Miene an. Dann versicherte er ihm: »Das wird nie wieder vorkommen.«

Quinn sah, wie Sam sich streckte, um Mortimer einen Kuss auf die Wange zu geben. Dann legte sie den Kopf wieder leise seufzend gegen seine Schulter. Quinn beneidete sie darum, wie selbstverständlich sie ihre Zuneigung zur Schau stellen konnte, und wünschte sich, sie könnte Jet wenigstens auch einen solchen Kuss auf die Wange geben. Oder auf den Hals, fügte sie ihrem Gedanken hinzu und drehte sich wie von selbst weiter zu ihm herum, damit sie mit ihrer Nase näher an seine Kehle heranreichte. Wieder inhalierte sie genüsslich sein Aroma. Oh Gott, wie gut er doch roch! Sie wollte ihn küssen und über seine Haut lecken und …

Erschrocken schnappte sie nach Luft, als ihr auf einmal jemand in die Haare fasste und ihren Kopf ruckartig nach hinten zog. Seltsamerweise tat das gar nicht weh. Es war das Einzige an ihrem ganzen Körper, das keine Schmerzen ausstrahlte. Gleich darauf kehrte ihre Aufmerksamkeit zu Lucian zurück, der sie gepackt hatte und lautstark befahl: »Bringt ihr einen Beutel Blut, bevor sie aus Jet ihr Abendessen macht!«

Quinn nahm um sich herum irgendwelche Bewegungen wahr, da irgendjemand loslief, um seiner Aufforderung nachzukommen. Sie war ganz auf Lucian konzentriert, während ihr mit wachsendem Entsetzen bewusst wurde, dass sie im Begriff gewesen war, wohl genau das zu tun. Oh Gott, ihre Reißzähne waren zum Vorschein gekommen, und sie hatte es nicht einmal bemerkt! Lucian bedachte sie nicht länger mit seinem finsteren Blick, sondern schien nun überrascht oder vielleicht sogar voll Sorge auf ihre Haare oder auf irgendetwas anderes auf ihrem Kopf zu schauen. »Was ist passiert?«

Anstatt zu antworten, griff er nach dem Blutbeutel, den Tybo ihm wie aus heiterem Himmel hinhielt, und schob ihn ihr auf die Fangzähne.

»Ins Wohnzimmer. Sofort«, befahl er und nahm die Hand weg, mit der er sie gehalten hatte, drehte sich um und verließ die Küche in Richtung des großen Wohnzimmers.

Quinn hielt mit einer Hand den Beutel fest, damit er ihr nicht von den Zähnen rutschte, und lehnte abermals den Kopf gegen Jets Schulter, während der zusammen mit den anderen nach nebenan ging. Als er auf der Couch Platz genommen und sie gleich neben sich abgesetzt hatte, leerte sich soeben der Beutel vor ihrem Mund. Kaum hatte sie ihn von den Fangzähnen gezogen, tauchte auch schon Tybo vor ihr auf, nahm den leeren Beutel an sich und hielt ihr einen vollen hin.

»Danke«, murmelte sie leise und drückte den Beutel gegen ihre Zähne, dann sah sie sich um, wer sich noch alles im Zimmer aufhielt. Alle saßen inzwischen, und sogar Bailey hatte gehorsam zwischen Mary und Dante Platz genommen. Die dumme Hündin starrte Lucian hingebungsvoll an, wie Quinn missbilligend feststellen musste. Alle anderen schienen abwechselnd sie und Lucian anzusehen, was ihr Unbehagen bereitete und sie dazu veranlasste, ihren Blick auf den Blutbeutel zu richten.

»Berichtet«, sagte Lucian plötzlich, und sofort begannen mehrere Anwesende gleichzeitig zu reden. Sofort hob er eine Hand, damit Ruhe einkehrte, und zeigte dann auf Valerian.

Der blonde Mann seufzte resigniert und tat wie ihm geheißen: »Am Anfang war noch alles in Ordnung. Wir gingen in die Mall und passten auf Quinn auf, während Francis ihr half, sich neue Sachen auszusuchen.« Er hielt kurz inne und verzog den Mund, als würde ihm nicht gefallen, was er als Nächstes einräumen musste. »Dann haben Tybo und ich die Einkaufstaschen zum Wagen gebracht, während Russell die Frauen zum Dessousgeschäft begleitete. Francis ging in der Zwischenzeit mit Jet zum Herrenausstatter. Wir hatten alles so schnell wie möglich erledigt«, fügte er betreten hinzu. »Aber als wir noch ein paar Ladenlokale entfernt waren, kam uns Russell mit Quinn in seinen Armen entgegengelaufen.«

Sein Blick wanderte kurz zu Quinn, als er fortfuhr: »Zuerst dachten wir, sie wären Opfer eines Überfalls geworden. Aber dann erklärten sie uns, dass Quinn ohnmächtig geworden und hingefallen war. Dabei hat sie sich am Kopf verletzt. Also sind wir alle zusammen nach unten in die Tiefgarage gefahren, wo wir versucht haben, sie aus ihrer Bewusstlosigkeit zu holen. Als uns das noch immer nicht gelungen war, als Jet und Francis bei uns eintrafen, haben wir entschieden, mit Quinn hierher zurückzukommen.«

Wieder folgte eine kurze Pause, in der er sich mit einer Hand durchs Haar fuhr. Wie zuvor widerstrebte es ihm scheinbar auch jetzt, zugeben zu müssen, was sich abgespielt hatte. Schließlich redete er jedoch weiter: »Wir waren alle zurück in den Wagen und wollten losfahren, als Jet fragte, ob wir die Fahrzeuge eigentlich überprüft hätten.«

»Das war also Jets Idee?«, fauchte Lucian. »Der sterbliche Pilot kam auf die Idee, die Wagen auf Bomben zu überprüfen? Nicht die unsterblichen Vollstrecker, die ihn und Quinn eigentlich beschützen sollten?«

»Das ist richtig«, räumte Valerian betreten ein.

Lucian warf ihm einen vernichtenden Blick zu, bedeutete ihm dann aber weiterzureden.

Valerian räusperte sich. »Tybo und ich sahen nach und fanden unter jedem Fahrzeug eine Bombe. Wir haben dann sofort alle aus den SUV geholt und zurück in die Mall gebracht. Da wir keine Ahnung hatten, was nötig war, um die Bomben zu zünden, ist Tybo bei den Aufzügen geblieben, um Sterbliche daran zu hindern, die Tiefgarage zu betreten. Ich habe unsere Leute bis ans andere Ende der Mall gebracht, damit sie auf jeden Fall sicher aufgehoben waren, falls die Bomben hochgehen sollten. Nachdem wir für mein Empfinden weit genug gelaufen waren, rief ich Mortimer an. Er schickte mehrere Vollstrecker los. Zwei von ihnen brachten uns in den SUV her, mit denen sie uns abgeholt hatten. Die anderen Männer blieben dort, um sich um die Bomben zu kümmern.«

Lucian musterte den Mann aufmerksam, dann fragte er in einem trügerisch sanften Tonfall: »Du hast Einkaufstaschen in den Wagen gebracht, anstatt deiner eigentlichen Aufgabe nachzukommen und Quinn zu bewachen?«

»Das war meine Schuld«, warf Francis ein, ehe Valerian darauf antworten konnte. »Valerian wollte nicht von Quinns Seite weichen, aber ich habe darauf bestanden, dass er zusammen mit Tybo die Taschen zum Wagen bringt. Es schien mir der Situation angemessen zu sein. Russell war genauso wie die Frauen bei Quinn, und es würde ja nur ein paar Minuten dauern, die Taschen wegzubringen und zu uns zurückzukommen. Mit Einkaufstaschen beladen wären sie ohnehin als Beschützer nicht zu gebrauchen gewesen«, betonte er und fügte rasch hinzu: »Außerdem hat es ja an Schutz gar nicht gemangelt, denn so wie es aussieht, war sie ohnmächtig geworden.«

»Außer nach Sex mit einem Lebensgefährten wird ein Unsterblicher nicht ohnmächtig«, konterte Lucian.

»Das habe ich auch gedacht, aber allem Anschein nach ist genau das passiert«, versicherte Francis ihm. »Du kannst Russell fragen.«

Sein fordernder Blick wanderte weiter zu Russell.

»Ich verstehe es selbst nicht, Lucian, aber für mich hat es genau danach ausgesehen«, beteuerte Russell und räumte nach kurzem Zögern ein: »Mir ist nichts aufgefallen, wodurch es verursacht worden sein könnte. Ich hatte die Leute im Geschäft im Auge behalten, um sicherzugehen, dass von nirgendwoher Gefahr drohte. Dann hörte ich Marguerite Quinns Namen rufen und drehte mich zu ihnen um. Marguerite lief gerade mit sorgenvoller Miene zu ihr, und Quinn …« Er sah sie kurz an und runzelte leicht die Stirn. »Sie hatte den Blick in Richtung Schaufenster gerichtet und hielt die Hände an den Kopf gepresst. Auf einmal nahm sie die Hände runter, drehte sich um, machte einen Schritt und dann brach sie auch schon zusammen.«

Lucian nickte knapp und wandte sich Marguerite zu. »Worüber warst du besorgt? Was hattest du gesehen?«

»Nicht viel. Es war nur …« Marguerite zuckte flüchtig mit den Schultern. »Ich rief nach Quinn, weil ich eine hübsche Kombination aus einem weißen Spitzenslip mit BH und passenden Strapsen und Strümpfen entdeckt hatte, die sie sich ansehen sollte. Aber sie schien mich nicht zu hören. Ich rief sie noch mal, diesmal etwas lauter, aber sie …« Marguerite zog die Augenbrauen zusammen. »Plötzlich hielt sie sich die Ohren zu, stand wie erstarrt da und starrte zum Schaufenster. Ich wusste sofort, dass irgendetwas nicht stimmt, darum habe ich versucht, ihre Gedanken zu lesen, als ich zu ihr lief und erneut ihren Namen rief. Diesmal schien sie mich zu hören. Sie nahm die Hände von den Ohren, ging einen Schritt auf mich zu, und dann … also, ich bin mir nicht sicher, ob sie dann ohnmächtig wurde, auf jeden Fall sackte sie in sich zusammen. Und zwar wortwörtlich«, beharrte Marguerite. »Sie ist nicht hingefallen und nicht gestolpert, sondern … na ja, zusammengesackt beschreibt es wohl am ehesten«, beendete sie ein wenig hilflos ihren Satz. Dann kniff sie die Augen zu und schauderte, als würde sie das alles noch einmal durchleben. »Sie schlug mit dem Kopf auf dem Fußboden auf. Sie war bewusstlos, und Blut strömte aus der Wunde, als ich mich neben ihr hinkniete. Dann waren wir auch schon von Leuten umringt, und Russell und die anderen Frauen brauchten etwas Zeit, um die Verkäuferinnen und die Kundinnen zu kontrollieren und wegzuschicken. Dann wickelten wir das Baumwollnachthemd um Quinns Kopf. Es war mal weiß gewesen«, fügte sie ironisch an.

Quinn riss verdutzt die Augen auf und fasste an ihren Kopf, wo sie den nassen Stoff ertastete. Als sie die Hand wegnahm, war die rot vom Blut, das aus der Wunde ausgetreten und von dem erwähnten Nachthemd aufgenommen worden war. Dann hatte Lucian gar nicht in ihre Haare gefasst, um ihren Kopf wegzuziehen, sondern er hatte nach dem notdürftigen Verband gegriffen.

Marguerite fuhr fort: »Russell gab Sam sein Handy, damit sie Francis und Jet anrufen und sie zu den Autos vorausschicken konnte. Russell hob Quinn hoch, und wir verließen die Mall. Den Rest hat dir ja Valerian berichtet.«

Lucian nickte knapp und fragte: »Was hast du herausgefunden, als du ihren Geist gelesen hast?«

Mit ernster Miene antwortete Marguerite: »Ich konnte nur Schreie hören.«

Quinn zog den mittlerweile leeren Blutbeutel von den Zähnen. Durch Marguerites Worte konnte sie sich jetzt daran erinnern, was geschehen war. Sie hatte diesen Mann gesehen und die Schreie gehört. Die schienen von allen Seiten gleichzeitig zu kommen, am lautesten waren sie aber gleich neben ihr. Angehört hatten sie sich wie … »Pet.«

»Was ist mit Pet?«, fragte Mary sofort.

Quinns Aufmerksamkeit wurde auf die Frau gelenkt, die gleich neben der Couch in einem Sessel saß. »Pet hat geschrien«, erklärte sie und sah sich suchend um. »Wo ist sie?«

»Pet ist nicht hier, Quinn«, sagte Mary bedächtig. »Sie ist in Italien.«

»Aber ich habe sie doch gehört«, protestierte sie.

»Warum hat Pet denn geschrien, Quinn?«, fragte Mary, anstatt auf ihre Äußerung einzugehen.

»Ich …« Sie hielt inne. In ihrem Kopf herrschte Verwirrung. »Ich weiß nicht. Ich sah dieses Ungeheuer am Fenster, und dann schrien auf einmal alle. Aber ich bin mir sicher, dass Pet neben mir war und geschrien hat. Es hörte sich nach ihr an.«

»Um welches Fenster geht es denn?«, hakte Jet nach und rieb ihr sanft über den Nacken.

»Das Schaufenster«, sagte sie.

»Kannst du uns das ›Ungeheuer‹ beschreiben?«, wollte Mary wissen.

Quinn setzte zu einer Antwort an, zögerte dann aber. Sie konnte sich an nichts anderes erinnern als an … »Ein boshaftes Lächeln und schwarze Augen mit messingfarbenen Sprenkeln.«

Sie hörte, wie Lucian etwas murmelte, und sah dann, dass Tybo aus dem Zimmer eilte.

»Quinn«, sagte Mary mit sanfter Stimme, damit sie sich wieder auf sie konzentrierte. »Kannst du uns sagen, was passiert ist? Was du gesehen hast? Ein paar Minuten, bevor du das Ungeheuer gesehen hast«, forderte sie Quinn auf.

Die sah Mary verwirrt an und überlegte, warum Mary den Mann als Ungeheuer bezeichnete. Dann jedoch zwang sie sich, an das Geschehen davor zurückzudenken … bevor sie den Mann gesehen hatte. »Ich hatte drei Paar Slips und BHs in verschiedenen Farben ausgesucht, auf die mich Sam aufmerksam gemacht hatte. Ich schaute mich weiter um, weil ich wissen wollte, ob es sonst noch etwas gab, das ich haben wollte«, erinnerte sie sich. »Aber dann sah ich den Mann vor dem Schaufenster stehen, und alle fingen an zu schreien. Ich hörte, dass Marguerite mich rief, aber ich wagte es nicht, den Blick von dem Ungeheuer abzuwenden. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Im nächsten Moment ging eine Frau an mir vorbei, und als ich dann das Schaufenster wieder sehen konnte, war er verschwunden.«

»Das Ungeheuer war verschwunden?«, vergewisserte sich Mary.

»Ja.« Quinn nickte. »Also drehte ich mich zu Marguerite um, da ich wissen wollte, warum sie mich rief. Ich versuchte zu ihr zu gehen, aber dann …« Sie sah an sich herab und erinnerte sich daran, wie ihr Körper sie einfach im Stich gelassen hatte. Es war ihr so vorgekommen, als hätten sich einfach sämtliche Muskeln aus ihrem Körper verabschiedet, sodass sie nur noch völlig schlaff in sich hatte zusammensacken können – so wie eine Marionette, der jemand sämtliche Fäden durchtrennt hatte.

Ein leises Rascheln ließ sie den Kopf heben. Sie sah, dass Tybo zurückgekommen war und Lucian eine Akte übergab. Der stand sofort auf, kam mit der Akte auf sie zu und schlug sie auf. Bei ihr angekommen zog er ein Foto heraus und hielt es ihr hin. »War einer dieser beiden Männer der, den du durch das Schaufenster gesehen hast?«

Quinn betrachtete die zwei Gestalten auf dem Foto, das eindeutig von einer Überwachungskamera stammte. Die beiden Männer befanden sich an einem Busbahnhof oder auf einem Flughafen. Um sie herum waren irgendwelche Leute mit Gepäck unterwegs. Sie musterte aufmerksam die Männer, die mit einem roten Stift eingekreist worden waren. Der erste Mann schied schnell aus, doch beim Anblick des zweiten erstarrte sie, da im gleichen Moment wieder jemand zu schreien begann. Sofort wurden die Schmerzen in ihrem Kopf wieder heftiger. Sie hatten sich bereits angebahnt, als sie Blut zu sich genommen hatte, um die Nanos zu unterstützen, die gleich nach dem Sturz nicht viel hatten unternehmen können, da ihr Blutverlust zu hoch gewesen war.

Mit einem Mal wurde ihr schlecht. Sie drückte die Hand weg, mit der Lucian ihr das Foto hinhielt, und sie stand auf, um so schnell wie möglich ins Badezimmer zu gelangen. Aber bis dahin kam sie nicht mehr, da zum einen Lucian im Weg stand und zum anderen ihre Beine genau in dem Moment ihren Dienst quittierten, als ihr Magen sich umzudrehen begann. Sie war im Begriff zu Boden zu sinken, gleichzeitig fing sie an, sich zu übergeben. Es war so, als würde sie sich selbst aus weiter Ferne dabei zusehen, wie sich ihr Erbrochenes von Lucians Taille abwärts über seine Hose und seine Schuhe verteilte. Dann wurde sie erneut ohnmächtig …

»Quinn!« Jet sprang auf und bekam sie an den Oberarmen zu fassen, bevor sie zu Boden sinken konnte. Ihr Körper war völlig erschlafft und wurde nur von seinen Händen in einer aufrechten Position gehalten. Ohne von dem fluchenden Lucian Notiz zu nehmen, nahm Jet sie in die Arme und trug sie um den Mann herum, der angewidert auf seine mit Erbrochenem besudelte Hose starrte.

Beim Hinausgehen hörte er Tybo sagen: »Ich schätze, das heißt so viel wie: ›Ja, das ist der Kerl, den ich gesehen habe.‹«

Wäre er nicht so in Sorge um Quinn gewesen, hätte ihn diese Äußerung zum Lachen gebracht. Doch die Sorge wog eindeutig schwerer – so schwer, dass ihm nicht mal auffiel, dass ihm jemand folgte. Das bemerkte er erst, als er kurz vor Quinns Zimmer war und Marguerite auf einmal an ihm vorbeischoss, um ihm die Tür zu öffnen.

»Danke«, raunte er ihr zu und betrat das Zimmer.

»Warte. Leg sie nicht ins Bett, bis wir sie sauber gewischt haben«, sagte Marguerite und lief an ihm vorbei zum Badezimmer.

»Da gibt es nichts zu wischen, Marguerite. Sie hat sich nicht auf sich selbst übergeben«, versicherte er ihr, ging zum Bett und legte Quinn behutsam ab. Dann setzte er sich auf die Bettkante und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Als sich Marguerite zu ihm stellte, fragte er: »Was zum Teufel geht hier vor sich? Unsterbliche werden nicht einfach so ohnmächtig! Und ich habe noch nie von einem Unsterblichen gehört, der sich übergeben musste. Ich wusste nicht mal, dass so etwas überhaupt möglich ist.«

»Ich vermute, beides sind eher emotionale als körperliche Reaktionen.«

Jet drehte sich bei diesen Worten um und sah, wie Mary und Sam ins Zimmer kamen. Sein Blick blieb bei Dantes Frau hängen. »Eine emotionale Reaktion auf den Mann, den sie vor dem Geschäft gesehen hat?«

Nach kurzem Zögern erwiderte Mary: »Möglicherweise. Trotzdem vermute ich, dass es sehr viel mehr ist als das. Ich glaube, der Anblick dieses Mannes hat Erinnerungen geweckt, die jetzt versuchen, sich ihren Weg an die Oberfläche zu bahnen.«

»Kann so etwas passieren?«, fragte Jet unschlüssig. »Du hast doch gesagt, dass ihre Erinnerungen blockiert sind.«

»Blockiert ja, aber nicht ausradiert«, antwortete sie. »Die Erinnerungen sind nach wie vor da. Ihr Gehirn hat sie seinerzeit blockiert, eine Art Abwehrmechanismus, um ihren kindlichen Verstand vor dem Trauma zu bewahren, das sie erlitten hat, als man ihre Mutter und ihren Stiefvater ermordete.«

»Warum sollten diese Erinnerungen nach so langer Zeit jetzt wieder an die Oberfläche kommen?«, wollte Jet wissen.

Mary zuckte mit den Schultern. »Es kann durchaus sein, dass ihr Verstand entschieden hat, dass sie für die Wahrheit bereit ist. Aber vermutlich ist es andersherum: Ihr Verstand hat erkannt, dass ihr Schaden droht, wenn sie sich an nichts erinnert.«

»Mich wundert, dass die Nanos das nicht bereits erledigt haben, damit sie nach der Wandlung über ihre vollständigen Erinnerungen verfügt«, überlegte Sam.

»Das lässt sich leicht erklären: Du denkst, eine unterdrückte Erinnerung bedeutet, dass mit dem Verstand etwas nicht stimmt. Ich glaube, das genaue Gegenteil trifft zu«, sagte Mary nachdenklich. »Meiner Meinung nach hat sie einen sehr starken Verstand, und ihre Abwehrmechanismen haben sich gut entwickelt.«

»Aber Pet hat doch genau das Gleiche durchgemacht, und sie musste ihre Erinnerungen nicht blockieren, um mit ihnen klarzukommen«, wandte Sam ein. »Müsste ihr Verstand demnach nicht stärker sein? Und die Abwehrmechanismen ebenfalls?«

»Nur weil sie sich beide im gleichen Zimmer aufgehalten haben, heißt das nicht, dass sie die gleiche Erfahrung gemacht haben«, betonte Marguerite.

Jet entgingen nicht die Blicke, die die beiden Frauen sich zuwarfen, und er kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Ihr zwei wisst doch irgendetwas, wovon uns nichts bekannt ist, nicht wahr?«

Wieder sahen die zwei sich an, und Mary räumte schließlich ein: »Wir wussten ziemlich genau von Anfang an, dass ihr beide Lebensgefährten seid.«

»Was heißt von Anfang an?«, fragte Jet irritiert.

»Von dem Moment an, als wir mit ihr vor vier Jahren in dein Flugzeug eingestiegen sind«, antwortete Marguerite in sanftem Tonfall.

»Was?« Er sah sie ungläubig an. »Ich
 wusste das ja nicht mal zu der Zeit. Wie konntet ihr das dann wissen?«

»Marguerite hat ein gewisses Gespür dafür, mögliche Lebensgefährten zu erkennen«, erklärte Mary. »Sie hat schon viele Paare zusammengebracht, und bei euch hat sie festgestellt, dass eure Energie zusammenpasst oder wie man das ausdrücken will.« Sie sah Marguerite an, die mit einem Nicken bestätigte, dass sie es zutreffend ausgedrückt hatte. Dann fuhr Mary fort: »Sie sagte es Pet und Abigail, und die haben gemeinsam überlegt, wie man euch zwei zusammenbringen kann. Leider hat Quinn das immer wieder vereitelt. Du bist zu jeder Familienfeier der Nottes gegangen, zu der Abigail dich eingeladen hatte, aber Quinn hat sich immer wieder geweigert. Und dann wurde es nur noch schlimmer, weil sie sich völlig zurückzog.«

Mary ließ eine kurze Pause folgen. »Als Zwillinge stehen sich Tomasso und Dante natürlich nahe, also wurden wir auch mit in diese Bemühungen einbezogen. Dann fand Pet heraus, dass ich früher Psychologin war, und sie beschloss, mir von Quinn zu erzählen, weil sie hoffte, dass ich eine Idee haben könnte, wie man Quinn helfen kann. Sie erzählte mir von Quinns Ehe und davon, dass sie immer die pflichtbewusste Tochter gewesen war und so weiter. Sie berichtete mir sogar vom Tod ihrer Eltern und davon, dass Quinn sich daran nicht erinnern konnte, sondern davon überzeugt war, dass sie bei einem Autounfall ums Leben gekommen sind. Natürlich hegte ich sofort den Verdacht, dass das etwas mit ihrer ungewöhnlichen Reaktion auf ihre Wandlung zu tun haben könnte.«

»Das ergibt für mich immer noch keinen Sinn«, beklagte sich Sam. »Pet hat das Gleiche erlebt und kann sich auch daran erinnern, aber sie hatte kein Problem damit, die Wandlung zu akzeptieren und eine Unsterbliche zu werden.«

Mary drehte sich amüsiert zu ihr um. »Okay, dann sehen wir uns die Sache doch mal genauer an.«

Sam nickte aufmunternd und schien darüber erfreut zu sein.

Mary setzte zum Reden an, hielt dann aber inne und musterte Sam, ehe sie fragte: »Was genau weißt du über den Tod der Eltern von Quinn und Pet?«

»Alles, würde ich sagen. Mortimer hat mir erzählt, dass ihr Stiefvater ein unsterblicher Vollstrecker war, der dem Brass Circle auf der Spur war, irgendeiner Organisation, die sich aus Abtrünnigen zusammensetzte. Der Brass Circle fand heraus, dass er Jagd auf die Bande machte, daraufhin ermordete man den Stiefvater, die Mutter und auch noch eine ältere Schwester.« Sie überlegte kurz. »Das kann aber auch eine Cousine gewesen sein.« Sie schürzte die Lippen. »Eine Cousine, die als ihre Schwester großgezogen worden war?«

Mary nickte.

»Ja, richtig«, sagte sie erleichtert. »Jedenfalls hat Mortimer auch davon gesprochen, dass Pet sich an alles erinnern kann, Quinn hingegen an nichts.«

»Wie sie überlebt haben, hat er nicht gesagt?«, wollte Marguerite wissen.

»Oh, doch, hat er. Tut mir leid. Sie haben sich in einem Schrank versteckt. Oder besser gesagt, ihre Mutter hatte sie dort versteckt.«

»Gut, dann bist du mit den wesentlichen Fakten vertraut«, sagte Mary ironisch. »Aber der Brass Circle hat den Rest der Familie nicht einfach ermordet, sondern zuvor noch gefoltert, und das haben die Mädchen alles mitbekommen. Der wichtigste Punkt ist allerdings der, dass der Anführer der Bande nach der Ermordung der Eltern einen seiner Leute losschickte, um nach Quinn und Pet zu suchen, während er beschloss, sich im Zimmer umzusehen, wo er im Schrank schließlich auf die beiden Mädchen stieß.«

Jet verkrampfte sich innerlich, da er sich ausmalte, welchen Qualen die Zwillinge ausgesetzt gewesen sein mussten, dass Quinn keine andere Wahl hatte, als die Erinnerung daran zu blockieren.

»Pet sagte, dass der Mann gehässig lächelte und dass seine schwarzen Augen messingfarbene Sprenkel aufwiesen.«

»So hat Quinn doch auch den Mann beschrieben, den sie in der Mall gesehen hat«, warf Jet hastig ein.

Mary nickte. »Ja.«

Jet ließ den Kopf sinken und sah Quinn betrübt an. »Was hat er ihnen angetan?«

»Nichts.«

»Was?«

Abermals nickte Mary. »Nun, jedenfalls nichts Schlimmes. Pet sagt, sie konnte in ihrem Kopf spüren, wie er ihre Gedanken las. Dann packte er sie an den Haaren und wandte sich Quinn zu. Er kniff die Augen zusammen, dann riss er sie weit auf und sah sie entsetzt an. Sie sagt, dass sie alle eine Weile so verharrten, bis einer von seinen Leuten zurückkam. Da ließ er Pets Haare los, richtete sich auf und schloss die Schranktür.« Sie unterbrach ihren Bericht und zog die Augenbrauen vielsagend hoch, als wollte sie dazu auffordern, aus ihren Schilderungen bereits einen Schluss zu ziehen. »Und dann verschwieg er nicht nur, dass er die beiden Mädchen gefunden hatte. Sondern er wies seine Leute auch noch an, die Toten nach draußen zu bringen und auf dem Hof zu verbrennen, obwohl sie vorgehabt hatten, die Leichen dort im Zimmer zu verbrennen, was den Tod für die Mädchen bedeutet hätte.«

»Quinn war offenbar eine mögliche Lebensgefährtin für diesen Mann vom Brass Circle.«

Jet sah zur Tür und staunte, als er die große blonde Frau wiedererkannte, die soeben Quinns Zimmer betreten hatte.

»Basha!« Sam sprang auf und ging zu ihr, um sie mit einer Umarmung zu begrüßen. »Ich wusste gar nicht, dass du auch hier bist.«

Die blonde Frau erwiderte die Umarmung und erklärte: »Nach unserer Ankunft haben Marcus und ich uns erst mal hingelegt. Er schläft, aber ich konnte nicht einschlafen. Dann habe ich euch reden hören und beschlossen, euch Gesellschaft zu leisten. Tut mir leid, wenn ich gelauscht habe«, fügte sie mit ernster Miene an.

Marguerite reagierte auf die Entschuldigung mit einem amüsierten Lächeln, während sie die Frau ebenfalls mit einer Umarmung willkommen hieß. »Das Hörvermögen eines Unsterblichen macht es in diesem Haus unmöglich, irgendeine Unterhaltung nicht mitanzuhören. Hallo, Basha, meine Liebe. Sag, kennst du schon Mary?«

»Mary und ich sind uns in Cochrane mal kurz begegnet«, antwortete sie und nickte der anderen Frau zu. »Hallo, Mary.«

»Hi«, gab Mary zurück.

»Und Jet kennst du ja«, fügte Marguerite hinzu und drehte sich ein Stück weit zu ihr um.

»O ja, Jet hat Marcus und mich schon oft geflogen«, sagte Basha und lächelte ihn an.

Jet nickte nur ernst, da seine Gedanken immer noch um das kreisten, was die Frau beim Hereinkommen gesagt hatte. »Quinn kann nicht die Lebensgefährtin dieses Kerls sein. Sie und ich sind Lebensgefährten.«

Ein paar Sekunden verstrichen, in denen sich die Frauen untereinander ansahen, dann kam Marguerite zu ihm und drückte seine Schulter. »Es ist schon öfter vorgekommen, als man meinen möchte, dass ein Unsterblicher oder Sterblicher für mehr als nur einen der mögliche Lebensgefährte war.«

Angst überkam ihn, da die Möglichkeit, Quinn an einen anderen Mann zu verlieren, mit einem Mal erdrückend real geworden war. Er wollte so etwas auf keinen Fall glauben und setzte instinktiv zum Protest an. Doch bevor er einen Ton herausbekam, fuhr Marguerite fort: »Wir wissen nicht mit Gewissheit, dass sie für ihn eine mögliche Lebensgefährtin ist, aber es würde erklären, warum er die Mädchen am Leben ließ. Genau genommen scheint es die einzige Erklärung zu sein.«

»Und es würde erklären, wieso sie ihre Erinnerung blockiert hat, Pet aber nicht«, ergänzte Mary.

»Tatsächlich?«, fragte Sam verwundert. »Aber wie? Er hat doch Quinn nicht gesagt, dass sie mögliche Lebensgefährten sind. Oder hat er das, und du hast es uns nur nicht gesagt?«

»Nein, er hat es ihr nicht gesagt«, versicherte Mary ihr.

»Aber wenn er Quinn angefasst hat«, warf Basha ein, »dann könnte sie eine Anziehung oder etwas in dieser Art verspürt haben. Und nun stell dir vor, wie verstörend das gewesen sein muss, wenn sie doch gleichzeitig wusste, dass er das Ungeheuer war, das gerade eben noch ihre Familie gefoltert und ermordet hatte.«

»Sie war erst sechs«, protestierte Jet entrüstet. »Ihr könnt mir doch nicht weismachen, dass sie mit sechs Jahren schon die Leidenschaft einer Lebensgefährtin für diesen Bastard empfunden hat.«

»Ich habe weder von Leidenschaft noch von Verlangen gesprochen«, hielt Basha ruhig dagegen. »Ich sage ja nicht mal, dass sie überhaupt verstanden hat, was in ihr durch diese Berührung ausgelöst wurde. Aber jede freundliche Empfindung für ein Scheusal, das soeben die Familie gefoltert und abgeschlachtet hat, wäre für ein Kind ein absolutes Unding.«

»Hat Pet gesagt, dass er Quinn berührt hat?«, wollte Sam wissen.

»Nein«, antwortete Mary. »Sie erinnert sich nicht daran, dass er das getan hat. Andererseits war sie eine verängstigte Sechsjährige in einer traumatischen Situation, und sie hat zugegeben, dass sie sein Gesicht angestarrt, aber nicht auf seine Hand geachtet hat. Er könnte Quinns Arm oder Handgelenk festgehalten haben, ohne dass Pet das mitbekommen hat. Es ist sogar sehr wahrscheinlich, dass er das gemacht hat.«

Jet schüttelte den Kopf. Er wollte sich das nicht noch länger anhören. Dabei wusste er nicht zu sagen, was ihm mehr Angst machte: die Tatsache, dass es für Quinn noch einen anderen möglichen Lebensgefährten gab, oder der Umstand, dass es sich um einen mordlüsternen Bastard handelte, der sie wiedergefunden hatte.

»Sie würde ihn dir nicht vorziehen«, besänftigte Marguerite ihn.

Jet zog die Augenbrauen zusammen und fragte: »Glaubst du diesen Mist etwa?«

Er hoffte, dass sie es nicht tat. Er flehte sie wortlos an, es nicht zu glauben. Sie musste diese Gedanken gelesen haben, denn sie machte eine betretene Miene, als sie antwortete: »Es tut mir leid, aber ich glaube es. Ich glaube, sie hat etwas empfunden, als er sie angefasst hat. Etwas, das sie damals nicht verstand, von dem sie aber wusste, dass sie so etwas nicht empfinden wollte. Das hat sie für ihr Leben geprägt.«

Mary nickte zustimmend. »Ich glaube, was immer sie an jenem Tag empfunden hat, ist der Grund dafür, dass sie ihre Erinnerung blockiert. Sie ertrug es nämlich nicht, sich an die Gedanken und die Gefühle zu erinnern, die er bei ihr ausgelöst hatte. Deshalb dürfte sie auch die gehorsame Tochter gewesen sein, die nichts von einem typischen rebellischen Teenager an sich hatte. Sie schämte sich dafür, dass sie etwas für ein Ungeheuer empfinden könnte. Deshalb war sie so brav und gehorsam, wie sie nur konnte, um solche schrecklichen Empfindungen wiedergutzumachen. Und um den Beweis zu erbringen – wenn auch nur für sich selbst –, dass sie kein solches Ungeheuer war wie er.«

»Als solches bezeichnete sie ihn auch, als sie uns erzählen sollte, was geschehen war«, erinnerte sich Jet.

»Ja. Sie sprach wiederholt von einem Ungeheuer, was ihr selbst aber nicht bewusst zu sein schien«, sagte Mary. »Als wir von einem Ungeheuer sprachen, war sie verwirrt, weil sie nicht verstand, wieso wir das taten.«

»Mary glaubt auch, dass dies erklärt, warum sie sich in den vier Jahren seit ihrer Wandlung von aller Welt zurückgezogen hat«, ergänzte Marguerite. »Sie fürchtet, selbst zu einem Ungeheuer zu werden, wenn sie sich nicht einsperrt. Und sie fürchtet, längst ein solches Ungeheuer zu sein, weil er als möglicher Lebensgefährte bereits etwas in ihr in Unruhe versetzt hat.«

»Shit«, flüsterte Jet. Alles, was die Frauen in den letzten Minuten erzählt hatten, ergab einen Sinn. Quinns Reaktionen waren absolut nachvollziehbar, wenn sie ihm so dargelegt wurden. So ungern er es auch tat, musste er zugeben, dass sie eine mögliche Lebensgefährtin für ihn und auch für diesen Bastard sein könnte. Alles passte perfekt zusammen. Alles, bis auf …

»Und warum versucht er dann, mich umzubringen?«

Jet wirbelte herum und musste feststellen, dass Quinn die Augen geöffnet hatte. Offenbar hatte sie von der Unterhaltung den größten Teil mitbekommen, vielleicht sogar alles. Und sie hatte soeben die Frage ausgesprochen, die er als Nächstes hatte stellen wollen. Wenn dieses Ungeheuer ihr Lebensgefährte war, warum versuchte er dann, sie umzubringen?
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Quinn entgingen nicht die entsetzten Mienen der Anwesenden im Raum. Wie lange genau sie bewusstlos gewesen war, konnte sie nicht sagen. Auf jeden Fall hatte sie das Bewusstsein wiedererlangt, als sie in ihr Zimmer getragen wurde. Es war ihr so entsetzlich peinlich, dass sie vor versammelter Mannschaft Lucian Argeneau buchstäblich angekotzt hatte, dass sie die Augen weiter geschlossen gehalten und Bewusstlosigkeit vorgetäuscht hatte. Allerdings war sie da auch noch davon ausgegangen, dass jemand sie ins Bett legen und sich dann zurückziehen würde, damit sie sich ausruhen und erholen konnte. Sie hatte nicht erwartet, dass Jet und die Frauen in ihrem Zimmer eine Lagebesprechung abhalten würden, die ihr die Scheuklappen runterreißen würde, die sie seit ihrem sechsten Lebensjahr getragen hatte. Aber von dem Moment an, als Jet gefragt hatte, was eigentlich los war und wie es sein konnte, dass sie ohnmächtig wurde und sich übergeben musste – beides Dinge, von denen sie auch nicht gedacht hatte, dass sie Unsterblichen widerfahren konnten –, da hatte sie einfach zuhören müssen.

Es war ihr nicht leichtgefallen, weiter so zu tun, als wäre sie ohnmächtig. Ein paar Mal hatte sie sich auf die Zunge beißen müssen, um nicht vor Schreck nach Luft zu schnappen. Einige der Enthüllungen waren entsetzlich genug gewesen, um sie fast wieder ohnmächtig werden zu lassen. Sie war die mögliche Lebensgefährtin des Bastards, der ihre wunderschöne Mutter, ihre Cousine und ihren Stiefvater – den gütigsten Mann, dem sie je begegnet war – ermordet hatte? Allein bei dem Gedanken daran musste sie sich vor Abscheu schütteln.

Aber sie hatten alle völlig recht: Ihre Schilderungen trafen perfekt auf ihr Leben zu. Sie hatte sich von Ängsten manipulieren lassen, von denen sie nicht gewusst hatte, dass die sie schon ihr Leben lang begleiteten. Und dann dieser Selbsthass, dessen Ursprung ihr nie klar gewesen war. Denn es war Selbsthass gewesen, der sie dazu getrieben hatte, die pflichtbewusste Tochter und die unterwürfige Ehefrau zu spielen, die Angst davor hatte, eigenständig zu denken oder auch nur etwas in Erwägung zu ziehen, womit ihre Adoptiveltern oder Patrick nicht einverstanden gewesen wären. Ja, wenn sie jetzt darüber nachdachte, dann erklärte das ihr Leben. Doch diese Erklärung passte nicht zum Verhalten dieses Ungeheuers.

»Also?«, fragte sie und setzte sich so auf, dass sie sich gegen das Kopfende lehnen konnte. »Warum sollte der Anführer des Brass Circle mich töten wollen, wenn ich eine mögliche Lebensgefährtin bin? Sollte er nicht alles versuchen, um mich für sich zu beanspruchen?«

»Oh verdammt«, murmelte Mary. »Nichts davon war für deine Ohren bestimmt.«

»Natürlich nicht. Warum sollte ich denn auch die Wahrheit über meine Vergangenheit erfahren?«, gab sie bissig zurück.

»Weil du das nach und nach im Verlauf der Therapie herausfinden solltest, sobald du psychisch bereit bist, dich dem zu stellen. Der Schleier des Vergessens sollte nicht einfach weggerissen werden, um dir deine Vergangenheit aufzuzwingen, obwohl du noch gar nicht bereit bist, das alles zu verkraften«, antwortete Mary und seufzte leise. Dann musterte sie Quinn und fragte schließlich: »Wie fühlst du dich?«

»Stinksauer, Mary«, erwiderte Quinn missmutig. »Ich bin mein Leben lang von meinem eigenen Verstand manipuliert worden, und ich kann nicht behaupten, dass das für mich gut gewesen ist.«

»Oh, also, Quinn, das ist … na ja, genau genommen ist das eine ziemlich zutreffende Beschreibung«, musste sie zugeben.

»Immer das brave Mädchen zu sein, die pflichtbewusste Tochter … all das, nur um Mom und Dad zu gefallen … und dann das Gleiche bei Patrick … und alles nur, damit sie nicht herausfinden, dass ich …«

»Das mit dir etwas nicht stimmt?«, versuchte Basha ihr weiterzuhelfen. »Auf ewig verdammt, weil du sanftmütige Gefühle für ein Ungeheuer empfindest?«

Quinn atmete schnaubend aus und nickte betrübt. »Ich wusste allerdings nichts über die Sache mit den sanftmütigen Gefühlen für ein Ungeheuer«, stöhnte sie. »Ich habe bloß immer geglaubt, dass mit mir irgendwas nicht stimmt, und wenn ich mich nicht anständig benehme, dann würden alle dahinterkommen und …« Unschlüssig beendete sie den Satz, straffte die Schultern und wischte ihre Gefühle beiseite, denn die konnten jetzt noch warten. Sie zog die Augenbrauen hoch, betrachtete die Frauen der Reihe nach und fragte: »Also? Warum sollte mich ein möglicher Lebensgefährte umbringen wollen?«

»Bedauerlicherweise ist das die eine Sache, hinter die wir noch nicht gestiegen sind«, musste Marguerite mit ernster Miene zugeben und wandte sich an Mary. »Oder weißt du inzwischen mehr?«

Mary schüttelte den Kopf. »Das ist eine neue und unerwartete Entwicklung.«

»Vielleicht ist er eifersüchtig, dass Jet auch dein Lebensgefährte ist und dass du dich für ihn zu entscheiden scheinst«, überlegte Sam.

»Nur hat Jet mit Quinn nicht mal ein Wort gesprochen, bevor die beiden Bomben das Flugzeug zum Absturz gebracht haben«, betonte Mary. »Wenn man es genau nimmt, dann sind die beiden genau dadurch zusammengebracht worden. Ob unsere Bemühungen von Erfolg gekrönt gewesen wären, die beiden zusammenzubringen, kann niemand sagen. Wir hatten es zwar geschafft, ihn diesen Flug übernehmen zu lassen, nachdem es Pet endlich gelungen war, Quinn davon zu überzeugen, sich in Kanada in Therapie zu begeben, aber ob es ohne den Zwischenfall zu einem längeren Kontakt zwischen den beiden gekommen wäre, steht auf einem anderen Blatt.«

Überrascht drehte sich Quinn zu Jet um und sah, dass er Mary und Marguerite aus schmalen Augen betrachtete. Als er Quinns Blick bemerkte, lächelte er sie verlegen an. »Eigentlich wäre es mein freier Tag gewesen, doch dann rief Bastien an und fragte, ob ich Jeff Millers Co-Pilot auf einem Langstreckenflug von Russland über Italien nach Toronto sein könnte.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich hatte nichts Besseres vor, außerdem war Miller ein guter Freund, also sagte ich zu und nahm einen Nachtflug nach Russland.«

»Ja«, bestätigte Marguerite seufzend. »Als Pet mich anrief und mir erzählte, dass Quinn sich endlich mit einer Therapie einverstanden erklärt hatte, bat ich Bastien, dich als Co-Piloten diesem Flug zuzuteilen. Meine Absicht war es, dass ihr beide euch näher kennenlernt, ohne es arrangiert aussehen zu lassen. Was wir dabei nicht bedacht hatten, war der Umstand, dass du als Co-Pilot nicht derjenige bist, der die Passagiere begrüßt. Das war Jeffs Aufgabe, während du im Cockpit die Checkliste für den Start durchgegangen bist. Ohne den Absturz hättest du vielleicht nicht mal gewusst, dass sie an Bord ist, außer es wäre vielleicht eine von den Russinnen gelangweilt ins Cockpit gekommen, um sich mit euch zu unterhalten. Vielleicht hätte sie dabei Quinn erwähnt«, sagte sie nachdenklich.

Jet schüttelte den Kopf. »Das wäre nicht passiert. Jeff war noch von der alten Garde. Ihm gefiel es nicht, wenn sich außer dem Piloten und dem Co-Piloten noch jemand im Cockpit aufhielt. Er hätte jeden davon abgehalten, der so etwas im Schilde geführt hätte.«

»Stimmt«, sagte Marguerite leise. »Ich kann nicht behaupten, dass der Absturz ein Glücksfall war, denn ich konnte Jeff Miller gut leiden, und er ist dabei ums Leben gekommen. Aber ohne den Absturz hättet ihr euch auf diesem Flug nicht kennengelernt und daher auch nicht herausgefunden, dass ihr Lebensgefährten seid.«

»Richtig«, murmelte Sam und lenkte die Aufmerksamkeit aller auf sich. »Das heißt also, dass das Ungeheuer des Brass Circle, das womöglich Quinns Lebensgefährte ist, nicht aus Eifersucht versucht haben kann, sie zu töten.« Sie schürzte für einen Moment die Lippen und verzog nachdenklich das Gesicht. Plötzlich hellte sich ihre Miene auf, und sie ließ verlauten: »Vielleicht ist er ja gar nicht derjenige, der versucht sie umzubringen. Vielleicht steckt ja der Brass Circle dahinter. Womöglich hegen sie die Befürchtung, dass er die Gruppe verlassen könnte, weil er lieber Quinns Lebensgefährte sein will. Dann könnte es ja passieren, dass er zu den Guten überwechselt und alle Geheimnisse ausplaudert. Vielleicht ist er hier, weil er sie vor seinen Kumpanen retten will.«

Na, da gibt sie den anderen ja ordentlich was zu denken, ging es Quinn ironisch durch den Kopf, als sie sich umsah, um sich einen Eindruck zu verschaffen, wie der Rest der Gruppe darauf reagierte. Jet und die Frauen saßen mit aufgerissenen Augen da und dachten über diese Theorie nach, weil sie eine mögliche Erklärung darstellte und weitaus mehr Sinn ergab als die Annahme, dass das Ungeheuer sie zu töten versuchte, obwohl sie seine Lebensgefährtin war.

»Warum hat er dann nicht versucht, mit ihr Kontakt aufzunehmen?«, fragte Jet und schaute unschlüssig zu Quinn. »Das hat er doch nicht, oder?«

»Nein«, versicherte sie und sah, dass er erleichtert schien.

»Wie hätte er das auch anstellen sollen?«, warf Sam ein. »Sollte er bei den Vollstreckern im Hauptquartier anrufen und sich mit ihr verbinden lassen? Was sollte er sagen, wenn Mortimer an den Apparat ging? Oder ich?« Mit tieferer Stimme, die wohl die eines Mannes imitieren sollte, fuhr sie fort: »Also, sie erinnert sich vielleicht nicht mehr an mich, aber ich bin der Mann, der ihre Eltern brutal abgeschlachtet hat. Das tut mir jetzt leid, weil ich herausgefunden habe, dass wir Lebensgefährten sind.« Dann zog sie die Augenbrauen hoch, um zu unterstreichen, wie lächerlich das war.

Eine Weile herrschte Stille, dann verkündete Basha: »Auf jeden Fall würde es vieles erklären, wenn er tatsächlich hier ist, um sie vor dem Brass Circle zu beschützen.«

»Ja«, pflichtete Marguerite ihr nachdenklich bei und legte die Stirn in Falten. »Ich wünschte nur, die Vollstrecker in Italien würden sich mit der Durchsicht der Aufnahmen von den Überwachungskameras ein wenig beeilen. Es wäre hilfreich zu wissen, ob er nun die Bomben gelegt hat oder nicht.«

»Sie sind durch damit, und wir wissen es jetzt«, klärte Basha sie auf. »Der zweite Mann auf dem Foto ist der Einzige, der sich auch in der Nähe des Flugzeugs aufgehalten hat. Wie es scheint, wurde er gestört, als er die zweite Bombe anbrachte. Er musste sich verstecken und dann aus dem Hangar schleichen. Wir glauben, das ist der einzige Grund, wieso dieser Motor nur beschädigt und nicht so vollständig zerstört wurde, wie es bei dem anderen der Fall war, der der ersten Bombe zum Opfer fiel. Nur deshalb war es Captain Miller auch möglich, den zweiten Motor noch einmal ans Laufen zu bekommen. Der Ermittler, den Lucian angefordert hatte, sprach davon, dass der beschädigte Motor bestenfalls noch die halbe Leistung erbracht haben dürfte. Das war zwar genug, um die Nase wieder ein Stück weit nach oben zu bringen, aber den Absturz an sich hatte er damit nicht mehr verhindern können.«

»Dann ist es also möglich, dass er mit dem Mordanschlag nichts zu tun hatte«, überlegte Mary.

»Aber er war mit dem anderen Mann zusammen am Flughafen. Mit dem, der die Bomben gelegt hat«, wandte Jet ein.

»Er könnte losgeschickt worden sein, um sie zusammen mit dem anderen zu töten, aber in Wahrheit tat er nur so und versuchte stattdessen, sie vor der drohenden Gefahr zu warnen«, gab Sam zu bedenken.

»Aber er hat mich nicht gewarnt«, stellte Quinn klar.

»Na ja, er hat sich draußen vor dem Laden gezeigt«, sagte Sam nachdenklich. »Vielleicht war das ein Versuch, dich zu warnen. Er konnte ja schließlich nicht hereinspaziert kommen und mit dir reden, wenn Russell und wir alle bei dir sind und auf dich aufpassen.«

Quinn grübelte noch über diese Worte nach, als Marguerite auf einmal sagte: »Du brauchst mehr Blut, meine Liebe. Du bist ganz blass, und dein Kopf scheint nicht mehr so sehr zu schmerzen wie zuvor, als du die ersten beiden Beutel ausgetrunken hast. Die Nanos müssen die Reparaturen unterbrochen haben und warten, dass du sie mit mehr Blut versorgst.«

»Vielleicht sind sie ja auch schon fertig«, sagte Quinn voller Hoffnung. Sofort setzte sich Mary zu ihr und begann den Kopfverband abzuwickeln.

»Nein, fertig sind sie noch nicht«, stellte sie fest und legte den Verband zur Seite. »Die Wunde ist zu, aber dein Kopf hat immer noch eine tiefe Delle. Du brauchst mehr Blut.«

»Hier.« Sam ging zum Nachttisch und öffnete die Tür, hinter der ein bis oben hin mit Blutbeuteln bestückter Kühlschrank zum Vorschein kam. Sie nahm drei Beutel heraus und gab sie Jet, bevor sie die Tür wieder schloss. Als sie sich aufrichtete, bemerkte sie, wie die anderen Frauen interessiert den Nachttisch betrachteten. »Sonderanfertigung. Habt ihr auch alle in euren Zimmern. Nur du nicht, Basha«, fügte sie betreten hinzu. »Ich hatte keine Ahnung, dass du und Marcus herkommen würdet. Ich werde runtergehen und ein paar Blutbeutel für dich holen, die du in den Kühlschrank neben deinem Bett legen kannst.«

»Ich helfe dir«, erbot sich Basha und folgte ihr aus dem Zimmer.

»Ich denke, wir sollten jetzt auch gehen, damit du trinken und dich ausruhen kannst«, verkündete Marguerite gleich darauf. »Wir können später über alles reden.« Sie presste kurz die Lippen zusammen und fügte hinzu: »Nachdem wir mit den Männern geredet und herausgefunden haben, ob sie sich schon einen Plan überlegt haben, wie wir den Anschlägen auf dein Leben ein Ende bereiten können, bevor der Brass Circle mit einem zur Autobombe umgerüsteten Van den Zaun durchbricht und uns alle in die Luft jagt.«

»Oder bis sie einen Piloten kontrollieren und ihn dazu bringen, seine Maschine in unser Haus zu lenken«, fügte Mary ungerührt hinzu und ging ums Bett herum, bevor sie Marguerite zur Tür folgte. Dort angekommen blieb sie stehen, drehte sich um und sagte an Quinn gerichtet: »Wenn du über irgendetwas reden willst, findest du mich unten. Ansonsten sehen wir uns morgen zur gleichen Zeit zu deiner nächsten Sitzung.«

Quinn verkniff es sich, eine Grimasse zu ziehen, stattdessen flüsterte sie ein höfliches »Danke«, als die Frau nach draußen ging.

»Du scheinst dich nicht gerade für weitere Therapiestunden erwärmen zu können«, stellte Jet amüsiert fest, nachdem die anderen gegangen waren und die Tür hinter sich zugezogen hatten.

Quinn zuckte mit den Schultern und nahm den Blutbeutel an sich, den er ihr hinhielt. »Ich brauche eigentlich erst mal ein bisschen Zeit, um all das zu verdauen, was ich eben erfahren habe.«

»Das war eine Menge«, entgegnete er ernst.

»Ja«, seufzte sie, lächelte betrübt und fuhr fort: »Du Glückspilz. Da findest du deine Lebensgefährtin und hast eine Frau am Hals, wie sie verkorkster nicht sein könnte.«

Jet schwieg, während sie den Blutbeutel über ihre Fangzähne schob, und nutzte die Zeit, um die Kopfkissen so aufzuschütteln, dass sie beide gegen das Kopfende gelehnt dasitzen konnten. Nachdem er es sich ebenfalls bequem gemacht hatte, sagte er: »Ich habe dir ja bereits erzählt, dass die Leute auf den Flügen dazu neigen, sich mit mir zu unterhalten.«

Quinn nickte mit dem Blutbeutel vor dem Mund und sah ihn fragend an.

»Tja, und deswegen kann ich dir sagen, dass du keineswegs so verkorkst bist, wie du glaubst«, versicherte er. »Mary, Marguerite und Basha können dich in dem Punkt wohl alle locker in die Tasche stecken.«

Sie sah ihn mit großen Augen an und zog den mittlerweile leeren Beutel von ihren Zähnen. »Ist nicht wahr«, widersprach sie ihm nachdrücklich, während er ihr den leeren Beutel abnahm und gegen einen vollen eintauschte.

»Ist wohl wahr«, beharrte er und führte dabei ihre Hand zum Mund, bis sich ihre Zähne in den Beutel bohrten. »Marguerite muss selbst mit einem Ungeheuer zusammen gewesen sein, das sie für ihren Lebensgefährten gehalten hatte, was sich aber als Irrtum entpuppte. Der Bastard hat ihr über Jahrhunderte hinweg die schlimmsten Dinge angetan«, ließ er sie wissen. »Und Basha erst mal«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu. »Sie gewinnt vermutlich den Preis für das schlimmste Leben von allen, was sie einem Monster namens Leonius Livius zu verdanken hat. Seinetwegen verbrachte sie über zweitausendsiebenhundert Jahre in einer Art Hölle.« Kurze Zeit verfiel er in Schweigen, dann sagte er: »Aber es ist nicht so, als würde es ausschließlich unsterbliche Frauen treffen. Santo hat auch eine üble Vergangenheit. Du solltest bei Gelegenheit Pet darauf ansprechen. Wenn du das gehört hast, wirst du dankbar dafür sein, nur gut dreißig Jahre lang unter etwas gelitten zu haben, was eigentlich nur ein mentaler Konflikt war.«

Quinn stutzte. Wenn sie ihn so reden hörte, klangen ihre eigenen Probleme fast schon banal. Sie fühlte sich hin- und hergerissen, da sie nicht wusste, ob sie sich beleidigt fühlen sollte, oder ob sie es nicht besser glauben sollte, weil es für sie so womöglich leichter sein würde, das Ganze zu überwinden. Daher hätte sie trotz des Beutels vor ihrem Mund fast laut gelacht, als er im nächsten Moment sagte: »Es ist aber nicht so, dass ich herunterspielen will, was du durchgemacht hast.«

Sie zog den geleerten Beutel von den Zähnen, zog eine Augenbraue in die Höhe und fragte: »Nicht?«

»Nein«, versicherte er ihr, nahm ihr den Beutel ab und warf ihn in den Abfalleimer, der auf seiner Seite neben dem Bett stand. Dann griff er nach dem letzten Blutbeutel, hielt ihn ihr aber nicht sofort hin. Stattdessen ließ er ihn von einer Hand in die andere wandern. »Ich kann mir nicht mal vorstellen, was für ein Gefühl es für dich gewesen sein muss mitanzusehen, wie der Brass Circle den Rest deiner Familie gefoltert und ermordet hat. Und dann musstest du auch noch etwas für diesen Mörder empfinden, als er seine Hand auf deine legte.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es kaum fassen, dass du das alles so gut überstanden hast. Ich meine, so was muss ein Kind doch ins Chaos stürzen. Aber du hast diese Erinnerungen dorthin gepackt, wo sie dir nicht schaden konnten, damit du dich wieder deinem Leben stellen konntest.«

»Aber sie haben mir geschadet«, widersprach Quinn ihm eindringlich. »Ich habe mich immer abgemüht, eine von den Guten zu sein, weil ich Angst hatte, ich könnte so schlecht sein wie er.«

»War das wirklich so schlimm?«, fragte er. »Ich weiß natürlich, dass es emotional für dich nicht gut war, nie sicher zu sein, ob du geliebt wurdest. Aber du hast auch nie Drogen genommen, du tauchst in keiner Statistik über Teenager-Schwangerschaften auf, du bist nie von der Schule geflogen, warst nie dem Alkohol verfallen. Stattdessen bist du eine Streberin geworden. Du bist Herz-Thorax-Chirurgin, Quinn. Du hast mir selbst gesagt, dass es davon in Amerika weniger als viertausend gibt. Und ganz nebenbei hast du auch noch einen Sohn zur Welt gebracht und großgezogen – einen ganz fantastischen Sohn, wenn ich das anmerken darf.«

»Findest du?«, fragte sie verunsichert.

»Verdammt, ja«, beteuerte er. »Ich kann Parker wirklich gut leiden. Er ist intelligent und witzig, und bei den Dutzenden Begegnungen, bei denen wir uns unterhalten haben, hatte ich den Eindruck, dass er vor nichts Angst hat.«

»So oft habt ihr euch gesehen?«, fragte sie überrascht.

Jet zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht nur mit ihm geredet, wenn wir geflogen sind. Pet und Santo haben ihn auch zu allen Familientreffen der Nottes mitgebracht, und aus irgendeinem Grund ist er jedes Mal zu mir gekommen, um sich mit mir zu unterhalten. Er ist ein guter Junge.«

»Er hat viel von dir erzählt, wenn Pet mit ihm von einem der vielen Treffen zurückkam«, gab Quinn zu. »Ich hatte keine Ahnung, von wem die Rede war, aber er scheint dich sehr zu mögen.«

»Das freut mich, aber im Augenblick bin ich mehr an seiner Mutter interessiert, und ich muss dir sagen, dass du meiner Meinung nach dein Leben als Sterbliche perfekt im Griff gehabt hast. Ich nehme an, dass dir das als Unsterbliche genauso gelingen wird. Aber viel wichtiger ist, dass ich dich für einen guten Menschen halte. Ich mag dich, Quinn. Wenn ich mit dir zusammen bin und mit dir rede oder was auch immer, dann habe ich das Gefühl, dass wir auf der gleichen Wellenlänge sind.«

»Geht mir nicht anders«, gestand sie ihm mit leiser Stimme.

Einen Moment lang sahen sie sich schweigend in die Augen, dann räusperte sich Jet und hielt den letzten Blutbeutel hoch. »Hier. Nimm dir lieber den hier vor, ehe ich mich versucht fühle, dich zu küssen.«

Quinn nahm ihm den Beutel aus der Hand und schob ihn auf ihre Zähne, auch wenn sie sich lieber von Jet hätte küssen lassen. Sie mochte ihn nämlich auch, außerdem gelangte sie allmählich zu der Überzeugung, dass sie doch gar nicht so entsetzlich viele Probleme bewältigen musste, wie sie angenommen hatte. Vermutlich hatte es ihr schon geholfen herauszufinden, was die Ursache für ihr Verhalten war. Und wahrscheinlich hatten Mary und Marguerite recht mit dem, was nach dem Mord an ihrer Mutter und ihrem Stiefvater geschehen war. Während sie noch ihren Spekulationen nachgehangen hatten, war ein Bild vor ihrem geistigen Auge aufgetaucht, wie jemand nach ihrem Handgelenk griff. Dieses Bild ging einher mit einem Ansturm verwirrender Gefühle. Sie war sich nach wie vor nicht im Klaren darüber, wie sie diese Gefühle bezeichnen sollte. Mit ihrem Erwachsenenverstand hatte sie sie nicht als Verlangen bezeichnen können, als sie die Erinnerung daran zugelassen hatte. Quinn konnte nur sagen, dass es eine eigenartige Wahrnehmung gewesen war, ein Kribbeln, durch das Entsetzen und Trauer verdrängt worden waren. Zurückgeblieben war eine Sehnsucht nach einer Sicherheit, die ihr nur der Mann geben konnte, der sie angefasst hatte.

Genau das hatte aber keinerlei Sinn ergeben, erst recht nicht, wenn sie nur Augenblicke zuvor hatte miterleben müssen, wie ihre Mutter, ihr Stiefvater und ihre Cousine von ihm brutal abgeschlachtet worden waren. Deshalb hatte sich Quinn sofort für ihre Empfindungen geschämt und versucht, sich von diesen Gefühlen so weit wie möglich zu distanzieren. Doch das hatte bedeutet, dass sie auch den größten Teil ihrer Kindheitserinnerungen hatte ausblenden müssen, wodurch es ihr in den meisten Fällen unmöglich gewesen war, die Absichten hinter ihrem Verhalten zu begreifen.

Ein brutaler Stich jagte durch ihren Kopf, der sie fast dazu gebracht hätte, den Beutel vor ihrem Mund in Fetzen zu beißen. Gerade noch rechtzeitig gelang es ihr, den Kiefer wieder zu entspannen.

»Was ist los?«, fragte Jet beunruhigt. »Hast du Schmerzen?«

Sie wollte nicken, doch das ließ den Schmerz nur noch stärker werden, sodass sie nicht anders konnte, als leise stöhnend die Augen zuzukneifen.

»Oh ja, ich seh’s dir an«, murmelte Jet und klang bestürzt, weshalb sie die Augen wieder aufmachte und feststellen musste, dass er mit einer Mischung aus Faszination und Entsetzen ihre Stirn betrachtete.

Quinn fasste nach dem Blutbeutel, weil sie ihn von den Zähnen ziehen wollte, um zu fragen, was los war. Doch Jet bekam gerade noch eben ihre Hand zu fassen.

»Nein, lass das. Sonst verteilst du das Blut überall auf dem Boden. Außerdem ist der Beutel sowieso gleich leer«, sagte er und fügte hinzu: »Du kannst jeden Tropfen gebrauchen.«

Quinn knurrte ungeduldig und zog die Augenbrauen hoch, als sein Blick von ihrer Stirn nach unten wanderte. Zu mehr war sie nicht in der Lage, um eine fragende Miene zum Ausdruck zu bringen.

Offenbar verstand er, was sie meinte, denn im nächsten Moment erklärte Jet: »Du hast dich ziemlich schwer verletzt, als du ohnmächtig geworden bist. Du hattest eine offene Wunde da oben an der Stirn, es … na ja, es sah so aus, als wäre dein Schädel an der Stelle eingedrückt.«

Quinn schauderte bei dieser Beschreibung, lieferte sie doch eine Erklärung für ihren wummernden Kopf.

»Als Mary das blutige Nachthemd abgewickelt hat, um nach der Verletzung zu sehen, war die Blutung bereits zum Stillstand gekommen. Aber du hattest immer noch diese große Delle im Kopf«, redete er weiter. »Ich bin mir jedoch ziemlich sicher, dass die Nanos im Moment deinen Schädel reparieren. Die Delle wird allmählich rausgedrückt.«

Quinn spürte das in Form von schrecklichen Schmerzen, die sich eher so anfühlten, als würde ihr jemand die Schädeldecke mit einer Kreissäge abtrennen, nicht aber irgendwelche Wunden verheilen. Sie wusste, das Gehirn besaß keinerlei Schmerzrezeptoren, doch die Meningen – eine membranartige Schicht auf dem Gehirn – und das Periosteum – eine membranartige Schicht auf dem Schädelknochen – und die Kopfhaut selbst verfügten alle über solche Rezeptoren, und im Moment schienen alle drei vor Qualen zu schreien. Es war so unerträglich, dass ihr ein Wimmern über die Lippen kam.

»Okay, okay«, sagte Jet beschwichtigend, legte die Arme um sie und drückte sie an seine Brust. So hielt er sie eine Weile fest, strich mit einer Hand über ihren Rücken und unterbrach die besänftigende Geste, um den inzwischen restlos geleerten Blutbeutel von ihren Zähnen zu ziehen.

»Was soll ich tun? Wie kann ich dir helfen?«, fragte er, während er den Beutel auf den Nachttisch warf. Als sie nicht antwortete, drückte er sie sanft nach hinten, damit sie sich hinlegte. »Ich werde mal sehen, ob es irgendein Schmerzmittel gibt, das du einnehmen kannst«, sagte er und stand auf. »Ich weiß, Unsterbliche sind gegen Medikamente immun, aber irgendwas muss man doch machen können, um …« Weiter kam er nicht, da sie seine Hand ergriff und ihn zurückhielt, wenn auch nicht mit aller Kraft. Sie wollte ihn nicht gegen seinen Willen ins Bett zerren, sondern ihn nur daran hindern, dass er wegging.

Quinn hatte vor vier Jahren Medikamente bekommen, die ihr durch die Wandlung helfen sollten, aber sie konnte gern auf den Kater verzichten, der sie nach dem Aufwachen geplagt hatte. Außerdem ging sie davon aus, dass sie nicht mehr lange bei Bewusstsein sein würde. Die Schmerzen in ihrem Kopf bauten sich immer mehr zu einem Crescendo auf, das all ihre Sinne in Beschlag nahm, als Jet sich wieder zu ihr aufs Bett setzte und sich schließlich neben sie legte, um sie an seine Brust zu drücken.

Wieder strich er ihr über den Rücken, und sie konnte durch den Schmerz hindurch hören, wie er leise besänftigend auf sie einredete. Was er sagte, drang zwar nicht zu ihr durch, doch der Klang seiner Stimme spendete Trost … bis zu dem Moment, als der Schmerz schlagartig auf ein Vielfaches anschwoll und ihr gequälter Schrei seine Stimme übertönte.
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»Wow, das hätte ich nicht erwartet.«

Quinn nahm die Farbrolle von der Wand und drehte sich um. Verdutzt stellte sie fest, dass Jet in der offenen Eingangstür zu ihrem Haus stand und die braune Wand in der Diele anstarrte, die sie momentan in einem blassen Türkis strich. Als sie Jet ansah, wurde ihr bewusst, dass die Wandfarbe eine hellere Variante seiner Augenfarbe war.

Während sie überlegte, ob das wohl etwas zu bedeuten hatte, legte sie den Kopf schräg und fragte: »Was hast du nicht erwartet?«

»Na, das hier.« Er machte eine ausholende Geste. »Dass du hier stehst und die Wand streichst.«

»Oh«, machte Quinn und lächelte flüchtig, dann tauchte sie die Rolle wieder in den Farbeimer und rollte sie auf dem Abtropfgitter hin und her, um sie von überschüssiger Farbe zu befreien, ehe sie sich wieder der Wand widmete. »Ich konnte diese Farbe noch nie leiden, also habe ich beschlossen, etwas dagegen zu unternehmen.«

»Okay«, sagte er amüsiert und betrat die Diele. »Dann darf ich annehmen, dass du diese Farbe nicht ausgesucht hast, richtig?«

Quinn schüttelte den Kopf. »Patrick. Er hatte eine Vorliebe für dunkle Farben.«

»Ich frage mich, welche Bedeutung es wohl hat, dass du in deinen Träumen die Wände in einem Haus streichst, in dem du gar nicht mehr wohnst.«

Quinn hielt kurz inne und drehte sich abermals zu ihm um. »Das ist ein Traum?«

Jet nickte. »Da bin ich mir ziemlich sicher. Schließlich ist es ja nicht möglich, dass Patrick die Farben für dein Haus in Italien ausgesucht hat. Er war tot, bevor du dorthin gezogen bist. Folglich muss das hier euer altes Haus in Albany sein, das jetzt jemand anderem gehört. Daher hoffe ich, dass es ein Traum ist, da wir sonst beide wegen Hausfriedensbruchs festgenommen werden könnten.«

Quinn starrte erst ihn an, dann die Wand, und schließlich seufzte sie leise. In ihrem Traum strich sie die Wand ihres ehemaligen Hauses, in dem jetzt andere Leute lebten. Oder sie träumte, die Wand zu einer Zeit zu streichen, als das noch ihr Haus war. Wie auch immer man es betrachtete, war es eine Vergeudung, eine Wand zu streichen, die ihr nicht mehr gehörte. Sie ließ die Rolle in den Farbeimer fallen und wischte sich die Hände an ihren Jeansshorts ab, die sie in Wahrheit nie besessen hatte, und ging mit Jet nach draußen. Auf der Veranda blieb sie stehen und sah sich um.

»Deine alte Heimat?«, erkundigte er sich und betrachtete ebenfalls die Umgebung.

»Ja«, hauchte sie in einem traurigen Tonfall.

»Sieht doch perfekt aus«, sagte Jet beim Anblick der Häuser, der weitläufigen Rasenflächen und der wunderschönen großen Bäume.

»Ich habe gern hier gelebt. Nette Nachbarn, eine gute Gegend. Aber als ich die Wandlung hinter mir hatte, war das Haus längst verkauft, und mir wurde gesagt, ich müsse woanders leben.«

»Noch etwas, was dir weggenommen wurde«, sagte er bedächtig.

»O ja«, stimmte sie ihm zu. »Aber …« Sie unterbrach sich, als eine aufgeregte kleine Französische Dogge auf die Veranda gestürmt kam, die sie beide anbellte und nach ihren Knöcheln zu schnappen versuchte.

»Oh nein, Rufus, benimm dich!«, rief eine ältere Frau mit rot gefärbten Haaren, während sie zum Haus gelaufen kam. »Böser Junge«, säuselte die Frau und nahm den Hund hoch, während sie ihn in einer Art Singsang tadelte: »Du bist so ein ungezogener Junge. Oh ja, das bist du. Kussi, Kussi, Kussi.« Zu jedem »Kussi« gab es einen Schmatzer auf den Kopf des Hundes, der sich aus ihren Armen zu winden versuchte.

»Guten Morgen, Mrs Lawson«, sagte Quinn resigniert.

»Oh, guten Morgen, Quinn, meine Liebe. Ist das nicht ein wunderschöner Tag? Wo ist Patrick? Und wer ist denn das? Oha, na, Sie sind aber ein stattlicher Bursche«, fügte sie hinzu und tätschelte begeistert Jets Arm. »Meine Güte, bei einem so verführerischen Mann wie Ihnen sollte man einer Frau verzeihen, wenn sie ihren Mann mit ihm betrügt.«

Jet sah Quinn ungläubig an, doch die grinste amüsiert und vergaß ihre Verärgerung über die Anwesenheit dieser Frau. Das hier war zwar nur ein Traum, aber Mrs Lawson war auch in der realen Welt eine nervtötende und neugierige Nachbarin gewesen, deren kleiner Hund mit Vorliebe jeden terrorisiert hatte. Es war irgendein Teil von Quinns Verstand, der beschlossen hatte, sie an diese Frau zu erinnern, indem sie hierher zu ihnen auf die Veranda gekommen war.

Mrs Lawson war nicht die Einzige gewesen, über die sich Quinn regelmäßig geärgert hatte. Ein paar Häuser weiter hatte es Nachbarn gegeben, die im Sommer so gut wie jeden Abend eine Party veranstaltet und schon am Nachmittag die Musik laut aufgedreht hatten. Es hatte sie jedes Mal fast in den Wahnsinn getrieben, wenn sie früh schlafen gehen wollte, weil für den nächsten Tag eine große Operation anstand.

»Ganz so perfekt war die Gegend letztlich doch nicht«, räumte sie Jet gegenüber ein. »Lass uns woanders hingehen.«

»Wohin?«, fragte er sofort.

»Ich weiß nicht«, sagte sie nachdenklich und überlegte, was sie sagen sollte. Schließlich schlug sie vor: »Lass uns dahingehen, wo dein Lieblingsort ist.«

»Mein Lieblingsort?«, murmelte er und begann plötzlich zu grinsen.

Quinn vermutete, dass dieses Grinsen Warnung genug hätte sein sollen, denn im nächsten Moment standen sie in …

»Six Flags?«, fragte sie ungläubig. »Ein Freizeitpark ist dein Lieblingsort?«

Jet zuckte mit den Schultern, lief aber im Gesicht ein wenig rot an. »Als Kind wollte ich da immer hin, aber mit meiner Mutter war das natürlich nicht machbar. Erst in unserem letzten Jahr auf der Highschool bin ich mit Abs hergekommen. Wir hatten eine tolle Zeit«, sagte er und lächelte erfreut, als sein Blick zu den Imbissbuden, den Fahrgeschäften und den Menschenmengen wanderte, die dazwischen hin und her eilten. Dann sah er wieder Quinn an. »Magst du Achterbahnen?«

»Keine Ahnung, ich war noch nie in einem Freizeitpark.«

»Was?«, rief er verblüfft, dann fuhr er todernst fort: »Oh, Quinn, du bist eine Freizeitpark-Jungfrau. Es wird mir ein Vergnügen sein, dir die Unschuld zu nehmen. Jetzt komm.«

Er fasste sie an der Hand und lief mit ihr durch die Menge zu einer Attraktion, die er als Iron Rattler bezeichnete. Träume waren etwas Wunderbares, weil sie sich nicht in der Schlange anstellen mussten, sondern einfach in den ersten freien Wagen einstiegen und es losgehen konnte. Sie kreischte und lachte während der ganzen Fahrt und ebenso bei den zahlreichen Wiederholungen gleich im Anschluss, dann zog er sie mit sich zu einem Eisverkäufer, anschließend schlenderten sie durch den Park und genossen die eiskalte Erfrischung.

»Ich kann es nicht fassen, dass du noch nie in einem Freizeitpark warst«, merkte Jet schließlich an. »Wollte Parker nie dahin?«

»Er hat nie danach gefragt. Allerdings hat Pet ihn mal nach Disneyland mitgenommen, und das muss ihm ziemlich gut gefallen haben«, antwortete Quinn und wurde nachdenklich. Sie hätte doch mit ihrem Sohn Disneyland besuchen sollen, nicht Pet, überlegte sie.

»Wir sollten mit ihm irgendwo hinfahren, wenn das hier vorbei ist. Bestimmt ist er schockiert, wenn er sieht, dass seine seriöse und stets professionelle Mutter in Wahrheit ein heimlicher Achterbahn-Junkie ist.«

»Bin ich nicht«, widersprach sie lachend und stieß ihn mit der Hüfte an.

»Bist du wohl«, beharrte er erheitert. »Sag mir ins Gesicht, dass es dir keinen Spaß gemacht hat.«

»Also gut, okay. Es macht mir Spaß«, gestand sie ihm. »Aber ist es hier immer so heiß?«, fragte sie, fasste nach dem Halsausschnitt ihres T-Shirts und bewegte den Stoff schnell hin und her, um sich kühlere Luft zuzufächeln.

»Ja, ist es tatsächlich«, antwortete Jet und sah sich um. »An dem Tag, an dem ich mit Abs hier war, herrschte Gluthitze. Vermutlich hat meine Erinnerung dafür gesorgt, dass jetzt auch wieder ein solches Wetter herrscht. Aber vielleicht kann ich … hey, guck mal! Der Texas Tumble! Da können wir uns abkühlen.«

»Was ist der Texas Tumble?«, wollte Quinn wissen, als er wieder ihre Hand ergriff und sie mit sich durch die Menge zog.

»Eine Wildwasserbahn«, sagte er und grinste spitzbübisch. »Das wird dir gefallen.«

Auch wenn sein Gesichtsausdruck bei ihr für Vorbehalte gesorgt hatte, machte ihr die Wildwasserfahrt tatsächlich riesigen Spaß, und auf jeden Fall sorgte sie dafür, dass Quinn Abkühlung bekam. Als sie ausstiegen, war sie völlig durchnässt, aber ihr war längst nicht mehr so heiß.

Während sie ihren Weg über das Gelände fortsetzten, lachten sie ausgelassen und redeten darüber, was ihnen am besten gefallen hatte. Plötzlich sagte Jet: »Oh, Mann. Nur gut, dass das hier bloß ein Traum ist.«

»Wieso?«, wollte Quinn amüsiert wissen.

»Weil man dich sonst längst wegen anstößigen Verhaltens abgeführt hätte«, neckte er und ließ den Blick nach unten wandern.

Quinn sah nach unten und erschrak, als sie feststellte, dass ihr durchnässtes T-Shirt so gut wie durchsichtig geworden war und man mühelos erkennen konnte, dass sie nichts darunter trug. Sie wollte ihren Augen nicht trauen, zumal sie sich ziemlich sicher war, dass sie nicht auf einen BH unter ihrem T-Shirt verzichtet hatte, als sie auf die Idee gekommen war, ihr Haus zu streichen. Und sie hatte auch bestimmt kein so hauchdünnes T-Shirt gewählt, das praktisch transparent wurde, wenn es mit Wasser in Berührung kam. Das musste Jets Werk gewesen sein. Sie hob den Kopf an, zog die Augenbrauen hoch und fragte: »Wieder etwas, das du zum Traum beigesteuert hast?«

»Es soll doch ein geteilter Sextraum sein«, betonte er lächelnd und nahm eine Hand hoch, um mit den Fingerknöcheln erst einmal, dann ein zweites Mal über den Nippel der einen Brust zu streichen.

Quinn musste schlucken, als sie mit ansah, wie der Nippel sich verhärtete und aufrichtete.

»Und«, fuhr er fort, während er sich weiter ihrer Brust widmete, »welcher Mann träumt nicht davon, seine Freundin einmal so durchnässt zu sehen zu bekommen, dass ihr das T-Shirt so sehr auf der Haut klebt, dass es wie durchsichtig erscheint?«

»Woher soll ich das wissen?«, murmelte sie und hielt sich an seinem Arm fest, um sich nicht noch weiter in seine Richtung zu neigen. »Aber natürlich findet sie ihn in einem perfekten Traum dann so unwiderstehlich, dass sie sich ihm an den Hals wirft«, fügte er fast im Flüsterton an, woraufhin sie wieder sein Gesicht betrachtete. Als sie sah, dass er den Kopf herabgebeugt hatte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Das war alles, was ihr zum »An-den-Hals-Werfen« in den Sinn kam. Und es genügte. Sofort schlang Jet die Arme um sie, zog sie erst an sich und dann mit sich in die Höhe, da er sich wieder zu seiner vollen Höhe aufrichtete. Sofort schlang Quinn die Beine um seine Hüften und klammerte sich an seinen Schultern fest, als er die Zunge in ihren Mund vordringen ließ. Sie spürte, wie er die Hände auf ihren Po legte und sie an sich drückte, um ihr noch näher zu sein. Sie selbst ließ ihre Hände über seine muskulösen Schultern und über seinen Rücken wandern, so weit ihre Arme reichten. Sie hatte keine Ahnung, wieso sie beide sich plötzlich in einer liegenden Position befanden, aber als er den Kuss unterbrach, lag sie auf dem Rücken und sah ihn an. Die Sonne befand sich genau hinter ihm und schien ihr ins Gesicht, als er sich bewegte, um ihr das Oberteil ein Stück weit auszuziehen, sodass sie blinzeln musste. Sie half ihm, den nassen Stoff nach oben zu schieben, damit ihre Brüste nicht länger bedeckt waren. Zu gern hätte sie das T-Shirt auch noch über den Kopf gezogen, doch dazu kam sie nicht, da er gierig ihre Brüste mit den Händen bedeckte und kurz massierte. Dann umfasste er eine Brust so, dass er ihren Nippel in den Mund nehmen und seine Zunge kreisen lassen konnte.

Quinn schnappte nach Luft und drückte den Rücken durch, ein gedehntes »Aaah« kam ihr über die Lippen, und dann vergrub sie auch schon wieder die Finger in seinen Haaren, damit sie seinen Kopf zu sich heranziehen konnte, um sich wieder auf den Mund küssen zu lassen. Als er ihrer wortlosen Aufforderung nachgekommen war, überrumpelte sie ihn und drehte ihn seinerseits auf den Rücken, damit sie ihrerseits mit ihm spielen konnte. Doch dann stießen sie beide vor Schreck einen Schrei aus, als etwas Schweres auf ihnen landete.

Quinn schlug die Augen auf und sah sich in ihrem Zimmer im Hauptquartier der Vollstrecker um. Der Infusionsständer war umgekippt und lag quer auf ihnen. Der Schlauch vom Ständer führte zu ihrem Handrücken, wo man einen Katheter gelegt hatte. Den hatte sie beim Umdrehen mitgezogen und schließlich umgerissen.

»Verdammt«, keuchte Jet. Sie drehte den Kopf zu ihm herum und sah ihm seine Enttäuschung an. Offenbar dachte er, dass sie jetzt noch einen Rückzieher machen wollte. Dabei saß sie rittlings auf seinen Hüften, T-Shirt und BH bis über die Brüste hochgeschoben, während sie durch ihre Jeans deutlich seine Erektion spüren konnte. Das Letzte, woran sie sich vor dem Einsetzen des geteilten Traums erinnern konnte, war, dass Jet sie festgehalten hatte, als ihr Körper von einer Woge von Schmerzen nach der anderen attackiert worden war. Sie musste ohnmächtig geworden sein, woraufhin er offenbar Hilfe geholt hatte. Dann hatte man ihr einen Tropf gelegt, damit sie weiter genug Blut für die Reparatur ihrer Verletzungen erhielt. Danach musste sich Jet wohl wieder zu ihr gelegt und sich ihrem Traum angeschlossen haben, den sie von da an als geteilten Traum erlebt hatten. Doch im Bett hatten sie Seite an Seite liegend den geteilten Traum abermals in die Realität überschwappen lassen … und sie wollte nicht, dass das jetzt ein abruptes Ende nahm.

Sie stieß den Infusionsständer zur Seite und störte sich nicht daran, dass dabei die Nadel aus ihrem Handrücken gerissen wurde. Als sie sich wieder Jet zuwandte, hatte er die Augen offen und sah sie fragend an. Lächelnd rieb sie sich an seiner Erektion, und sie rissen verblüfft die Augen auf, als sie bemerkten, welch ungeheure Lust sie beide erfüllte. Quinn beugte sich vor, um ihn zu küssen.

Jet stöhnte anerkennend auf, dann legte er seine Hände wieder an ihre Brüste und knetete sie sanft, während Quinn ihn weiter küsste. Was sie beide dabei empfanden, war tausendmal erotischer und intensiver als die Lust, die ein geteilter Traum auslöste. Quinn rieb sich erneut an ihm und musste stöhnen, als ein heftiges Lustgefühl sie durchfuhr.

Sie beklagte sich nicht, als er die Hände von ihren Brüsten nahm, denn die setzte er nun ein, um den Knopf ihrer Jeans zu öffnen, in der sie eingeschlafen war. Mit dem Knopf machte er kurzen Prozess und wandte sich dann dem Reißverschluss zu. Als der auch kein Hindernis mehr darstellte, begann er den schweren Stoff über ihre Hüften zu schieben. Weit kam er aber nicht, da sie nach wie vor rittlings auf ihm saß.

Er stieß ein frustriertes Knurren aus, unterbrach den Kuss und setzte sich auf. Gleichzeitig fasste er Quinn an den Hüften und hob sie hoch. Sie drückte sich dabei hoch, sodass sie sich zwischen seinen Beinen hinstellen konnte. Auf diese Weise wurde es ihr möglich, die Jeans nach unten zu schieben und die Hosenbeine nacheinander über die Füße zu streifen. Als das erledigt war, warf sie die Jeans auf den Boden neben dem Bett. Überrascht schnappte sie im nächsten Moment nach Luft, da Jet die Gelegenheit nutzte, um ihr einen Kuss in die Kniekehle zu geben.

Sie drehte sich zu ihm um und fasste ihm in die Haare, um den Halt nicht zu verlieren. Ein wenig atemlos begann sie zu lachen. »Jet, lass mich …« Der Rest ging in einem lustvollen Keuchen unter, als er eine Hand zwischen ihre Oberschenkel schob. Sie stöhnte laut auf, kniff die Augen zu und klammerte sich mit beiden Händen an seinem Kopf fest. Nur mit Mühe verhinderte sie, dass sie jeglichen Halt verlor, da er nun auch noch mit den Lippen an ihrem Bein entlang nach oben wanderte, während seine Finger sie weiter streichelten. Ihre Beine zitterten wie verrückt, sie war von Kopf bis Fuß aufs Äußerste angespannt. Die Lust war zum Greifen nah, als … als er auf einmal seine wundervollen, magischen Finger zurückzog.

Quinn machte die Augen auf, dann keuchte sie überrascht, als er sie an der Taille fasste und mit sich zog, während er sich wieder nach hinten aufs Bett fallen ließ. Allein ihre überlegenen Reflexe als Unsterbliche verhinderten, dass sie mit voller Wucht auf den Lenden dieses Mannes landete. So schaffte sie es, sich wieder rittlings auf ihn zu setzen und seine Erektion unter sich zu spüren.

Lächelnd beugte sie sich vor und küsste ihn, wobei ihre Haare nach vorn fielen und sich wie ein dunkler Vorhang um sein Gesicht legten. Dann setzte sie sich aufrecht hin und drückte sich weit genug hoch, damit sich sein Schwanz aufrichten konnte. Langsam sank sie auf seinem heißen, harten Schaft nach unten.

Wie aus weiter Ferne hörte sie dabei Jet stöhnen, doch für sie war das letzte Mal schon lange her, daher konzentrierte sie sich vor allem auf das Gefühl, das sie erlebte, wie sie ihn langsam in sich aufnahm. Plötzlich jedoch schob Jet eine Hand zwischen sie und begann sie zu liebkosen. Lust breitete sich in ihrem ganzen Körper aus, die gleich darauf als doppelt so starke Welle von allen Seiten erneut über sie hinwegschwappte.

Quinn bewegte sich langsam auf ihm auf und ab, wobei sie kaum etwas von seinen anfeuernden Worten, seinem Keuchen und Stöhnen mitbekam, obwohl die gleichen Laute auch von ihr zu kommen schienen. Ihre Aufmerksamkeit galt aber vor allem der Lust, von der sie in immer stärker werdenden Wellen heimgesucht wurde. Mit jeder dieser lustvollen Wellen verkrampfte sich ihr Inneres noch etwas mehr, bis es schließlich zur Explosion kam und die Dunkelheit sie umhüllte und mit sich in eine unergründliche Schwärze zog …

Quinn lag auf Jets Brust, als sie aufwachte, und regte sich zunächst nicht, sondern genoss seinen Duft und seine Wärme und die Tatsache, dass sie ihm so nah sein konnte. Nach gut einer Minute seufzte sie und wollte sich bewegen, da rollte er sich völlig unerwartet mit ihr herum, sodass sie auf dem Rücken landete und er halb auf ihr zu liegen kam.

»Hi«, flüsterte er ihr grinsend zu.

»Hi«, gab sie im Flüsterton zurück. »Ich dachte, du schläfst noch.«

Er schüttelte den Kopf und ließ den Blick nach unten zum völlig verdrehten Wirrwarr aus BH und T-Shirt wandern, dann betrachtete er ihre Brüste und schob die Kleidung bis fast unter ihr Kinn. »Ich bin schon seit einer Ewigkeit wach. Ich habe dich festgehalten und über all die Dinge nachgedacht, die ich mit dir zusammen erleben will.«

»Und das wäre?«, fragte sie ein wenig außer Atem, da er ihren Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger genommen und leicht zu zwirbeln begonnen hatte.

»Das echte Disneyland. Ein Angelausflug. Camping. Oh, und natürlich ein großes Barbecue mit der ganzen Notte-Familie, damit ich mit dir angeben kann.«

Als sie vor Überraschung mit leisem Lachen auf seine Worte reagierte, hielt Jet inne und sah sie fragend an.

»Tut mir leid, aber ich hatte eher mit einer Liste aller möglichen Stellungen beim Sex oder etwas in der Art gerechnet«, gab sie zu und lächelte ihn verlegen an.

»Oh, für so eine Liste würde ich Jahrhunderte brauchen, und die Umsetzung in die Tat würde bestimmt ein Jahrtausend in Anspruch nehmen«, versicherte er ihr und widmete sich mit der Zunge ihrem vernachlässigten Nippel, während er bei dem anderen das Spiel mit Daumen und Zeigefinger fortsetzte.

Quinn machte die Augen zu und stöhnte auf, als er die Lippen um den Nippel schloss und zu saugen begann. »Wir haben Zeit.«

Jet hob abrupt den Kopf. »Tatsächlich?«, fragte er verhalten.

Quinn nickte. »Wir sind Lebensgefährten.«

»Ich dachte, du bist noch nicht bereit für einen Lebensgefährten«, sagte er zögerlich.

»Ich dachte auch, ich wäre ein Monster«, antwortete sie ernst.

Jet zog die Augenbrauen hoch. »Das denkst du jetzt nicht mehr? Nur weil du nun weißt, was deinen Eltern tatsächlich zugestoßen ist?«

Quinn zögerte. »Sagen wir, es hat mir die Augen geöffnet. Ich bin jetzt bereit, in Erwägung zu ziehen, dass nicht alles auf der Welt entweder nur schwarz oder nur weiß ist, sondern dass es dazwischen viele Grautöne gibt.« Sie nahm ihre Hand hoch und strich sanft über seine Wange. »Du siehst mich ja auch nicht so an, als wäre ich ein Monster. Oder eine Vampirella«, fügte sie ironisch an.

Jet verzog bei diesem Wort den Mund. »Weibliche Unsterbliche sind für mich eigentlich keine Vampirellas«, versicherte er ihr. »Wie auch? Abs ist eine Unsterbliche, und sie ist nach wie vor dieselbe wunderbare Frau, wie ich sie schon immer gekannt habe«, betonte er und erklärte: »Vampirella
 ist nur eine Art Spitzname als Defensivmittel.«

»Defensivmittel?«, wiederholte sie verwundert.

Jet nickte und drehte den Kopf so, dass er ihre Handfläche küssen konnte. »Unsterbliche haben ein ziemlich starkes Mojo. Ich vermute, dass es sich dabei um eine Art Pheromone handelt, die von den Nanos ausgesandt werden, damit ihr auf uns Sterbliche noch attraktiver wirkt«, fügte er grübelnd hinzu und zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls haben Jeff und ein paar andere Piloten mich davor gewarnt, weil man sich deswegen in der Gegenwart von Unsterblichen sehr leicht zum Affen machen kann. Jeff und die anderen sagten mir, wenn man weibliche Unsterbliche für sich selbst als Vampirellas bezeichnet, dann kann man sich leichter vor Augen halten, dass unsere Empfindungen für sie nicht real sind. Also bin ich auch dazu übergegangen.«

»Oh«, murmelte sie. »Und du glaubst nicht, dass genau das Gleiche auch zwischen uns der Fall ist?«

»Nein«, antwortete er entschieden. »Sweetheart, ich schmachte dich schon seit vier Jahren an, ohne dass ich dich noch mal gesehen habe. Also kann es mit den Pheromonen der Unsterblichen nichts zu tun haben. Ich bin mir sehr sicher, dass es hier um einen Fall von Lebensgefährten geht.«

Quinn entspannte sich, sagte dann aber: »Ich schätze, dann sollte ich dich wohl fragen, ob du mein Lebensgefährte sein möchtest.«

Jets Kopf zuckte hoch, und mit gespieltem Entsetzen riss er die Augen auf. »Meine Güte, Quinn Feiyan Meng, machst du mir etwa einen Antrag?«, fragte er, woraufhin sie einen roten Kopf bekam. Voller Erstaunen fuhr er fort: »Meine Herren, du machst mir einen Antrag! Wie überaus modern von dir!«

»Hast du mit Marguerite über mich geredet?«, hakte sie argwöhnisch nach.

»Über was?«, fragte er verständnislos.

»Sie hat mich auch als überaus modern bezeichnet«, erklärte sie.

»Aha. Na, dann musst du das ja wohl auch sein.«

Quinn nickte nur, dann sagte sie: »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet, Jet. Möchtest du mein Lebensgefährte werden?«

Jetzt nahm Jets Miene einen wirklich ernsten Zug an. »Ja, Quinn, das möchte ich sehr gern.«

Quinn seufzte erleichtert, zog dann aber die Augenbrauen zusammen, als sich ein Gefühl der Ungewissheit regte. Hatte sie sich richtig entschieden? War sie tatsächlich bereit? Und er? Wollte er gewandelt werden oder nur ihr Geliebter sein? Und würde sie sich dazu durchringen können, ihn zu wandeln, wenn er es wollte? Oh, Moment mal! Was, wenn er dachte, sie hätte ihm einen Heiratsantrag gemacht? Er hatte gefragt, ob sie ihm einen Antrag gemacht hatte. Lieber Gott! Was, wenn er das so ausgelegt hatte? Zugegeben, es war ja nicht so, dass sie grundsätzlich dagegen war, ihn zu heiraten, aber erst in zehn oder zwanzig Jahren. Vielleicht auch erst in fünfzig Jahren. Es gab keinen Grund zur Eile, schließlich hatten sie ja Zeit genug und …

Sie brach den Gedankengang ab und drehte leicht den Kopf zur Seite, dann presste sie die Lippen zusammen, während sie angestrengt lauschte.

»Was ist los?«, fragte Jet, der sie aufmerksam beobachtete.

»Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, ich höre …« Sie verstummte, als sie leise Stimmen und Schritte hörte. Entsetzt riss sie die Augen auf, dann legte sie die Hände auf die Ohren und keuchte: »Oh mein Gott!«

»Was denn?«, hakte Jet beunruhigt nach.

»Ich kann Basha und Marcus hören«, sagte sie und schaute verlegen drein.

»Okay«, erwiderte er bedächtig. »Aber warum bekommst du einen roten Kopf? Haben die beiden Sex?«

»Nein«, stöhnte sie. »Sie unterhalten sich leise und ziehen sich gerade an. Sie unterhalten sich im Flüsterton«, ergänzte sie bestürzt.

»Hm«, machte Jet. »Ich versteh nicht so recht, warum du dich darüber so aufregst.«

»Weil sie flüstern und ich sie so deutlich hören kann, dass ich jedes Wort verstehe«, erklärte sie. Als er immer noch fragend dreinschaute, fügte sie hinzu: »Wir haben weder geflüstert, noch haben wir versucht, beim Reden leise zu sein … und bei allem anderen auch nicht!«

»Oh«, gab er zurück, als er ihr endlich folgen konnte, um dann entsetzt nachzulegen: »Ooooh!«

Leise ächzend kam Quinn unter ihm hervor und hob ihre Jeans vom Boden auf.

»Was soll das geben?«, fragte Jet erstaunt.

»Unsere Kleidung befindet sich noch im SUV in der Mall«, machte sie ihm klar. Sie stellte fest, dass ihre Jeans komplett auf links gedreht war. Während sie das korrigierte, sagte sie leise: »Ich hoffe, die haben den Wagen nicht gesprengt.«

»Quinn, Schatz, komm wieder ins Bett«, schlug Jet ihr vor und klopfte mit der flachen Hand neben sich auf die Matratze.

Quinn setzte zu einem »Nein« an, verstummte aber, als sie ihn betrachtete, wie er da im Bett lag. Er war vollständig angezogen, was sie sehr irritierte, da sie sich nicht erklären konnte, wann er eine Gelegenheit gehabt hatte, sich anzuziehen. Aber dann fiel ihr ein, dass er sich ja gar nicht ausgezogen hatte. Sie hatte sich ihrer Jeans und des Slips entledigt, BH und T-Shirt trug sie noch, auch wenn beides bis unter ihr Kinn hochgeschoben war. Ihm hatte sie nur die Hose aufgemacht, um seinen Schwanz herauszuholen. Himmel!

»Quinn.« Seine Stimme klang sanft und sexy, und instinktiv machte sie einen Schritt auf das Bett zu, blieb aber prompt wieder stehen, als sie aus dem Nebenzimmer Gelächter hörte.

Energisch schüttelte sie den Kopf und begann, Slip und Jeans voneinander zu trennen, da die sich ebenfalls verheddert hatten.

»Quinn, Süße. Was ist denn schon dabei, wenn sie uns hören? Wir sind alle erwachsen, und außerdem bist du sogar Ärztin. Du weißt, dass es ganz natürlich und sogar gesund ist, wenn …«

»Ich habe Hunger«, fiel sie ihm ins Wort, anstatt ihm erklären zu müssen, dass das anständige Mädchen in ihr oder die Seite an ihr, die stets versucht hatte, die perfekte Tochter und Ehefrau zu sein, immer noch Einfluss auf ihr Verhalten hatte. Sie wusste, früher oder später würde sie diese Seite ablegen, aber jetzt war der Zeitpunkt noch nicht gekommen. Das machte es ihr unmöglich, in dieses Bett zurückzukehren und irgendetwas von den Dingen zu tun, die sie mit Jet erleben wollte. Sie konnte es nicht, wenn sie wusste, dass vermutlich jeder Unsterbliche hier im Haus zuhörte.

»Ruh du dich noch aus, in der Zwischenzeit gehe ich nach unten, suche mir was zu essen und sehe mich um, ob irgendwo unsere Einkaufstaschen zu finden sind«, sagte sie, während sie den Slip anzog. Saubere Kleidung wäre wirklich angebracht, aber im Augenblick hatte sie nichts anderes anzuziehen.

»Nein, ich komme mit«, sagte Jet und verließ das Bett, packte sich ein und machte seine Hose zu. »Nachdem du davon gesprochen hast, habe ich jetzt auch Hunger.«

Quinn sagte nichts, sondern war ganz darauf konzentriert, ihre Jeans anzuziehen. Als sie fertig war, huschte sie ins Badezimmer, um sich noch schnell zu kämmen und die Zähne zu putzen. Dann kehrte sie zu Jet zurück und lächelte ihn an. »Bereit?«

Er nickte, ging zur Tür und hielt sie ihr auf, um ihr dann nach draußen zu folgen. Sie wartete, bis er die Tür geschlossen hatte, und drehte sich abrupt um, als sie hörte, wie die Tür des Nebenzimmers aufging und Basha mit einem großen, gut aussehenden Mann in den Flur trat. Die beiden lächelten Quinn und Jet zu, als sie sie bemerkten, und warteten, bis die beiden bei ihnen angekommen waren.

»Unseren Glückwunsch«, sagten sie wie im Chor und gingen dann vor Quinn und Jet in Richtung Treppe.

»Wieso Glückwunsch?«, fragte Jet irritiert, während er seinen Arm um Quinns Taille legte.

»Weil ihr Lebensgefährten geworden seid«, antwortete Marcus und lächelte ihnen über seine Schulter zu. »Ich bin froh, dass sich alles geklärt hat.«

Quinn spürte, wie sich Jet vor Erstaunen versteifte, sah ihn aber nicht an. Sie wusste, sie musste einen hochroten Kopf haben. Sie spürte, wie ihre Wangen glühten, als sie die Worte hörte, die den Beweis dafür lieferten, dass sie alles mitbekommen hatten, was sich in Quinns Schlafzimmer abgespielt hatte. Das war ja so peinlich! Es brachte sie zu dem Entschluss, dass sie beide sich in Abstinenz üben sollten, bis geklärt war, wer genau es auf ihr Leben abgesehen hatte, damit sie beide ins Four Seasons umziehen konnten, wo sie dann hoffentlich etwas Privatsphäre haben würden … es sei denn, dort waren auch noch andere Unsterbliche zu Gast oder als Angestellte tätig. Es war eine Entscheidung, über die Jet nicht glücklich sein würde, doch das ließ sich für den Augenblick nicht ändern.
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»Auf gar keinen Fall!«, knurrte Jet.

»Jet«, hielt Quinn dagegen. »Wir müssen herausfinden, was los ist. Und wir müssen die Mitglieder des Brass Circle festnehmen, die es auf mein Leben abgesehen haben. Ansonsten«, fügte sie rasch hinzu, als er den Kopf schüttelte und zu einer Entgegnung ansetzte, »werde ich für alle Ewigkeit im Hauptquartier der Vollstrecker bleiben müssen.«

Jet machte den Mund wieder zu, was sie nicht sonderlich überraschte. Im Hauptquartier zu leben hatte schon etwas Hemmendes an sich. Abgesehen von dem grundsätzlichen Problem, dass jeder im Haus anwesende Unsterbliche in der Lage war, sie beide zu lesen, war da ja noch die Sache mit den Wänden. Die waren zwar nicht gerade hauchdünn, aber wie Basha ganz richtig zu bedenken gegeben hätte, konnten sie Geräusche nicht ausreichend gut dämmen. Das erklärte, warum Quinn als Unsterbliche das Flüstern aus dem Nebenzimmer hatte verstehen können und warum die beiden ihnen gratuliert hatten. Dieser Zustand war etwas, worüber sich Quinn fürchterlich aufregte, auch wenn sie das gar nicht sollte. Wie Jet ganz zutreffend gesagt hatte, waren sie schließlich alle erwachsen, und sie selbst war zudem auch noch Ärztin. Sex war etwas ganz Natürliches, und das wusste sie auch. Dennoch wollte sie nicht, dass jeder zuhören konnte, wenn sie stöhnte, ächzte, keuchte und schrie, während sie und Jet sich diesem ganz Natürlichen hingaben. Dummerweise konnte sie dabei nicht leise sein, wie sie aus Erfahrung wusste.

Nachdem sie am Abend zuvor nach unten gekommen waren, wärmten sie die Reste vom Hühnchen griechische Art auf, das Sam zum Abendessen gekocht hatte. Als sie nach den Einkäufen fragte, erfuhr Quinn zu ihrer Erleichterung, dass die von der Mall zum Haus gebracht worden waren, woraufhin sie mit Jet alle Einkaufstaschen nach oben schleppte. Da sie deutlich mehr gekauft hatte als er, nahm er ihr ein paar Taschen ab. Oben angekommen dankte sie ihm mit einem Kuss für seine Hilfe, aber dieser Kuss geriet sehr schnell außer Kontrolle, und nur Augenblicke später wälzten sie sich schon auf dem Boden und versuchten sich gegenseitig die Kleider vom Leib zu reißen.

Irgendwann hörte sie dann, wie Marcus und Basha in ihr Zimmer zurückkehrten. Vor Schreck erstarrte Quinn für einen Moment, doch Jet bemerkte dieses kurze Zögern gar nicht. Da er nicht über das Hörvermögen eines Unsterblichen verfügte, war ihm auch nicht das Geräusch der zufallenden Tür gleich nebenan aufgefallen. Quinn versuchte so weiterzumachen wie zuvor, nur ohne dabei einen Laut von sich zu geben. Bedauerlicherweise war ihr das einfach nicht möglich. Der Sex zwischen Lebensgefährten war so stürmisch und ungestüm, da ließ es sich gar nicht verhindern, dass sie nach wenigen Minuten außer Atem war. Sie hätte sich wohl schon den Mund mit Paketband zukleben müssen, um zu vermeiden, dass ihr all die lüsternen Laute über die Lippen kamen. Diesmal konnte sie nicht die nötige Kontrolle aufbringen, um Jet Einhalt zu gebieten, doch als sie später aus der Ohnmacht erwachte, schnappte sie sich ihr Kopfkissen und zog sich ins Badezimmer zurück, um auf dem kalten gefliesten Boden zu schlafen. Nur so ließ sich verhindern, dass er sie nach dem Aufwachen zu einer weiteren Runde verleiten konnte.

Natürlich bemerkte er ihr Verschwinden und klopfte schließlich an die Badezimmertür, um sich zu erkundigen, ob mit ihr alles in Ordnung war. Da sie fürchtete, Marcus und Basha könnten ihre Unterhaltung belauschen, schloss sie die Tür auf, kam nach draußen und zog ihn hinter sich her auf den Balkon, wo sie ihm im Flüsterton ihr Problem schilderte. Zu ihrer großen Erleichterung erwies er sich als sehr verständnisvoll. Insgeheim war sie sich zwar sicher, dass er ihre Sorge für albern hielt, dennoch sagte er ihr zu, in seinem eigenen Bett zu schlafen, damit sie das ihre für sich hatte. Dann gab er ihr einen Kuss auf die Stirn, zog sich an und ließ sie allein in ihrem Zimmer zurück.

Kaum war er gegangen, vermisste sie ihn auch schon. Dabei wusste sie nur zu gut, wie lächerlich das war. In den letzten vier Jahren hatte sie Nacht für Nacht allein geschlafen, während er heute nur ein paar Stunden bei ihr gewesen war, und dennoch empfand sie so. Es kam ihr so vor, als hätte sich etwas Grundlegendes in ihr verändert, als sie ihn gebeten hatte, ihr Lebensgefährte zu sein. Was genau sich verändert hatte, konnte sie nicht näher bestimmen. Sie wusste nur, dass es so war.

Als sie später wieder aufwachte, wollte sie ihn unbedingt sehen. Zu ihrer Freude traf sie in der Küche auf ihn, wo er gerade Toast aß. Sie hatte sich gerade eben einen Kaffee eingegossen und sich zu ihm gesetzt, als Mary hereinkam und verkündete, dass es Zeit für die nächste Sitzung war. Widerwillig seufzend stand sie auf und folgte Mary in deren Büro, wo eine weitere dreistündige Auseinandersetzung mit ihrer Vergangenheit auf sie wartete. Letztlich gelang es ihnen aber, viele ihrer Probleme zu behandeln. Die lösten sich dadurch zwar nicht in Luft auf, aber Quinn sah die Dinge längst viel klarer, und sie war bereit, die Veränderungen in ihrem Leben zu akzeptieren. Sie war sich auch sicher, dass die Probleme aus ihrer Vergangenheit schon bald keine Hindernisse mehr für sie darstellen würden.

Quinn verließ die Sitzung und hoffte, irgendwo auf Jet zu treffen, um mit ihm vielleicht einen Spaziergang zu unternehmen. Doch als sie einen Blick in die Küche warf, fand sie dort alle versammelt vor. Sogar Marguerite war wieder hergekommen, obwohl sie woanders wohnte. Der Grund dafür wurde ihr schnell klar.

Nachdem die Frauen sich am Abend zuvor zurückgezogen hatten, waren sie nach unten gegangen und hatten mit den Männern über die Situation gesprochen. Dabei hatten sie sich einen Plan überlegt, wie sie den Brass Circle daran hindern konnten, Quinn nach dem Leben zu trachten. Lucian wollte beide Männer dingfest machen, die von der Überwachungskamera erfasst worden waren, um mit dem Brass Circle einen Deal zu vereinbaren: Beide Männer würden wohlbehalten heimkehren dürfen, wenn Quinn im Gegenzug garantiert würde, dass ihr Leben nicht weiter in Gefahr sei.

Der Haken an diesem Plan bestand darin, dass Lucian Quinn als Köder einsetzen wollte, um die beiden Männer in eine Falle zu locken – und genau damit war Jet nicht einverstanden.

»Also gut«, erklärte er schließlich grimmig und sah Lucian trotzig in die Augen. »Denkt euch euren Plan aus. Aber ich rate euch, zu einem Plan zu greifen, der vorsieht, dass ich Quinn begleite. Ich werde nämlich nicht zulassen, dass sie allein den Köder spielt.«

Quinn warf ihm allein schon für diesen Vorschlag einen finsteren Blick zu. »Nein. Du bist kein Unsterblicher. Die könnten dich umbringen.«

»Dich könnten sie ebenso gut umbringen«, hielt er dagegen.

»Ja, aber es ist viel schwieriger mich umzubringen als dich. Du bist sterblich.«

»Dann wandele mich eben«, sagte er achselzuckend.

»Gute Idee«, verkündete Lucian prompt. »Sie kann dich wandeln, dann kannst du mit ihr in ein Restaurant gehen, wo euch Yun Xiang ansprechen wird, um euch zu sagen, dass er für Quinn ein möglicher Lebensgefährte ist, und um Quinn zu warnen, dass der Brass Circle ihren Tod will. Dann können wir ihn überwältigen und herausfinden, warum man Quinn überhaupt aus dem Weg räumen will. Oder Ziying Liang unternimmt einen weiteren Attentatsversuch, den wir vereiteln. In dem Fall bringen wir eben ihn in unsere Gewalt.« Er nickte zufrieden. »Einen der beiden Kerle werden wir so auf jeden Fall schnappen, und damit haben wir dann etwas gegen den Brass Circle in der Hand.«

Quinn sah den Mann mit den eisblonden Haaren mürrisch an, dann wandte sie sich wieder Jet zu. »Bist du dir ganz sicher? Du musst das nicht machen. Ich verspreche dir, ich werde gut auf mich aufpassen. Außerdem werden die Männer dafür sorgen, dass mir nichts zustößt, deshalb …«

»Ich bin mir sicher«, unterbrach Jet sie nachdrücklich und fragte dann mit deutlich leiserer Stimme: »Bist du es nicht?«

»Wenn du wissen willst, ob ich mir sicher bin, dass ich dich zum Lebensgefährten haben will, dann ist die Antwort ›Ja‹. Aber das hier …«

»Irgendwann muss es ja doch passieren, Quinn«, redete er sanft auf sie ein. »Es ist besser, wenn wir es jetzt machen, damit ich dabei sein kann, wenn du den Köder spielst. Außerdem habe ich sonst nur umso mehr Zeit, mir Gedanken darüber zu machen, wie schmerzhaft es werden könnte, wenn wir es noch länger vor uns herschieben.«

»Oh«, machte sie leise, dann seufzte sie schwer und nickte. »Also gut, wenn du es willst.«

»Gut.« Lucian stand auf. »Also ran ans Werk.«

Quinn und Jet sahen den Mann entsetzt an. »Was? Jetzt?«, fragte Jet ungläubig.

»Ja, jetzt. Was hast du erwartet, wann es passieren wird? Nächste Woche? Wir müssen diese Angelegenheit mit dem Brass Circle so schnell wie möglich hinter uns zu bringen.«

»Das weiß ich ja«, erwiderte Jet. »Ich meinte auch nicht, dass es nächste Woche sein sollte. Aber ich dachte, ich hätte noch ein, zwei Stunden Zeit … um noch mal mein Lieblingsgericht zu essen, bevor es passiert.«

»Was du meinst, nennt man Henkersmahlzeit, und die bekommt ein Gefangener vor seiner Hinrichtung serviert«, stellte Lucian ungehalten klar. »Du wirst in einen Unsterblichen gewandelt. Dein Lieblingsgericht wird dir nach der Wandlung nur noch besser schmecken, weil die Geschmacksknospen viel empfindlicher sein werden.«

»Ja, aber …«, hob Jet an, wurde jedoch von Lucian gleich wieder unterbrochen.

»Je eher wir es hinter uns bringen, umso eher können wir unseren Plan in die Tat umsetzen, und damit wird auch der Bedrohung für Quinn und Pet und alle anderen ein Ende bereitet.« Als Jet ihn daraufhin verwundert ansah, stellte Lucian klar: »Mit jeder Minute, die wir ungenutzt verstreichen lassen, steigt das Risiko eines Anschlags auf dieses Haus.«

»Stimmt«, murmelte Jet. »Dann bringen wir es hinter uns.«

Lucian nickte und drehte sich zu Quinn um. »Kannst du einen peripheren Venenkatheter anlegen?«

Sie stutzte überrascht. »Ja, natürlich.«

»Gut.« Dann wandte er sich an Tybo und Valerian. »Ihr beide stellt alles zusammen, was wir brauchen, und bringt es dann rauf in Jets Zimmer.«

Quinn verfolgte mit Sorge, wie die Männer eilig das Zimmer verließen. Dann schloss sie sich Jet an, um Lucian aus der Küche zu folgen. Dabei stellte sie fest, dass die anderen ebenfalls zur Tür gingen. Marguerite war dicht hinter ihnen, Mary und Dante, Basha und Marcus sowie Sam und Mortimer folgten ihr mit ein wenig Abstand. Quinn fühlte sich ein wenig benommen und fragte sich, ob die anderen alle mitkamen, weil erst noch irgendein Ritual abgehalten werden musste, oder ob vielleicht jeder von ihnen irgendeine wichtige Aufgabe zu erledigen hatte. Sie wusste beim besten Willen nicht, was sie gleich erwartete, denn Patrick hatte sie seinerzeit einfach gepackt, sich ein Stück Fleisch aus dem Arm gerissen und die blutende Wunde gegen ihren Mund gepresst. Dabei hatte er ihr auch noch die Nase zugehalten, damit sie erst das Blut schlucken musste, wenn sie nach Luft schnappen wollte. Aber er war auch ein halb wahnsinniger Abtrünniger gewesen, daher bezweifelte sie, dass eine ordentliche Wandlung so ablaufen würde.

»Leg dich aufs Bett.«

Jet stutzte und sah sich um, als er Lucians Aufforderung hörte. Dabei stellte er fest, dass sie sich bereits in dem Zimmer befanden, das man ihm für die Dauer seines Aufenthalts im Hauptquartier der Vollstrecker zugeteilt hatte. Er fragte sich, wie sie so schnell den Weg hatten zurücklegen können. Von der Küche bis hier schienen es nur zwei oder drei Schritte zu sein, was allerdings daran lag, dass sein Verstand im Begriff war auszurasten, da er Antworten auf tausend Fragen gleichzeitig suchte. Oh mein Gott, man wird mich wandeln! Oh mein Gott, was mache ich hier bloß? Oh mein Gott, will ich das wirklich? Worauf habe ich mich nur eingelassen? Und wie schmerzhaft wird es werden?

Sehr schmerzhaft, kam die Antwort aus irgendeinem Winkel seines Hirns. Er wusste es, weil etliche Unsterbliche ihm mit schadenfroher Miene davon berichtet hatten, dass es sich um einen qualvollen Prozess handelte, der von Albträumen begleitet wurde. Aber vielleicht hatten die sich ja auch nur einen Spaß erlaubt, und in Wahrheit war es gar nicht so schlimm.

»Willst du es wirklich?«, wollte Lucian von ihm wissen und sprach damit eine der Fragen aus, die ihm immer noch durch den Kopf gingen.

Jet zögerte und sah zu Quinn. Als er ihre besorgte Miene sah, überkam ihn eine unerschütterliche Gelassenheit. Ja, er wollte es. Quinn war seine Lebensgefährtin. Er wollte es. Und er wollte sie. Dann drehte er sich wieder zu Lucian um und nickte nachdrücklich.

»Dann leg dich aufs Bett«, wies Lucian ihn an.

Abermals nickte Jet, straffte die Schultern und ging zum Bett. Dann aber hielt er inne. »Auf die Bettdecke oder darunter?«

»Genau genommen«, antwortete Sam und lief um die Gruppe herum, mit der sie soeben ins Zimmer gekommen war, »müssen wir erst noch die Bettwäsche abziehen. Die Matratzen sind zwar alle in Schutzhüllen eingepackt, aber das Laken muss ja nicht unnötig schmutzig gemacht werden.«

»Ah«, machte Jet verdutzt und wollte helfen, als Sam begann das Bett abzuziehen. Doch die anderen Frauen drängten ihn zur Seite, um an seiner Stelle behilflich zu sein.

»Alles bereit?«, fragte Lucian, als nur noch die Matratze auf dem Bett lag, die in einer weißen Hülle steckte.

»Von meiner Seite aus ja«, versicherte ihm Sam, die Bettwäsche und Kissen auf einem Stuhl in der Ecke auftürmte.

Lucian wandte sich wieder Jet zu, der bereits zum Bett zurückkehrte. Ohne die Kissen war es längst nicht mehr so bequem, wie er feststellen musste, als er sich flach auf die Matratze legte und Quinn einen nervösen Blick zuwarf. Da sie unschlüssig in Lucians Richtung schaute, folgte er ihrem Blick hin zu dem Mann, der einfach nur dastand und wartete.

»Was passiert jetzt?«, wollte Quinn wissen.

»Wir warten auf Tybo und Valerian, dass sie die Medikamente und alles andere herbringen.«

Quinn nickte und kam nach kurzem Zögern zu Jet ans Bett, dann setzte sie sich am Rand der Matratze hin. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.

»Ja, alles bestens«, beteuerte er mit ernster Miene. Quinn wirkte aufgewühlt und ängstlich, also griff er nach ihrer Hand, um sie sanft zu drücken.

Sie brachte ein Lächeln zustande und erwiderte die Geste, ließ seine Hand aber erst wieder los, als Valerian und Tybo mit all den Dingen ins Zimmer kamen, die sie in Lucians Auftrag hatten besorgen sollen. Quinn stand auf und machte einen Schritt weg vom Bett. Jet sah, dass Valerian eine große Kühlbox mit Blutbeuteln, einen großen schwarzen Beutel und einen Infusionsständer zum Bett trug. Dann erschrak er, als sein Blick auf Tybo fiel, der in beiden Händen schwere Ketten trug.

»Was will Tybo mit den Ketten?«, fragte Quinn und kam damit Jet zuvor.

»Die sollen verhindern, dass Jet sich während der Wandlung selbst verletzt«, erklärte Marguerite beschwichtigend.

»Sich verletzt? Wie sollte er sich dabei verletzen?«, wunderte sie sich.

»Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme, meine Liebe«, versicherte Marguerite ihr.

Jet wusste nicht, ob Quinns Sorge damit gelindert worden war – bei ihm war es zumindest nicht der Fall. Dennoch protestierte er nicht und wehrte sich auch nicht, als die Männer ihn mit ausgebreiteten Armen und Beinen ans Bett ketteten. Während er Tybo zusah, wie der die Kette um sein Handgelenk wickelte, sagte er nervös: »Man hat mir erzählt, dass es ziemlich schmerzhaft sein soll.«

»Oh ja, und wie. Es ist die Hölle. Und die Albträume müssen auch sehr übel sein. Der ganze Prozess ist einfach nur scheußlich«, bestätigte ihm Tybo mit fröhlicher Miene. »Aber das Gute daran ist, dass du dich anschließend vielleicht an nichts mehr erinnerst.«

»Vielleicht?«, wiederholte er skeptisch.

»Manche erinnern sich, manche nicht«, meinte Tybo beiläufig.

»Na, großartig«, murmelte Jet. »Bei meinem Glück werde ich mich an alles erinnern.«

»Komm schon, Mann, sag doch nicht so was«, ermahnte er ihn. »Denk einfach an etwas Schönes.«

»Also gut«, lenkte Jet ein. »Dann denke ich eben daran, wie schön es sein wird, sich an jedes Detail zu erinnern.«

Amüsiert schüttelte Tybo den Kopf und zurrte die Ketten am Bett fest.

Quinn sah mit einem gewissen Unbehagen mit an, wie die Männer Jet ans Bett ketteten, da sie sich nicht sicher war, warum so etwas notwendig sein sollte. Nebenbei grübelte sie darüber, was genau von ihr erwartet wurde. Sie wusste, sie sollte ihn wandeln. Damit war er der eine Sterbliche, den sie in ihrem Leben wandeln durfte. Aber wie das genau ablaufen sollte, wusste sie nicht. Ihr Blick wanderte zu dem schwarzen Beutel, den Valerian auf den Nachttisch gelegt hatte. An Marguerite gewandt fragte sie: »Soll ich die Spritze vorbereiten?«

»Er bekommt keine Spritze. Die Medikamente werden per Infusion verabreicht«, erklärte Marguerite. »Es wäre allerdings gut, wenn du schon den Zugang legen könntest, solange er noch ruhig ist. Aber schließ den Schlauch für die Infusionslösung noch nicht an. Das Mittel ist für einen Sterblichen zu stark und könnte ihn umbringen. Du musst damit warten, bis er sich mitten in der Wandlung befindet.«

Ein wenig irritiert nickte Quinn und ging zum Nachttisch. In dem schwarzen Beutel befanden sich wie erwartet alle notwendigen Utensilien für die Infusion. Sie suchte heraus, was sie brauchte, und legte es auf dem Nachttisch zurecht. Dann wartete sie, bis Tybo fertig war, und trat ans Bett. Ihre Arbeit war schnell erledigt, trotzdem war sie froh, als es vorüber war. »Tut mir leid«, sagte sie zu Jet, weil sie wusste, sie hatte ihm soeben wehtun müssen.

»Ich habe nichts gespürt«, versicherte Jet ihr.

Quinn lächelte ihn an, während sie den Zugang mit Klebeband fixierte. Sie wusste, dass seine Worte gelogen waren, denn auch wenn sie darin früher gut gewesen war, hatte sie sich als Chirurgin nie wieder mit dieser Prozedur befassen müssen, weshalb sie schon seit Jahren keine Übung mehr darin hatte. Außerdem hatte sie auch noch Angst um ihn, was ihre Finger hatte zittern lassen. Sie war davon überzeugt, dass er nur nett zu ihr zu sein wollte. Zum Dank beugte sie sich vor und gab ihm einen Kuss auf den Mundwinkel.

»Ich bin gleich wieder da«, flüsterte sie, richtete sich auf und stellte sich wieder zu Marguerite. »Und er braucht wirklich keine Spritze?«

»Nein, meine Liebe. Alles, was er braucht, ist bereits der Kochsalzlösung beigemischt. Du schließt nur den Tropf an, wenn die Wandlung vonstattengeht, und ersetzt den leeren Beutel durch einen vollen.«

»Ah, gut. Aber ich frage mich, wie wir mein Blut von meinem Körper in seinen schaffen. Ich hatte angenommen, mir wird Blut abgenommen und … nicht?«, fragte sie verdutzt, als Marguerite mit einem Kopfschütteln reagierte. Dann fragte sie: »Aber bestimmt nicht so, wie Patrick es gemacht hat, nicht wahr?« Diesmal nickte Marguerite nur, und Quinn stieß ein spitzes »Was?« aus.

»Was ist was
 ?«, fragte Jet, der ziemlich besorgt klang.

»Nichts, Schatz«, versicherte Quinn ihm rasch. Gleich darauf bekam sie einen roten Kopf, weil sie so selbstverständlich »Schatz« zu ihm gesagt hatte. Es war ihr peinlich, doch dann sah sie, wie er angenehm überrascht lächelte. Sie entspannte sich und drehte sich zu Marguerite um. »Aber das ist doch barbarisch«, zischte sie ihr zu.

»Anders geht es nicht«, versicherte ihr Marguerite und erklärte auch gleich, warum: »Die Aufgabe der Nanos besteht darin, jeden Schaden zu heilen und zu reparieren, den der Wirt erleidet. Dafür müssen sie im Körper bleiben, und wir vermeiden somit alles, was sie aus dem Körper herausholen könnte. Deshalb erwischst du bei einer Blutabnahme vielleicht ein oder zwei Nanos, aber die genügen nicht, um eine Wandlung in Gang zu setzen. Man kann sie nur mit einer großen, plötzlich entstehenden Wunde überrumpeln.«

»Na gut«, meinte Quinn missmutig. »Dann werde ich mir eben die Pulsadern aufschneiden.«

»Das genügt nicht. Du musst eine großflächige, tiefe Fleischwunde verursachen und auch ein Stück Fleisch herausreißen, und dann musst du diese Wunde sofort auf seinen Mund pressen, damit genügend Nanos in seinen Körper gelangen.«

»Oh Gott«, keuchte Quinn, die sich nicht sicher war, ob sie dazu in der Lage sein würde.

»Doch, du bist dazu in der Lage«, redete Marguerite mit sanfter Stimme auf sie ein, nachdem sie offenbar ihre Gedanken gelesen hatte. Entweder das oder aber Quinn strahlte ihre Gedanken wieder in alle Richtungen aus.

»Was ist los?«, hörte sie hinter sich Jet fragen.

»Marguerite erklärt Quinn gerade, was sie tun muss«, antwortete Valerian gelassen.

»Das weiß sie nicht?«

»Scheint so«, sagte Valerian. »Wusstest du es denn?«

»Ein paar Unsterbliche haben mir den Ablauf geschildert. Zumindest diesen Teil und den Grund dafür. Dass ich angekettet werde, hat mir allerdings niemand gesagt.«

»Du schaffst das schon«, redete Marguerite auf Quinn ein und rieb ihr über die Schulter.

»Wir verlieren kostbare Zeit, Leute«, knurrte Lucian. »Lasst uns endlich anfangen.«

»Wie sehr wird das wehtun?«, wollte Quinn wissen. Vielleicht würden die Nanos ja den Schmerz lindern. Jedenfalls hoffte sie das. Sie war nicht gerade ein Fan von Schmerzen. Wenn sie ganz ehrlich war, dann musste sie sogar zugeben, dass sie ein richtiges Weichei war, was Schmerzen anging.

»Es wird ein wenig wehtun, aber nur für einen Moment.«

»Einen Moment?«, fragte sie.

Marguerite nickte und dirigierte sie zum Bett. »Also, denk dran: ein tiefer Biss, und dann die Wunde schnell auf seinen Mund pressen«, redete sie auf Quinn ein, die sich auf die Bettkante gesetzt hatte. An Jet gerichtet fuhr sie fort: »Mach den Mund auf und halte dich bereit, Jet. Sobald sie die Wunde auf deinen Mund presst, musst du saugen.«

»Ich soll die Wunde aussaugen?«, fragte er und verzog das Gesicht.

»Das hilft dir dabei, mehr Nanos aus ihrem Körper herauszuholen, bevor diese die Blutung stoppen«, machte sie ihm klar und fügte hinzu: »Wenn du beim ersten Mal nicht genug bekommst, muss sie sich noch einmal beißen.«

»Saug lieber so fest, wie du kannst«, brummte Quinn. So was würde sie kein zweites Mal machen.

»Okay«, seufzte er und sagte zu sich selbst »Saugen«, als könnte er es sonst vergessen, obwohl es das Einzige war, was er zu tun hatte.

»Gut.« Marguerite wandte sich wieder Quinn zu und lächelte sie aufmunternd an. »Fang an. Und denk dran: ein tiefer fester Biss, dann die Wunde auf seinen Mund pressen. Du wirst das nicht ein zweites Mal tun wollen.«

Seufzend nickte Quinn und hielt sich das Handgelenk vor den Mund. Sie sagte sich, dass es so ähnlich sein würde wie bei einem Pflaster, das man von der Haut abriss – »ein kleines Aua und fertig« –, dann ließ sie ihre Fangzähne herausgleiten und tat es. Dabei biss sie sich so tief ins Handgelenk, dass die Zähne über Knochen schabten. Dann hatte sie ein Stück Fleisch herausgebissen, das sie zur Seite ausspuckte – begleitet von einem Aufheulen, da in diesem Moment die Schmerzmeldung ihr Gehirn erreichte. Die Gewalt der Schmerzen war mindestens so heftig wie der Schock über das, was sie sich soeben angetan hatte, dass sie darüber Jet völlig vergaß und stattdessen mit der anderen Hand ihr Handgelenk umfasste und dabei heulte wie ein Baby. Zum Glück war Marguerite so geistesgegenwärtig, Quinns unversehrte Hand sofort wegzuzerren und die blutende Wunde in Richtung Jets Mund zu führen.

»Saugen!«, herrschte sie ihn an.

Als er damit begann, riss Quinn die Augen erneut weit auf und heulte noch lauter. Gott, was waren das für Schmerzen! Jeder Nerv in ihrem Handgelenk schien zu schreien. Die Schmerzen sorgten dafür, dass sich ihr Magen umzudrehen begann. Aus Angst davor, sich auch noch auf Jet zu übergeben, presste sie die Lippen so fest zusammen, dass ihr Geheul verstummte. Hastig drehte sie den Kopf weg und kniff die Augen zu, während Jet sich weiter aufs Saugen konzentrierte.

Quinn sackte erleichtert in sich zusammen, als er damit aufhörte und dann ganz von ihrem Handgelenk abließ. »Es kommt kein Blut mehr«, murmelte er.

Da er nicht länger an ihrer Wunde saugte, ließ der Schmerz ein wenig nach. Viel war es nicht, aber hoffentlich genug, damit der Würgereiz endlich aufhörte. Instinktiv legte sie die freie Hand auf die klaffende Fleischwunde.

»War das genug?«, fragte Jet voller Sorge. Sie hörte seine Ketten rasseln, als würde er versuchen, nach ihr zu greifen. »Sie muss das doch nicht noch mal machen, oder?«

»Ich bin mir nicht sicher«, musste Marguerite frustriert zugeben. Als Quinn die Augen aufschlug und sie voller Entsetzen ansah, machte Marguerite ihr klar: »Du hast die Wunde nicht sofort auf seinen Mund gepresst.«

»Oh, das tut mir ja so leid. Das war mein erstes Mal«, konterte Quinn sarkastisch, dann merkte sie missgelaunt an: »Außerdem hast du gesagt, dass es nur einen Moment lang wehtut. Das ist ein ziemlich langer Moment, und es tut noch immer höllisch weh!«

»Das war nicht wörtlich zu verstehen«, erklärte Marguerite ihr. »Ich meinte damit, dass es nur ein Moment in deinem Leben ist, der danach nur noch eine Erinnerung sein wird.«

»Dann sag es beim nächsten Mal bitte so, dass ich es wörtlich auffassen kann«, knurrte Quinn, die die Hand noch fester um das Gelenk legte und hoffte, dass der Schmerz ein wenig nachließ. Doch es tat sich nichts.

Ein Blutbeutel wurde ihr hingehalten. Als Quinn den Kopf zur Seite drehte, sah sie Sam, die sie mitfühlend anlächelte und ihr den Beutel anbot.

»Danke«, murmelte sie und nahm den Beutel. Anstatt ihn aber über ihre Zähne zu schieben, drehte sie sich nun endlich zu Jet um. Der betrachtete sie mit sorgenvoller Miene, und sie brachte für ihn ein Lächeln zustande. Dann aber stutzte sie, als ihr bewusst wurde, dass er sich kein bisschen verändert hatte. Sie konnte sich noch genau daran erinnern, wie es bei ihr abgelaufen war. Nachdem Patrick ihr nicht länger den Arm gegen ihren Mund gepresst hatte, weil sie offenbar genug geschluckt hatte, war sie zu Boden gegangen, und fast sofort hatten die ersten Krämpfe eingesetzt. Jet sah sie einfach nur weiter an und machte einen ganz normalen Eindruck, wenn man davon absah, dass um den Mund herum und am Kinn alles blutverschmiert war.

»Wie fühlst du dich? Kommt dir irgendwas anders vor?«, fragte sie nervös. Großer Gott, sie wollte das nicht noch einmal machen müssen.

Betreten schüttelte er den Kopf. »Ich dachte, ich hätte eine Menge Blut abbekommen. Jedenfalls schien es viel zu sein«, fügte er hinzu und verzog den Mund. »Es ist alles noch so wie …«

Quinn zuckte erschrocken zusammen, als er sich auf einmal am ganzen Leib versteifte und sich dann so sehr aufbäumte, dass nur noch Kopf und Füße die Matratze berührten. Mit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an, während er in dieser Haltung verharrte. Auf einmal begann er zu zucken und sich zu winden. Trotz der Ketten prallte er so gegen sie, dass sie vom Bett geschleudert wurde und mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden landete. Nach einem Moment der Benommenheit drehte sie den Kopf zur Seite, konnte Jet aber nicht mehr sehen, weil die anderen dicht gedrängt um das Bett herum standen, um ihn auf die Matratze zu drücken, als würden die Ketten nicht genügen, um ihn zu bändigen.

»Komm.« Plötzlich stand Sam neben ihr, fasste sie am Arm und half ihr hoch. Als Quinn wieder auf den Beinen war, hob Sam den Blutbeutel auf, der ebenfalls auf dem Fußboden gelandet war, und drückte ihn ihr in die Hand. Behutsam zog Sam sie weg von dem Lärm und dem Trubel, der rund um das Bett herrschte. »Du brauchst Blut, Quinn. Die Wunde an deinem Handgelenk muss erst mal verheilen, ehe du irgendwas für Jet tun kannst. Ich werde gleich den Tropf anschließen, damit er sein Medikament bekommt, und du leerst in der Zwischenzeit diesen Beutel.«

»Danke«, sagte Quinn und schob schließlich den Blutbeutel über ihre Fangzähne, während sie das Treiben rund um Jets Bett beobachtete. Von ihm selbst bekam sie allenfalls mal ein Stück von einem Arm oder einem Bein zu sehen, wenn sich die Wand aus Menschen vor dem Bett mal einen Spalt öffnete. Zumindest sah alles danach aus, dass er genügend Nanos bekommen hatte und sie sich nicht noch einmal ins Handgelenk beißen musste.

Gott sei Dank, dachte sie.

Und dann begann Jet vor Schmerzen zu brüllen …
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Jet wurde nur allmählich wach und verzog das Gesicht, als er merkte, dass sein Mund völlig trocken war. Er bewegte die Zunge hin und her in der Hoffnung, den Speichelfluss in Gang zu setzen. Dann öffnete er die Augen und starrte das blassblaue Zimmer an, ohne zu begreifen, wo er sich befand. Erst nach ein paar Augenblicken erinnerte er sich daran, was geschehen war. Als er den Blick wandern ließ, entdeckte er Quinn, die zusammengesunken in einem Sessel gleich neben dem Bett saß und fest schlief. Er seufzte leise und entspannte sich.

Er betrachtete sie und genoss den Anblick, den sie ihm bot. Dann sah er an sich herab und stellte erleichtert fest, dass er nicht länger angekettet war. Auch hatten die Schmerzen endlich aufgehört, oder besser gesagt: die schlimmsten Schmerzen. Denn er fühlte sich noch nicht hundertprozentig fit, sondern hatte den Eindruck, dass ihm jeder Knochen in seinem ausgedörrten Leib wehtat. Es war so, als würde er sich von einer Grippe erholen. Er brauchte Wasser und spähte hoffnungsvoll in Richtung Nachttisch. Erleichtert entdeckte er dort ein Glas Wasser. Er stützte sich auf einen Ellbogen auf und nahm das Glas an sich, setzte an und trank. Der Inhalt hatte Zimmertemperatur, doch das Wasser half ihm, zumindest für den Anfang. Mund und Kehle wurden befeuchtet, als er das Glas zügig austrank. Für den Rest seines ausgedörrten Körpers reichte es aber nicht. Seine Haut kam ihm so vor, als würde sogar sie nach Feuchtigkeit schreien, überlegte er mürrisch, während er das Glas zurück auf den Nachttisch stellte.

»Du bist ja wach.«

Jet drehte den Kopf zur Seite und sah, wie Quinn aus dem Sessel aufstand und noch verschlafen blinzelte. »Wie fühlst du dich?«

»Ausgetrocknet«, gab er zu. »Außerdem tut mir alles weh.«

»Du brauchst Blut«, entschied sie und ging zum Nachttisch, in dem sich der Kühlschrank für die Blutkonserven befand. Sie holte drei Beutel heraus, hielt kurz inne und beschloss, noch drei mehr mitzunehmen. Sie setzte sich zu ihm aufs Bett und lächelte verhalten. »Wir müssen jetzt deine Fangzähne dazu bringen, sich zu zeigen.«

»Ja, richtig, meine Fangzähne«, murmelte er und strich mit der Zungenspitze neugierig an den oberen Schneidezähnen entlang. Er fand nicht, dass sich da irgendetwas anders anfühlte. Plötzlich tauchte etwas vor seinem Gesicht auf, und er zuckte unwillkürlich zusammen.

»Was ist …?«, begann er und sah vor sich, bis er erkannte, dass es sich bloß um einen Finger handelte, an dessen Kuppe ein Tropfen Blut hing. In dem Moment, als ihm der Geruch des Blutes in die Nase stieg, nahm Jet ein kaum zu beschreibendes Gefühl in seinem Oberkiefer wahr. Gleich darauf pikste ihn etwas in die Zunge.

Fangzähne, begriff er sofort und ließ die Zungenspitze erneut an den Zähnen entlanggleiten.

»Aufmachen.« Jet sah zu Quinn und machte nur zögerlich den Mund auf.

»Weiter«, forderte sie ihn auf, und er gehorchte, indem er den Mund weiter aufmachte. Dann drückte sie ihm einen Beutel in die Hand und führte diese so nach oben, dass der Beutel in die Nähe seiner Zähne gelangte. Er war sich so lange nicht sicher, ob sich seine Zähne tatsächlich durch die Kunststoffhülle gebohrt hatten, bis er auf einmal in den Fangzähnen etwas seltsam Kühles wahrnahm. Dann wurde ihm bewusst, dass es sich um das Blut handelte, das durch die Zähne in seinen Körper gelangte. Er schmeckte jedoch nichts davon, also gelangte dieses Blut tatsächlich nicht in seinen Mund. Das war der Fall gewesen, als er das Blut aus Quinns klaffender Wunde am Handgelenk hatte saugen müssen. Allein bei dem Gedanken daran verzog er das Gesicht. Blut war nicht so nach seinem Geschmack, da gab es eindeutig Schmackhafteres. Zumindest war das in dem Moment so gewesen, aber vielleicht war das nun anders. Dazu konnte er allerdings nichts sagen. Er wusste nur, er hatte es als abstoßend empfunden, an Quinns Wunde zu saugen. Es war pure Willenskraft gewesen, die ihn davon abgehalten hatte, den Kopf wegzudrehen und alles einfach auszuspucken.

»Halt das mal.«

Sein Blick wanderte wieder zu Quinn, die den Blutbeutel losließ und einen der verbliebenen Beutel für sich selbst nahm. Jet musterte sie schweigend, während sie beide darauf warteten, dass sich die Beutel leerten. Im Moment konnte er dazu nur sagen, dass er diese Art sich zu ernähren als lästig empfand. Ihm lagen Fragen auf der Zunge, aber er konnte keine davon stellen. Bei richtigem Essen konnte man wenigstens zwischen zwei Bissen unterbrechen und reden. Allerdings musste er alles in allem dennoch sagen, dass es eine überraschend einfache und zügige Art der Nahrungsaufnahme war, als Quinn einen Moment später ihren leeren Beutel von den Zähnen zog und er feststellte, dass er seinen ebenfalls geleert hatte.

Quinn nahm ihm den leeren Beutel ab, als er ihn von seinen Zähnen gezogen hatte, und reichte ihm stattdessen den nächsten vollen. »Versuch’s mal. Drück ihn kräftig gegen deine Zähne, und halt ihn dann fest. Aber übe nicht zu viel Druck aus, sonst kann der Beutel reißen«, warnte sie ihn.

Jet nickte und hielt sich an ihre Anweisung, um gleich darauf erleichtert und mit sich selbst zufrieden festzustellen, dass der Beutel auf seinen Zähnen saß, ohne dass er sich und das Bett mit Blut besudelt hatte. Erst als auch dieser Beutel leer war, konnte er endlich fragen: »Wie lange?«

Quinn benötigte keine weitere Ausführung, um zu verstehen. »Du warst etwas mehr als vierundzwanzig Stunden bewusstlos. Aber als die anderen gegangen sind, haben sie gesagt, dass die eigentliche Wandlung vorläufig noch gar nicht abgeschlossen ist. Du wirst also in den nächsten Wochen jede Menge Blut benötigen, damit die Nanos ihre Arbeit vollenden können. Also …« Sie deutete auf den nächsten vollen Blutbeutel, den sie ihm während des Redens in die Hand gedrückt hatte: »Runter mit dem Zeugs. Du hast noch weitere drei Beutel vor dir, danach kannst du duschen und dir was Frisches anziehen. Anschließend sehen wir mal, was wir für dich zu essen finden können. Du musst völlig ausgehungert sein.«

Das war tatsächlich der Fall, musste Jet feststellen, während er den nächsten Beutel über seine Zähne schob. Eine Dusche und frische Kleidung klangen aber mindestens genauso verlockend, hatten ihre Worte ihn doch auf die Tatsache aufmerksam gemacht, dass der seltsame glänzende Schleim, der seine Haut bedeckte, auch in seine Kleidung gezogen war. Das war ziemlich eklig, musste er sagen.

»Erinnerst du dich an irgendetwas?«, fragte Quinn besorgt, als der nächste Wechsel der Blutbeutel anstand.

Jet schob den vollen Beutel über seine Zähne und schüttelte den Kopf, was ihm lieber war, als ihr eine glatte Lüge aufzutischen. Er konnte sich an absolut alles erinnern. Zumindest kam es ihm so vor, dass er alles mitbekommen hatte. Falls nicht, war es immer noch eine gewaltige Menge, die ihm im Gedächtnis geblieben war. Das meiste davon war purer Schmerz. Es hatte sich angefühlt, als hätte man ihn mit Napalm bombardiert oder es ihm sogar injiziert. Er erinnerte sich daran, dass er geschrien und sich gewunden hatte. Dass er versucht hatte, sich die Haut vom Leib zu reißen, woran er nur gehindert worden war, weil man ihn in Ketten gelegt hatte und weil die Leute, die alle halb auf ihm gelegen hatten, darum bemüht gewesen waren, ihn davon abzuhalten, eben diese Ketten zu zerreißen. Das alles schien sich über eine Ewigkeit erstreckt zu haben, bis er endlich bewusstlos geworden war. Der Schmerz und das Feuer waren ihm jedoch in die Ohnmacht gefolgt, doch das ließ er lieber unerwähnt. Er hatte so eine Ahnung, dass Quinn sich dann dafür verantwortlich fühlen würde, und dabei tat sie ihm so schon genug leid, weil sie sich in den Arm hatte beißen müssen, um ihn wandeln zu können.

Das musste auch verdammt schmerzhaft gewesen sein, überlegte er betreten. Quinns Reaktion darauf war jedenfalls ein deutlicher Hinweis gewesen. Tatsächlich hatte ihre Reaktion ihn völlig überrascht, da er erwartet hatte, dass sie als Ärztin für Schmerz nicht ganz so empfänglich sein würde. Und der Fairness halber musste er ihr zugutehalten, dass sie nicht gejammert und stattdessen stur weitergemacht hatte, nachdem sie sich dabei verletzt hatte, als sie den Baumstamm kurzerhand halbiert hatte. Zugegeben, sie war nicht in Tränen ausgebrochen, nachdem sie sich ein Stück Fleisch aus dem Handgelenk gerissen hatte. Aber was hatte sie daraufhin für ein Heulen ausgestoßen! Er fragte sich, ob das wohl mehr eine Schockreaktion gewesen sein mochte.

»Nächster.«

Das eine Wort reichte, um ihm klarzumachen, dass der Blutbeutel auf seinen Zähnen leer war und sie ihm einen vollen hinhielt. Der Tausch verlief so gut wie automatisch, da er mit jedem neuen Beutel an Sicherheit gewann. Als er bei seinem letzten Beutel angekommen war, stand Quinn auf und verschwand ins Badezimmer. Er zog sich gerade den leeren Beutel von den Zähnen, als sie ins Schlafzimmer zurückkam.

»Ich habe schon mal das Wasser angestellt, damit es heiß genug ist, wenn du dich duschst. Kannst du gehen?«

Jet setzte sich hin, drehte sich zur Seite, dann erhob er sich … und stellte überrascht fest, dass das Zimmer leicht zu schwanken schien. Quinn war sofort bei ihm und schlang den Arm um seine Taille, um ihn zu stützen. Sie begleitete ihn ins Badezimmer, half ihm beim Ausziehen und stützte ihn, als er die Duschkabine betrat. Als sie sich zurückziehen wollte, fasste er sie am Arm.

»Du kannst mir genauso gut Gesellschaft leisten. Dadurch, dass du mich gestützt hast, klebt jetzt dieser schleimige Film auch an dir. Außerdem wirst du nicht wollen, dass ich ausrutsche und hinfalle.« Jet war sich allerdings ziemlich sicher, dass er nicht ausrutschen und hinfallen würde. Die erste Unsicherheit unmittelbar nach dem Aufstehen hatte sich schnell gelegt, und er fühlte sich gut. Nein, sogar besser als nur gut, ging es ihm durch den Kopf, als sein Blick über ihren Körper wanderte.

Quinn zögerte kurz, aber als sie dann doch nickte und anfing sich auszuziehen, griff Jet nach der Seife und machte sich daran, sich von Kopf bis Fuß einzuseifen. Er hatte das Gefühl, in ein Fass mit altem Bratfett getaucht worden zu sein, zumal er auch noch so roch.

Er spülte gerade den Schaum ab, als Quinn die Duschkabine betrat. Jet griff nach ihrer Hand und zog sie zu sich unter den Wasserstrahl. Ihr verdutzter Laut kam ihr nicht mehr über die Lippen, da Jet sie auf den Mund küsste und dann damit begann sie einzuseifen und sie dabei gegen die Wand in ihrem Rücken drückte, während er sich an ihr rieb.

»Fühlst du dich etwa schon besser?«, keuchte sie amüsiert, als er nur eine Minute später den Kuss unterbrach und einen Schritt nach hinten machte, um ihre Brüste einzuseifen, bis sie mit Schaum bedeckt waren.

»Oh ja«, erwiderte er, legte die Seife weg und verteilte den Schaum mit den Händen, bis er dazu überging, ihre perfekten kleinen Brüste zu massieren.

Als Quinn stöhnte und den Kopf so weit in den Nacken legte, wie das mit der Wand im Rücken möglich war, beugte Jet sich vor und küsste sie wieder. Er konnte nicht anders, als mit den Zähnen an ihrer Unterlippe zu zupfen, als Quinn eine Hand um seine Erektion legte und zudrückte.

»Hexe«, raunte er ihr zu, da er nicht in der Lage war, seine Hüften von diesen Zuckungen abzuhalten, die dafür sorgten, dass sich seine Erektion in ihrer Hand vor und zurück bewegte.

Quinn stieß ein atemloses Lachen aus, dann aber musste sie stöhnen, da er seine Hand über ihren Bauch und weiter nach unten bis zwischen ihre Schenkel schob. Fast schon verzweifelt küsste sie ihn, während er sie weiter streichelte. Schließlich schaffte sie es, sich von ihm zu lösen und mit angestrengter Stimme zu sagen: »Wir sollten den Schaum abspülen und dann zum Bett rübergehen. Wenn wir hier ohnmächtig werden …«

Ihr Satz endete abrupt in einem lustvollen Aufschrei, da er unvermittelt mit einem Finger in sie eindrang. Aber sie musste nicht erst noch zu Ende reden, er verstand auch so, was sie meinte. Und er musste ihr zustimmen. Und trotzdem fühlte sich das so verdammt gut an, dass er fast nicht damit aufhören konnte. Dann aber küsste er sie wieder und drehte sich mit ihr unter dem Wasserstrahl, bis sie beide frei von Schaum waren. Er umfasste ihre Hüfte und trug sie so an sich gedrückt aus der Duschkabine.

Quinn ließ die Beine nicht baumeln, sondern schlang sie um seine Hüften, woraufhin Jet laut ächzend anhalten musste, da sie sich bei jedem Schritt an ihm rieb. Er hob sie ein Stück weit an, bis sein Schwanz nicht mehr zwischen ihnen eingeklemmt war und er sie langsam auf sich herabsinken lassen konnte.

Beide schrien sie auf, als er tief in sie eindrang. Einen Moment lang glaubte Jet, auf der Stelle zu kommen, da sie ihn eng und heiß umschloss. Aber Quinn bohrte die Fingernägel in seine Schulter und unterbrach den Kuss. »Bett«, zischte sie ihm außer Atem zu.

Er ging wieder los, doch durch die Bewegungen bei jedem Schritt steigerten sich die Reibung und die Lust ins Unermessliche. Sie schafften es nicht mehr bis zum Bett, aber zumindest fiel die Landung auf dem Teppich im Schlafzimmer viel weicher aus als in der Duschkabine.

»Möchten Sie etwas trinken, während Sie sich die Speisekarte ansehen? Vielleicht einen Wein?«

Quinn blickte von der Karte auf, die sie sich nur zum Schein ansah, und brachte ein nervöses Lächeln zustande, schüttelte dann aber den Kopf. »Für mich bitte nur ein Wasser.«

Der Kellner nickte und wandte sich Jet zu. »Und Sie, Sir?«

»Was haben Sie an kalten Getränken ohne Alkohol?«, fragte Jet.

Während der Kellner die Getränke aufzählte, sah sich Quinn im Lokal um. Sie konnte keine anderen Unsterblichen entdecken, die sie kannte. Aber angeblich hielt sich hier ein Paar aus Port Henry auf, das dort bei der Polizei war. Ihr Blick wanderte von Gast zu Gast, da sie versuchte, die beiden ausfindig zu machen, die extra nach Toronto gekommen waren, um ihnen bei dieser Situation unter die Arme zu greifen. Der Plan basierte auf der Hoffnung, dass die zwei nicht als mit den Vollstreckern verbandelt erkannt wurden. Darum waren sie auch direkt zum Lokal gefahren, um nicht das Risiko einzugehen, dass sie in der Umgebung des Hauptquartiers der Vollstrecker gesehen wurden. Lucian musste ihnen am Telefon den gesamten Sachverhalt geschildert und ihnen ein Foto von Yun Xiang und Ziying Liang geschickt haben.

Doch dieses Paar, bestehend aus Teddy und Kat, wie Marguerite sie genannt hatte, war nur eine von mehreren Vorsichtsmaßnahmen, die Lucian getroffen hatte. Das Restaurant gehörte einem unsterblichen Paar, das sowohl mit Marguerite als auch mit Sam verwandt war. Die Frau, Alex, war die Köchin und Sams Schwester, ihr Ehemann Cale war ein Neffe von Marguerite. Er half seiner Frau dabei, ihre Restaurants zu führen, aber er hatte auch noch eigene Geschäfte. Sie waren offenbar in Alarmbereitschaft und würden eingreifen, sollte es im Lokal zu einem Zwischenfall kommen. Weitere Einsatzkräfte war in großer Zahl außerhalb des Restaurants stationiert worden. Nach allem, was ihr gesagt worden war, wimmelte es in der Umgebung von Vollstreckern, die Lucian auf andere Restaurants, Cafés und Bars verteilt hatte, von wo aus sie ungestört beobachten konnten, ob sie und Jet von irgendeinem Fremden nach draußen verfolgt wurden. Andere saßen in Autos auf dem Parkplatz und am Straßenrand, wieder andere hielten sich in der Nähe auf und konnten sofort zur Stelle sein, wenn sie gebraucht wurden.

Eines musste sie Lucian Argeneau ja lassen: Der Mann wusste, wie man ein solches Manöver organisierte. Quinn drehte sich wieder zu Jet um, der erst vor sechs Stunden aus seiner Ohnmacht erwacht war. Jedenfalls auf das erste Mal bezogen, als er die Wandlung hinter sich gebracht hatte. Danach mussten sie beide ungefähr eine halbe Stunde bewusstlos im Schlafzimmer auf dem Boden gelegen haben, bis ein energisches Klopfen an der Tür sie beide geweckt hatte. Während Quinn sich im Badezimmer versteckt hatte, war Jet mit einem Handtuch um die Hüften zur Tür gegangen, um zu öffnen. Sam hatte draußen gestanden, um ihm auszurichten, dass Lucian sie geschickt hatte. Sie sollten nach unten kommen, da Jet den schlimmsten Teil der Wandlung nun hinter sich hatte. Lucian hatte einen Plan, den er noch an diesem Abend in die Tat umsetzen wollte.

Während Jet noch einmal geduscht und sich angezogen hatte, war Quinn in ein Handtuch gehüllt in ihr Zimmer zurückgeschlichen, um selbst auch noch mal zu duschen. Wenig später trafen sie sich dann im Flur und gingen nach unten, während sie beide überlegten, welchen Plan sich Lucian wohl ausgedacht haben mochte.

Und das war nun der Plan. Demnach war Jet mit ihr herkommen, weil er sie zum romantischen Dinner in einem vornehmen Restaurant eingeladen hatte. Lucian ging davon aus, dass entweder Yun sich ihnen nähern würde, um ihr zu sagen, dass er ihr Lebensgefährte war. Oder aber Ziying würde versuchen sie zu töten. Egal, wie es kommen würde, Lucian hoffte, dass sie einen der beiden schnappen konnten.

»Du siehst wunderschön aus.«

Quinn sah von ihrer Speisekarte auf und lächelte Jet an, von dem dieses Kompliment gekommen war. »Danke, du siehst aber auch sehr ansprechend aus.«

Auch Jet reagierte mit einem schiefen Grinsen. »Selbst mit geröteten und tränenden Augen?«

»Die sind doch gar nicht …« Sie verstummte, als ihr Blick zu seinen gewöhnlichen braunen Augen wanderte, denen weder das gegenwärtige atemberaubende Silber mit Blaugrün anzusehen war noch das faszinierende Blaugrün aus der Zeit, als er noch sterblich gewesen war.

Die aktuelle Farbe war das Werk von farbigen Kontaktlinsen, die das Silber verbergen sollten, das ihn als nicht länger sterblich identifiziert hätte. Lucian war davon überzeugt, dass den Männern, die sie hatten umbringen wollen, in der Mall aufgefallen sein musste, dass Jet ein Sterblicher war. Vor den Attentätern zu verheimlichen, dass er inzwischen gewandelt worden war, wäre ein gutes Ass im Ärmel, fand er. Deshalb hatte er darauf bestanden, dass Jet Kontaktlinsen trug. Allerdings waren die Nanos mit Kontaktlinsen gar nicht einverstanden, da sie sie als Fremdkörper, den sie aus dem Auge zu entfernen versuchten, ansahen. Genau das versuchten sie jetzt auch, sodass Jet die Linsen immer wieder zurück in seine Augen drücken musste, die dadurch stark blutunterlaufen waren.

»Tut es sehr weh?«, fragte sie besorgt, als er gerade wieder an den Augen zugange war.

»Nicht so sehr wie die Wandlung«, murmelte er. »Ich werde es überleben.«

Quinn versteifte sich, ihre Sorge steigerte sich schlagartig. »Ich dachte, du erinnerst dich nicht daran.«

Jet hielt inne, verzog den Mund und wischte dann ihren Einwand beiseite. »Es kehrt ein bisschen davon ins Gedächtnis zurück, aber nur hier und da ein paar Fetzen und Schnipsel. Ist schon in Ordnung. Es ist erledigt, ich hab’s überlebt und alles ist gut.«

Quinn schwieg eine Weile und betrachtete ihn prüfend, schließlich schlug sie ihm vor: »Vielleicht sollest du zu den Toiletten gehen und die Augen mit kaltem Wasser ausspülen. Das könnte helfen.«

»Gute Idee«, stimmte er ihr zu und wollte sich erheben, hielt dann aber inne und nahm wieder Platz. »Ich werde dich nicht allein hier zurücklassen, bevor das hier ausgestanden ist.«

Quinn zog die Augenbrauen zusammen, dann war sie es, die aufstand. »Na gut, aber ich muss zur Toilette. Du kannst mitkommen und vor der Tür auf mich warten, oder du nutzt die Gelegenheit und spülst dir gleich nebenan auf der Herrentoilette die Augen aus.«

Sie wartete seine Antwort gar nicht erst ab, sondern ging los. Hinter sich hörte sie einen leisen Fluch, dann wurde ein Stuhl über den Boden geschoben. Quinn musste nicht erst hinter sich schauen, sie wusste auch so, dass Jet ihr folgte. Sie gingen einen schmalen Gang entlang, der zu den Toiletten führte. An der Tür zur Damentoilette blieb Quinn stehen und sagte: »Jetzt geh und spül dir die Augen aus. Ich verspreche dir auch, dass ich die Damentoilette nicht verlasse, bis du anklopfst und mir sagst, dass du wieder da bist.«

Als er schließlich seufzend einlenkte und nickte, lächelte Quinn zufrieden und verschwand auf der Damentoilette. Sie musste nicht zur Toilette, sondern hatte nur einen Vorwand gebraucht, damit er ihren Ratschlag befolgte. Also nutzte sie die Gelegenheit, um einen prüfenden Blick in den Spiegel zu werfen. Ihr Haar hatte sie zu einem lockeren Knoten hochgesteckt, das einzige Make-up war ein dunkelroter Lippenstift, auf den Sam bestanden hatte. Dazu trug sie eines der neuen Kleider, die Francis für sie ausgesucht hatte – ein kurzes schwarzes Cocktailkleid mit einem V-Ausschnitt. Bis zur Taille lag der Stoff hauteng an, während er von den Hüften abwärts weit ausgestellt war. Es war ein schönes und sexy Kleid, wie sie fand.

Jet schien jedenfalls großen Gefallen daran zu finden, wenn sie nach seinem Gesichtsausdruck urteilen konnte, den er zur Schau gestellt hatte, als sie im Hauptquartier der Vollstrecker die Treppe aus dem ersten Stock heruntergekommen war. Sie vermutete, wenn nicht alle anderen mit ihm im Flur gestanden und gewartet hätten, dass sie sich endlich auf den Weg machen konnten, hätte er wohl nach ihrer Hand gegriffen und wäre mit ihr zusammen gleich wieder nach oben in sein Zimmer verschwunden.

Der Gedanke ließ sie flüchtig lächeln, während sie sich im Spiegel betrachtete, um herauszufinden, was er sah, wenn er sie anschaute. Es war schon lange her, dass sie sich genauer unter die Lupe genommen hatte. Das letzte Mal war unmittelbar nach ihrer Wandlung gewesen, als sie hatte feststellen wollen, wie dieses Ereignis sie verändert hatte. Quinn war sechsunddreißig gewesen, als ihr Mann sie gewandelt hatte, eine junge Frau, die mitten im Berufsleben gestanden hatte. Okay, eine relativ junge Frau. Zugegeben, sie hatte Krähenfüße an den Augen und Falten in den Mundwinkeln gehabt, außerdem ein paar graue Haare. Aber nur ein paar. Trotzdem hatte sie ihrem Alter entsprechend ausgesehen. Ja, vielleicht doch ein bisschen älter, weil ihr Job viel Stress mit sich gebracht hatte.

Nach der Wandlung hatte sie wie neu ausgesehen. So wie jetzt. Da waren keine Krähenfüße, keine Falten. Die Haut war makellos und kein bisschen trocken. Sie hatte nicht ein einziges graues Haar auf dem Kopf. Sie sah keinen Tag älter aus als fünfundzwanzig, aber anstatt das zu der damaligen Zeit zu schätzen, war sie außer sich vor Wut gewesen. Denn ihre äußerliche Veränderung war der Grund dafür, dass man ihren Tod vorgetäuscht und sie gezwungen hatte, alles aufzugeben und hinter sich zu lassen: ihren Job, ihr Zuhause, ihre Eltern, sogar ihre Heimatstadt.

Aber jetzt musste sie wieder an Jets Gesichtsausdruck denken, als er sie von Kopf bis Fuß betrachtet hatte, an das Verlangen und das Feuer, an das Silber, das in seinen wunderschönen blaugrünen Augen aufgeflackert war. Es störte sie keinesfalls, von ihm so angesehen zu werden. Und wenn es stimmte, was Marguerite und die anderen über Lebensgefährten sagten, dann würde er sie ein Leben lang so ansehen wie in diesem Moment, und er würde sie immer genauso begehren.

Vielleicht war es doch gar nicht so schlimm gewesen, dass Patrick sie gewandelt hatte. Womöglich hatte sie ihre Situation einfach nur aus der falschen Perspektive betrachtet. Zugegeben, sie hatte ihre Karriere und ihr Zuhause aufgeben müssen, aber sie hatte auch mal irgendwo gelesen, dass ein Mensch in seinem Leben im Durchschnitt dreimal die Karriere wechselte. Außerdem war es ja nicht so, als könnte sie gar nicht mehr ihren alten Beruf ausüben. Die allgemeine Chirurgie oder die Neurochirurgie waren nur zwei von vielen Möglichkeiten, die sich ihr boten.

Oder sie ließ die Medizin ganz hinter sich und wandte sich anderen Aufgaben zu. Ihre Karriere hatte sie allzu oft daran gehindert, Zeit mit ihrer Familie zu verbringen. Tatsächlich hatte sie es in den letzten vier Jahren genossen, mehr Zeit mit Parker zu verbringen. Und jetzt, wo auch noch Jet in ihrem Leben eine Rolle spielte, wollte sie sich lieber einer Karriere zuwenden, die nicht ganz so zeitraubend war. Oder aber sie ließ ihre Karriere für eine Weile ruhen, bis diese Phase der »neuen Lebensgefährten« vorüber war, in der keiner von ihnen die Finger vom anderen lassen konnte. Sie und Patrick hatten gut verdient und dadurch viel Geld zurücklegen können, das sie gewinnbringend angelegt hatten. Sie konnte es sich leisten, eine Auszeit zu nehmen, um Jet besser kennenzulernen und mehr Zeit mit ihrem Sohn zu verbringen, bevor der ein Alter erreichte, in dem er seine Zeit nicht mehr mit seiner Mutter verbringen wollte. Ihr standen so ziemlich alle Möglichkeiten offen, denn wie es schien, hatte sie dafür jede Menge Zeit, sofern es dem Brass Circle nicht gelang, sie zu ermorden.

Sie hörte, wie an die Tür zur Damentoilette geklopft wurde, zwinkerte ihrem Spiegelbild zu und ging zur Tür. Sie machte sie auf und lächelte, als sie Jet draußen stehen sah. Das Lächeln verblasste allerdings schlagartig, als sie seine Miene sah. Dann kippte er ihr entgegen, sie konnte gerade noch unter seinen Armen hindurchgreifen, um ihn aufzufangen, während er auf den Knien landete.

Dann erfasste ihr Blick den Asiaten, der hinter ihm stand und eine Betäubungspistole in der Hand hielt. Ziying Liang, der zweite Mann auf den Fotos. Der Mann, der die Bomben im Flugzeug gelegt hatte und der offenbar versuchte sie zu ermorden.

»Heb ihn auf.«

Quinn konzentrierte sich ganz darauf, möglichst nichts zu denken, während sie Jet vom Boden hochzog und ihn sich über die Schulter legte. Als sie sich dann zu Ziying umdrehte, machte der eine Geste mit seiner Betäubungspistole, die ihr zu verstehen gab, dass sie die Toiletten verlassen sollte. Im Gang davor nickte er in Richtung Tür, die als Notausgang gekennzeichnet war.

Sie zögerte, sah aber keine Möglichkeit, etwas dagegen zu unternehmen. Da sie nicht wollte, dass Ziying in ihrem Kopf etwas entdeckte, was er nicht wissen sollte, versuchte sie nicht daran zu denken, dass sich auf dem Parkplatz überall Vollstrecker versteckt hielten. Nicht verhindern konnte sie jedoch den kurzen Gedanken, dass sie hoffte, dass sie auch alle aufmerksam die Umgebung beobachteten und mitbekamen, wie sie mit Jet über der Schulter das Restaurant durch den Notausgang verließ.

»Zum Van.«

Quinn sah sich um und entdeckte einen Van, der fast in der äußersten Ecke auf dem Parkplatz stand. Er war weiß, die seitliche Tür war bereits geöffnet und schien Quinn zu erwarten. Wortlos ging sie hin, setzte einen Fuß auf die Ladefläche und stutzte, als ihr auffiel, dass der Van auch auf der anderen Seite eine Schiebetür hatte, die ebenfalls offen stand. Wenn sie sich nicht irrte, parkte gleich daneben ein schwarzer Van, dessen Schiebetür auch geöffnet war.

»Auf die Knie und rüberrobben«, befahl ihr der Mann und drückte ihr die Betäubungspistole in den Rücken.

Sie hielt Jets Beine fester umfasst, kniete sich mit dem einen Bein im Wagen hin und stieß sich auf dem Asphalt ab, um das andere Bein nachzuziehen. In dieser Körperhaltung rutschte sie ein Stück über die Ladefläche, bis Ziying Platz genug hatte und hinter ihr einsteigen konnte. Dann zog er die Tür zu.

»Weiter«, forderte ihr Entführer sie auf, als sie ein Stück vor der anderen Schiebetür anhielt. »Schneller«, herrschte er sie an.

Weiterhin auf Knien wechselte sie vom weißen rüber zum schwarzen Van, dann schnappte sie vor Schreck nach Luft, als sie auf einmal energisch in den Rücken gestoßen wurde und mit Jet immer noch über der Schulter der Länge nach auf der Ladefläche landete. Sie ließ ihn los, rollte sich auf die Seite und sah voller Unbehagen mit an, wie Ziying ihr in den Wagen folgte, dann zunächst die Schiebetür des weißen und gleich darauf die des schwarzen Vans zuzog. Dann sah er konzentriert aus dem Fenster.

Im nächsten Moment hörte Quinn, wie ein Motor angelassen wurde. Ziying ging in die Hocke, bis er nur noch gerade eben aus dem Fenster sehen konnte, während sich draußen das Motorengeräusch entfernte. Der weiße Van fuhr ab. Zumindest war es das, was sie vermutete. Sehen konnte sie von ihrer Position auf der Ladefläche nichts, denn die Fenster dieses Wagens waren so schwarz wie seine Lackierung. Angesichts dieser völligen Schwärze fragte sich Quinn, warum sich Ziying solche Mühe machte, sich zu verstecken. Sie war sich sicher, dass von draußen niemand sehen konnte, was sich in diesem Van abspielte. Allerdings war er womöglich in Sorge, jemand könnte auf die metallischen Sprenkel in seinen Augen aufmerksam werden. Das war möglicherweise eine plausible Erklärung für sein Verhalten, immerhin neigten die Sprenkel dazu, im Dunkeln zu leuchten – und dunkel war es hier in diesem Van nun wahrhaftig.

Plötzlich drehte sich Ziying zu ihr um, und sofort hörte sie auf zu spekulieren. Dabei musste sie zugeben, dass sie womöglich in eine missliche Lage geraten war. Die Sache mit den nebeneinander geparkten Vans war wirklich sehr raffiniert – so raffiniert, dass sie sich nicht sicher sein konnte, ob Lucians Leute nicht doch auf den Trick reingefallen und dem weißen Van gefolgt waren, ohne auch nur zu ahnen, dass sie und Jet sich in dem schwarzen Wagen gleich daneben befanden.

»Sie verfolgen den weißen Van«, verkündete Ziying und lächelte flüchtig. »Ma Yuan wird erstaunt sein, dass Lucian Argeneau so leicht zu überlisten war. Wir werden uns mit diesem erfolgreich verlaufenen Auftrag Lob einhandeln.«

»Wer ist diese Ma?«, fragte Quinn und wollte sich soeben aufrichten, um im Wagen zu sitzen. Mitten in der Bewegung erstarrte sie, da sie den unbändigen Zorn bemerkte, der dafür sorgte, dass der Mann sein Gesicht zu einer fast schon hasserfüllten Fratze verzog.

»Er
 ist unser Anführer und der Kopf des Brass Circle«, antwortete Ziying in frostigem Tonfall.

»Ich wollte niemanden beleidigen«, murmelte sie verhalten. »Ich dachte, Ma wäre ein Spitzname so wie bei Ma Baker.«

»Du bist schon zu lange weg aus China«, knurrte er angewidert. »Ma ist sein Familienname. Es bedeutet Pferd. Und Yuan bedeutet Silber.«

»Also heißt er Silberpferd«, sagte sie und überlegte, dass Yuan Ma vermutlich Silber in den Augen hatte. So wie die Argeneaus.

»Das hat er«, bestätigte Ziying, der damit auch den Beweis lieferte, dass er ihre Gedanken im Blick hatte. »Aber es heißt Ma Yuan, nicht Yuan Ma. Entehre ihn nicht, indem du seinen Namen verdrehst.«

»Ich hatte nicht die Absicht, ihn zu entehren. In Amerika kommt der Vorname zuerst, und dann folgt der Familienname. Da ist es für mich ganz normal, dass ich diese Reihenfolge benutze.«

»Dann denk seinen Namen nicht mal«, fuhr er sie an.

Quinn zuckte mit den Schultern, weil ihr das alles völlig egal war. Ihre vorrangige Sorge galt Jet, und nach ihm sah sie jetzt.

»Mach dir keine Gedanken um deinen sterblichen Geliebten. Der ist schon so gut wie tot. Die Dosierung des Betäubungsmittels, mit dem man einen Unsterblichen außer Gefecht setzen will, ist so hoch, dass sie für einen Sterblichen unweigerlich tödlich ist. Mich wundert, dass sein Herz noch nicht aufgehört hat zu schlagen.«

Mein Geliebter, mein Geliebter, mein Geliebter, dachte Quinn wieder und wieder, um ihre Gedanken nicht darum kreisen zu lassen, dass Jet längst kein Sterblicher mehr war. Dieses Ass im Ärmel konnte sich durchaus als ihre Rettung entpuppen … vorausgesetzt, die Wirkung des Betäubungsmittels ließ rechtzeitig nach. Aber genau das war das, worüber sie nicht nachzudenken versuchte, was sie jedoch enorme Mühe kostete. Nervös drehte sie sich zu Ziying um, musste aber feststellen, dass der nach vorn gegangen war und zwischen den Sitzen stand, um mit dem Fahrer des Vans zu reden. Gerade in diesem Moment räumte der Fahrer seinen Platz und überließ ihn Ziying. Der wiederum gab dem anderen Mann die Betäubungspistole.

Quinn stockte der Atem, als sie den Mann erkannte, der sich ihr jetzt näherte. Es war Yun Xiang.

Sie verkrampfte sich und wartete darauf, dass die Schreie wieder durch ihren Kopf hallten. Bei ihrer letzten Sitzung mit Mary hatte sie erkannt, dass die Schreie, die sie beim Anblick dieses Mannes in der Mall gehört hatte, gar nicht real waren, sondern dass es sich um Erinnerungsfetzen an jene Nacht handelte, in der man ihre Familie abgeschlachtet hatte. Doch diesmal blieben die Schreie aus.

Vermutlich war das ein gutes Zeichen, sagte sie sich und atmete erleichtert auf.

Mit gemischten Gefühlen betrachtete sie den Mann. Einerseits verspürte sie Wut und Abscheu für dieses Ungeheuer, unter dessen Kommando ihr Stiefvater, ihre Mutter und ihre Cousine ermordet worden waren. Andererseits war da auch Erleichterung. Er war für sie ein möglicher Lebensgefährte, also konnte sie davon ausgehen, dass er nicht tatenlos zusehen würde, wenn jemand sie zu ermorden versuchte. Jedenfalls sollte es so sein, wenn das stimmte, was Marguerite und die anderen gesagt hatten.

Der Gedanke war kaum zum Abschluss gekommen, da hob der Mann die Pistole und schoss auf sie. Überrascht zwinkerte Quinn, dann sah sie nach unten und entdeckte den Betäubungspfeil, der in ihrer Brust steckte. Langsam sank sie nach hinten, war aber bereits bewusstlos, bevor ihr Körper auf der Ladefläche aufkam.

Es fühlte sich für Jet so an, als würde er nur Stück für Stück aufwachen. Sein Verstand arbeitete als Erstes wieder, sodass er riechen, hören und Bewegungen um sich herum wahrnehmen konnte. Aber weder konnte er die Augen öffnen noch irgendeinen Muskel rühren. Da ihm nichts anderes übrigblieb, lag er reglos da und versuchte herauszufinden, wo er sich befand und was mit ihm geschah. Seine letzte Erinnerung besagte, dass er von der Herrentoilette kam und an der Tür zur Damentoilette anklopfte, um Quinn wissen zu lassen, dass er so weit war, um sie zurück an ihren Tisch zu begleiten. Dann hatte er sich neben der Tür gegen die Wand lehnen wollen, um auf Quinn zu warten, doch in dem Moment hatte ihn ein Fausthieb am Rücken getroffen. Zumindest hatte es sich wie ein Fausthieb angefühlt.

Jet hatte sich noch umdrehen wollen, um zu sehen, was da hinter ihm los war, was ihm nicht gelang, weil ihm seine Muskeln nicht gehorchen wollten. Stattdessen hatte er zu schwanken begonnen, da seine Beine ihn nicht mehr tragen wollten. In diesem Moment war die Tür aufgegangen, und Quinn hatte vor ihm gestanden. Das Letzte, woran er sich noch genau erinnern konnte, war ihr Lächeln, während er vornüberkippte.

Nun lag er auf einer harten Oberfläche, sein Körper war verdreht, ein Ohr und die Wange berührten kaltes Metall, das leicht zu vibrieren schien. Das einzige Geräusch, das er wahrnehmen konnte, war das Dröhnen eines Motors.

Erneut versuchte er, die Augen aufzumachen. Zu seiner Erleichterung zuckten seine Lider diesmal ein Stück weit, fielen dann aber wieder zu. Viel war es zwar nicht, aber immer noch besser, als sie gar nicht aufmachen zu können. Zudem gab dies Anlass zu der Hoffnung, dass die Lähmung, die ihn offenbar befallen hatte, allmählich nachließ. Er wartete einen Moment lang und lauschte intensiv, dann versuchte er erneut, die Augen zu öffnen. Instinktiv beschränkte er sich auf schmale Sehschlitze, was ihm auch gelang, sodass er sich ein Bild von seiner Umgebung verschaffen konnte.

Er lag auf der Ladefläche eines Vans, Quinn lag gleich neben ihm. In ihrer Brust steckte ein Pfeil. Grimmig versuchte er, nach vorn zu sehen, um zu erkennen, ob Ziying Liang oder Yun Xiang sie in seine Gewalt gebracht hatte, doch sein Kopf wollte ihm nicht gehorchen.

Noch nicht, machte er sich bewusst. Er hörte auf zu grübeln und lauschte konzentriert, da er spüren konnte, dass der Van langsamer wurde. Sein gelähmter Körper rutschte der Seitenwand entgegen, als der Wagen zügig um eine Ecke bog, um dann auf einem extrem unebenen oder mit Schlaglöchern übersäten Weg entlangzuhumpeln. Vielleicht handelte es sich um eine Zufahrt zu einem Gebäude – eine sehr lange Zufahrt – oder um einen Feldweg, der in miserablem Zustand war.

Plötzlich hielt der Van an und Fahrer- und Beifahrertür wurden geöffnet. Sofort schloss Jet die Augen, als die Schiebetür aufging und jemand sagte: »Nimm den Sterblichen und bring ihn nach drinnen.«

»Warum denn? Er ist doch längst tot. Und wenn nicht, dann ist er es bald.«

»Weil ich will, dass sie ihn sieht. Sein Verlust wird ihren Schmerz noch verstärken, wenn wir sie foltern«, sagte der erste Mann. »Und für das, was sie Qing angetan hat, muss sie ordentlich leiden.«

Jet war sich nicht sicher, ob er schon zu irgendwelchen Gesichtsausdrücken fähig war, aber vorsorglich konzentrierte er sich darauf, keine Miene zu verziehen, als jemand ihn am Arm packte, über den gewellten Boden der Ladefläche zog und ihn mit einem lauten Ächzen über seine Schulter legte.
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Schmerz ließ Quinn abrupt wach werden. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass ihr jemand Ohrfeigen verpasste. Stöhnend öffnete sie die Augen.

»So ist es gut. Wach auf!« Wieder ein Treffer, der ihren Kopf zur Seite schleuderte. Sie legte eine Hand an ihre Wange, während sie sich umdrehte und den Mann betrachtete, der da vor ihr stand.

Sie kannte ihn, es war Yun Xiang. In diesem Moment wandte er sich zur Seite, um mit Ziying zu reden. Es war über dreißig Jahre her, seit sie das letzte Mal Chinesisch gesprochen hatte, dennoch verstand sie das meiste von dem, was er sagte. Jedenfalls glaubte sie das, und wenn dem so war, bedeutete es, dass er nach draußen gehen und einen Scheiterhaufen entzünden sollte.

Während sie der Unterhaltung der beiden Männer folgte, sah sie an sich herab und wunderte sich darüber, dass sie in keiner Weise gefesselt war. Sie saß auf einem wackligen alten Stuhl, der auf einem Untergrund aus festgetretener Erde stand. Hier und da lagen kleine Haufen aus altem, verdörrtem Stroh. Ihr Blick wanderte weiter durch den großen Raum, in dem sie sich befanden, bis sie Jet entdeckte. Er saß gut zwei Meter von ihr entfernt in sich zusammengesunken und an die Wand gelehnt da. Er schien immer noch bewusstlos zu sein, was sie irritierte. Er war vor ihr betäubt worden und hätte somit auch vor ihr aufwachen sollen.

Es sei denn, es hatte etwas damit zu tun, dass er erst vor Kurzem gewandelt worden war. Allerdings sollte er bald zu Bewusstsein kommen, sagte sie sich und verbannte dann rasch all diese Gedanken aus ihrem Kopf, damit keiner der beiden anderen Männer sie lesen konnte. Das Letzte, was sie wollte, war, diese Männer wissen zu lassen, dass Jet längst gewandelt worden war und entgegen der Meinung der beiden Angreifer nicht früher oder später an den Folgen der Betäubung sterben würde. Sie selbst kannte natürlich die Wahrheit, aber um sich abzulenken, befasste sie sich eingehend mit ihrer Umgebung. Allerdings gab es da nicht viel, womit sie sich hätte befassen können.

Allem Anschein nach befanden sie sich in einer alten, aufgegebenen Scheune, in der es nichts gab außer ein paar rostige Werkzeuge, die an den Wänden hingen. Da es weiter nichts zu entdecken gab, wandte sie sich wieder ihren Entführern zu. Im gleichen Moment hörten die zwei auf zu reden, und Ziyang stapfte durch das offene Scheunentor nach draußen. Yun sah ihm mit finsterer Miene hinterher, dann drehte er sich zu Quinn um und stellte sich wieder vor sie.

Quinn musterte ihn skeptisch. Sollte der Umstand, dass er mit der Betäubungspistole auf sie geschossen hatte, nicht Beweis genug dafür sein, dass ihre gemeinschaftliche Analyse der Situation völlig verkehrt gewesen war, dann sollte der angewiderte Gesichtsausdruck ihres Gegenübers keinen Zweifel mehr zulassen. Sie ging davon aus, dass Lebensgefährten einander nicht solche hasserfüllten Blicke zuwarfen. Oh ja, sie alle hatten die Lage komplett falsch eingeschätzt. Aber wenn sie für ihn keine mögliche Lebensgefährtin war, warum hatte er sie dann am Leben gelassen?

»Das habe ich nicht.«

Quinn stutzte und erkannte erst mit einiger Verzögerung, dass er auf ihre Gedanken reagiert hatte. Sie kniff die Augen zusammen und gab zurück: »Doch, das hast du. Du hast uns im Schrank entdeckt, uns aber da sitzen lassen und den anderen nichts von uns gesagt. Das ist der einzige Grund, wieso Pet und ich noch leben.«

»Nein, ich war das nicht«, versicherte er ihr.

Quinn schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich habe dich dort gesehen.«

Er lachte über ihre Worte. »Ich hätte dich bis auf den letzten Tropfen ausgetrunken und dich anschließend zusammen mit dem Rest deiner jämmerlichen Familie auf den Scheiterhaufen geworfen. Aber ich hätte dich nicht leben lassen, wie Xiang Qing es getan hat.«

»Xiang Qing?«, wiederholte sie bedächtig, als sie zu begreifen begann. »Seid ihr Zwillinge?« Yun sah praktisch genauso aus wie der Mann in ihrer Erinnerung, den er Qing nannte.

»Er war mein Vater«, spie Yun aus. »Und er hat unsere Familie entehrt, als er Ma Yuans Befehl missachtete und euch am Leben ließ.« Er sah sie so vorwurfsvoll an, als wäre das alles ihre Schuld. »Ein Fehler, für den er mit seinem Leben bezahlt hat.«

Quinn entging nicht der Ausdruck von Trauer, der über das Gesicht des Mannes huschte. Er sprach zwar voller Abscheu und Wut über das, was er als einen Verrat seines Vaters erachtete, und doch trauerte er um ihn. Sie räusperte sich und sagte verhalten: »Es tut mir leid. Aber nach allem, was ich weiß, wäre es ihm unmöglich gewesen, mich zu töten, sollten wir tatsächlich Lebensgefährten gewesen sein.«

»Lebensgefährten«, knurrte er zornig. »Was hat man von einem Lebensgefährten, wenn man selbst tot ist? Er hätte mit dir kurzen Prozess machen und auf eine andere Lebensgefährtin hoffen sollen. Aber nein, er musste dich ja unbedingt am Leben lassen, und dafür hat er dann mit seinem Leben bezahlt. Aber nicht, ohne zuvor noch die Qualen der Verdammten zu erleiden«, sagte er mürrisch. »Willst du wissen, was sie deinem Lebensgefährten angetan haben?«

Quinn schüttelte den Kopf. Sie wollte es lieber nicht wissen. Ihre Gefühle für diesen Qing waren auch so schon verwirrend und widersprüchlich genug. Der Mann hatte ihre Familie umgebracht. Aber er hatte sie und Pet leben lassen, was jedoch nur geschehen war, weil er in ihr eine mögliche Lebensgefährtin gesehen hatte. Was sagte das über sie aus? Wie hätte sie die Lebensgefährtin eines solchen Mannes werden sollen? Der bloße Gedanke war schon widerwärtig genug, und sie kam zu dem Schluss, dass sie eindeutig mehr Therapiestunden brauchte, um diese Sache zu bewältigen.

»Widerwärtig?«, brüllte Yun sie wütend an, gab ihr noch eine Ohrfeige und fasste ihr in die Haare, um ihren Kopf nach oben zu ziehen, damit sie ihn ansah. »Du hättest ihn gar nicht verdient gehabt. Du solltest Gott für das danken, was er für dich getan hat. Er ist für dich gestorben, und zwar auf die grausamste Weise.« Er ließ sie los und entfernte sich ein paar Schritte, um sie dann mit frostiger Stimme wissen zu lassen: »Ma Yuan war auf meinen Vater sehr wütend und benutzte ihn als abschreckendes Beispiel. Für die Hinrichtung rief er uns alle zusammen, damit wir Zeuge werden konnten, was mit jenen geschieht, die seine Befehle missachten. Wir alle mussten zusehen, wie er bestraft wurde.« Er drehte sich zu ihr um und sah sie feindselig an. »Zuerst wurde er ausgeweidet, dann folgte der Tod durch tausend Schnitte, wiederum gefolgt von weiteren grausamen und schmerzhaften Foltermethoden. Aber das Beste hielt er bis zum Schluss zurück: die Eiserne Jungfrau.«

Quinn biss sich auf die Lippe und konnte nicht den Gedanken unterdrücken, dass die Eiserne Jungfrau ihr nach dem Ausweiden nicht wie eine Steigerung vorkam. Allerdings würde es auch so qualvoll sein, in diesem aufrechtstehenden Sarkophag eingeschlossen zu sein. Die Nanos würden sehr wahrscheinlich versuchen, die Stellen zu heilen, an denen sich die metallenen Dornen ins Fleisch gebohrt hatten. Dafür würden sie überall Blut zusammensuchen, was schwierig sein würde, wenn er zuvor schon so viel Blut verloren hatte.

»Nein, nein, ich rede nicht von eurer jämmerlichen englischen Eisernen Jungfrau«, sagte Yun verbittert, nachdem er wieder ihre Gedanken gelesen hatte. »In China ist die Eiserne Jungfrau etwas viel Schlimmeres. Manche haben Metalldornen, manche nicht. Die von Ma Yuan hat Dornen. Aber das ist nur der Anfang der Qualen. In der chinesischen Eisernen Jungfrau steht der Gefangene auf einem Metallgitter über einem Hohlraum. Sobald er eingeschlossen wurde und aus den Wunden blutet, die die Dornen in seinen Leib gebohrt haben, werden glühende Kohlen unter das Gitter gelegt und mit Wasser übergossen. Der heiße Dampf steigt in die Eiserne Jungfrau auf und kocht den Gefangenen bei lebendigem Leib.«

Quinn musste gegen einen plötzlichen Würgereiz ankämpfen und ließ den Kopf sinken.

»Die meisten Gefangenen schreien, bis es ihnen die Kehle zerreißt. Aber mein Vater hat das nicht getan. Er hat jede Tortur über sich ergehen lassen und nicht einen Ton von sich gegeben. Schließlich haben sie ihn auf einen Scheiterhaufen geworfen und bei lebendigem Leib verbrannt. Dann hat er geschrien und geschrien und geschrien.« Yun schluckte angestrengt. »Ich hätte ihn enthaupten sollen, als er mich darum bat.«

Quinn hob abrupt den Kopf, Yun reagierte mit einem finsteren Blick.

»Ich las es in seinen Gedanken, als wir auf dem Weg zu unserem Treffen mit Ma Yuan waren, um ihm Bericht zu erstatten. Bis dahin war es mir nie möglich gewesen ihn zu lesen, doch diesen Gedanken konnte ich lesen, als wäre er für mich aufgeschrieben worden. Er hatte dich und deine Schwester gefunden, aber er hatte euch am Leben gelassen. Es war ein Verrat an unserem Anführer. Ich stellte ihn zur Rede. Als ihm klar wurde, dass ich auf einmal in der Lage war ihn zu lesen, würde es Ma Yuan erst recht können, und deshalb bat er mich, ihn zu enthaupten.« Er ließ die Schultern sinken. »Aber das konnte ich nicht. Er war mein Vater. Wie sollte ich ihn töten?«

Quinn hatte nicht den Eindruck, dass seine Worte immer noch an sie gerichtet waren. Sie war sich nicht mal sicher, ob er überhaupt noch wusste, dass sie anwesend war. Es schien so, als würde er mit sich selbst oder mit seinem Gewissen reden.

»Also sagte ich ihm, dass ich die Familie dadurch nur noch mehr entehren würde. Ich riet ihm, Ma Yuan alles zu gestehen.« Nach einer kurzen Pause fuhr Yun fort. »Aber hätte ich gewusst, was er ihm antun würde …« Er kniff die Augen zu und schüttelte vor Bedauern den Kopf.

Quinn verspürte Mitleid mit dem Mann. Sie konnte sich nicht vorstellen, Parker in eine solche Lage zu bringen. So etwas hätte sie niemals von ihm verlangen können, auch wenn es ihr die fürchterlichen Qualen erspart hätte, die Qing hatte ertragen müssen.

»Er hätte dich töten sollen«, herrschte Yun sie unvermittelt an, da er wieder vor Wut kochte. »Dich zu verschonen hat ihm den Tod gebracht. Ich wollte mich an euch beiden rächen, an dir und deiner Schwester. Und dann, vor zwei Wochen, meldet sich Yin Jiangnu bei mir, eine von Ma Yuans Spioninnen im Büro von Argeneau Enterprises, und berichtet mir, dass neue Ausweispapiere für eine gewissen Quinn Peters angefordert worden waren. Der neue Name sollte Quinn Feiyan Meng lauten. Da wusste ich, dass ich dich gefunden habe. Du wolltest deinen alten Namen wieder annehmen.«

Quinn stutzte und begriff erst in diesem Moment, dass sie tatsächlich zu ihrem alten Namen zurückgekehrt war. Oder besser gesagt: zu dem Namen, den sie getragen hatte, nachdem sie von ihrem Stiefvater adoptiert worden war. Allerdings hatte sie damals keinen zweiten Vornamen getragen, und nun war es der Vorname ihrer Mutter, den sie dazu auserkoren hatte.

»Ich dachte, jetzt bekomme ich endlich meine Rache«, redete Yun weiter. »Ich bat Ma Yuan um Erlaubnis, das Team anzuführen, dass dich töten sollte. Aber Ma Yuan untersagte es mir«, sagte er in einem Tonfall, als könne er noch immer nicht fassen, dass ihm das widerfahren war. »Er sagte, dass du unter dem Schutz des nordamerikanischen und des europäischen Rats stehst, und er wollte sich weder mit dem einen noch mit dem anderen anlegen. Ich durfte nichts unternehmen, was ihm den Zorn welcher Seite auch immer eingebracht hätte. Du solltest in Ruhe gelassen werden.«

»Und trotzdem stehen wir uns jetzt gegenüber«, sagte Quinn leise.

»Ja, weil die Seele meines Vaters nach Rache schreit und ich das nicht ignorieren kann. Ich werde deinen zerschmetterten Leib auf den Scheiterhaufen werfen, und wenn es mich das Leben kostet.«

»Du willst also Selbstmord begehen, indem du dich ermorden lässt?«

Dieser Einwurf, der von einer rauen Stimme gesprochen wurde, lenkte Quinns Blick zur Seite, wo Jet an der Stelle stand, an der er eben noch zusammengesunken auf dem Boden gelegen hatte. Er wirkte entspannt und stand lässig da, seine Miene hatte einen neugierigen Ausdruck, während er auf Yuns Antwort wartete.

»Du solltest tot sein«, sagte Yun ungläubig. »Sterbliche können diese Betäubungspfeile nicht überleben.«

»Ja, aber ich bin nicht sterblich«, konterte Jet achselzuckend und sagte dann mit Nachdruck: »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Ist das deine Lösung, um Selbstmord begehen zu können? Denn dein Anführer Ma Yuan wird nicht begeistert sein, dass du dich genauso über seine Anweisungen hinweggesetzt hast wie vor dir dein Vater. Wenn du sie tötest, wird er mit dir das Gleiche machen, nicht wahr? Das Ausweiden, die Eiserne Jungfrau und so weiter.«

Als Yun ihn nur finster ansah, fuhr Jet fort: »Aber vielleicht bist du ja auch gar nicht so ehrbar wie dein Vater. Vielleicht hast du gar nicht vor, dich für deine Taten zu verantworten. Womöglich hast du ja vor, deine Familie zu entehren, indem du davonläufst und dich für den Rest deines Lebens vor dem Brass Circle versteckst, weil du ja doch nur ein Feigling bist, was du bereits bewiesen hast, als du nicht in der Lage gewesen warst, das Leben deines Vaters zu beenden.«

Quinn riss erschrocken die Augen auf, als Yun blitzschnell herumwirbelte und nach der Betäubungspistole griff, die auf dem Tisch gleich neben ihm lag. Doch als er sich schließlich mit der Waffe in der Hand umdrehte, um sie auf Jet zu richten, hatte der bereits die Distanz zwischen ihnen beiden überwunden und trat gegen die Hand, in der Yun die Pistole hielt. Zu ihrer großen Erleichterung saß der Treffer, und die Waffe flog in hohem Bogen durch die Luft. Doch nur einen Sekundenbruchteil später gingen die Männer schon aufeinander los.

Diese Entwicklung kam so plötzlich, dass Quinn sich von den Ereignissen wie überrollt fühlte und nichts weiter tun konnte, als angsterfüllt zuzusehen, wie jeder der beiden Tritte und Hiebe austeilte und mit geschickter Beinarbeit den Gegner durch die Scheune fliegen ließ. Es dauerte einen Moment, bis ihr bewusst wurde, dass sie immer noch auf ihrem Stuhl saß und einfach nur zusah, wie Jet um sein und ihr Leben kämpfte. Fassungslos schüttelte sie den Kopf und stand auf, dann drehte sie sich um und betrachtete die Wand hinter ihr, an der diverse landwirtschaftliche Geräte sowie Werkzeuge hingen. Was sie haben wollte, war eine alte Sichel, die mit ihrer gekrümmten Klinge gefährlich aussah. Aber sie war mit der Zeit angelaufen, und vermutlich war sie auch stumpf. Dennoch würde sie vermutlich genügen, um Yun den Kopf abzuschlagen. Sie griff nach dem Werkzeug, fluchte dann aber, als sie feststellen musste, dass die Sichel einige Zentimeter zu hoch hing und sie sie nicht zu fassen bekam. Wer zum Teufel hatte hier gelebt? Riesen?

Sie biss die Zähne zusammen, machte einen Satz in die Luft und schaffte es, die Sichel von dem Haken zu schlagen, an dem sie hing. Sie bekam sie aber nicht zu fassen, sodass das Werkzeug auf dem Boden landete und Quinn es allein ihren Reflexen verdankte, dass sie nicht von der Klinge aufgespießt wurde. Fluchend griff sie nach der Sichel, hielt sie hoch über sich und lief los, um Jet beizustehen.

Sie war noch keine zwei Schritte weit gekommen, als ihr die Klinge aus den Fingern gerissen wurde. Sie drehte sich blitzschnell um, fest davon überzeugt, Ziying vor sich zu haben. Dann blinzelte sie überrascht, denn vor ihr stand … Lucian Argeneau. Dem ersten Schreck folgte umgehend Erleichterung, und sie zeigte auf Jet. Dabei setzte sie zum Reden an, bekam aber keinen Ton heraus, als sie sah, dass mehrere Vollstrecker die Scheune betreten hatten und in einem weiten Kreis um die beiden Männer verteilt standen, die mit unverminderter Härte aufeinander losgingen. Keiner von ihnen ging dazwischen, sondern alle sahen sich den Kampf zwischen Jet und Yun an.

Sie sah wieder Lucian an und flüsterte aufgeregt: »Was machen die? Warum helfen sie ihm nicht?«

»Er braucht keine Hilfe«, versicherte ihr dieser und hängte die Sense zurück an den Haken, ohne den Blick von den beiden Kämpfern abzuwenden.

»Aber …« Sie drehte sich wieder um und verfolgte voller Sorge, wie die beiden Männer immer noch miteinander rangen.

»Jet kann seinen Kampf allein austragen. Er ist nicht nur bei der Navy im Nahkampf ausgebildet worden, sondern hat als junger Mann auch Kampfsport trainiert«, ließ Lucian sie wissen und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Tatsächlich?«, fragte Quinn, musste aber zugeben, dass ihr das inzwischen auch hätte auffallen müssen. Der Mann vollführte alle möglichen raffinierten Aktionen, wie sie sie noch von Pet kannte, als die in jungen Jahren bei Kampfsportwettbewerben angetreten war: Roundhouse-Kicks, Flying Side-Kicks, Jumping Back-Kicks. Und zwischendurch traktierte er Yun immer wieder mit kraftvollen Fausthieben. Jet war wirklich gut.

»Ja, tatsächlich«, bestätigte Lucian schließlich und lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück auf ihre Unterhaltung. »So wie du ist auch unser Jet ein Streber. Ich schätze, das ist der Grund, wieso die Nanos euch zu Lebensgefährten auserkoren haben.«

»Ein Streber?«, fragte sie verständnislos, ohne den Kampf auch nur für eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

»Von seinen Fähigkeiten als Kämpfer abgesehen hat Jet mit siebzehn seine Pilotenlizenz erhalten, er hat einen Bachelor in Ingenieurswesen, ihm wurde das Flying Cross für Tapferkeit im Kampf verliehen, und er war der zweitjüngste Lieutenant Commander der Navy, dem diese Ehre zuteilwurde.«

Da er zu ahnen schien, wie fassungslos sie dreinschaute, drehte er sich zu ihr um und sah sie an. Dann nickte er, um seine Ausführungen zu unterstreichen. »Wie ich schon sagte: ein Streber wie du.«

Lucians Worte gingen ihr wieder und wieder laut und deutlich durch den Kopf, während ihr Blick voller Sorge an Jet hing. Er bewegte seinen Körper mit unglaublich fließenden Bewegungen, die sparsam und beherrscht waren. Mit einem Mal war sie sicher, dass er den Zweikampf jederzeit als Sieger beenden konnte, dennoch tat er es nicht.

»Yun wird von gewaltigen Schuldgefühlen wegen seines Vaters geplagt«, ließ Lucian sie wissen. »Und das nicht nur, weil er es versäumt hat, ihn zu enthaupten, sondern auch, weil er darauf bestanden hat, dass sein Vater vor Ma Yuan ein Geständnis ablegt, um die Familienehre wiederherzustellen. Sein Vater ist dem aus Liebe zu seinem Sohn nachgekommen. Die Erinnerungen an das, was sein Vater durchmachen musste, verfolgen ihn bis heute. Er will deshalb sterben. Wie Jet ganz richtig vermutet, waren seine Anschläge auf dich der Versuch, Selbstmord durch Mord zu begehen. Jet weiß das, und irrtümlich glaubt er, dass wir von Yun noch Informationen brauchen. Daher versucht er ihn zu zermürben, damit wir ihn überwältigen können, ohne ihm den Kopf abzureißen.«

»Irrtümlich?«, fragte sie aufgebracht, ohne den Blick von Jet abzuwenden. »Ihr braucht gar keine Auskünfte von Yun?«

»Noch bevor du die Sichel von der Wand geholt hattest, hatte ich Yuns Verstand bereits komplett gelesen«, antwortete Lucian beiläufig. »Es gibt nichts, was er mir noch erzählen könnte.«

»Und warum sagst du das Jet nicht, damit er aufhören kann, den Kerl zu zermürben?«, fragte sie außer sich.

»Weil es mir gefällt, ihm beim Kämpfen zuzusehen. Er ist wirklich gut. Er wäre ein guter Vollstrecker.«

»Er ist Pilot!«, fuhr Quinn ihn an. »Er wird keiner von deinen Vollstreckern werden.«

Lucian warf ihr einen finsteren Blick zu. »Mein Gott, bist du widerspenstig. Was ist nur aus dem gut erzogenen braven Mädchen geworden, das du angeblich mal gewesen bist und das tat, was man ihm sagte, ohne irgendwelche Widerworte zu geben?«

»Das Mädchen wurde in eine Unsterbliche gewandelt, die nicht der Ansicht ist, dass sie noch länger die Brave spielen muss«, knurrte Quinn und reagierte mit einem nicht weniger finsteren Blick. »Habt ihr euch wenigstens um Ziying gekümmert, bevor ihr reingekommen seid?«

»Um ihn haben wir uns gekümmert«, murmelte Lucian, als plötzlich ein Schmerzensschrei ertönte. Als sie beide zu den Kämpfern sahen, war die Auseinandersetzung von Jet zu Ende gebracht worden, da es ihm offenbar gereicht hatte. Yun lag auf dem Boden, sein Genick war gebrochen. Tot war er deswegen nicht, nur für den Augenblick kampfunfähig.

»Na, toll«, schnaubte Lucian aufgebracht. »Deinetwegen habe ich jetzt den Schluss verpasst!«

Quinn nahm nicht weiter Notiz von ihm, sondern lief zu Jet, der sie in seine Arme nahm und so an sich drückte, dass sie nach Luft schnappen musste.

»Geht es dir gut?«, fragte er und lehnte sich zurück, sodass er ihr Gesicht sehen konnte.

»Ob es mir gut geht?«, wiederholte sie ungläubig. »Du bist doch derjenige, der mit ihm gekämpft hat.«

»Ja, aber er hat dich geohrfeigt«, antwortete er besorgt, setzte sie ab und strich behutsam über die Wange, auf die Yun sich konzentriert hatte.

Quinn zuckte verdutzt zusammen. Ihre Wange war tatsächlich empfindlich. Er musste wohl fester zugeschlagen haben, als es ihr bewusst gewesen war.

»Es geht ihr gut«, antwortete Lucian an ihrer Stelle und fügte verärgert hinzu: »Sie ist so nervtötend wie immer, aber es geht ihr gut.« Als Jet ihn daraufhin erstaunt ansah, winkte Lucian ab, da er wusste, welche Frage Jet auf der Zunge lag. »Bring sie zurück zum Hauptquartier. Der SUV, mit dem ihr zum Restaurant gefahren seid, steht draußen. Tybo hat ihn hergebracht, als wir dem Van gefolgt sind.«

Jet nickte, legte einen Arm um Quinns Schultern und verließ zügig mit ihr die Scheune.

Jet lenkte den Wagen über die dunklen Landstraßen und folgte den Anweisungen des Navigationssystems. Alle paar Minuten sah er besorgt zu Quinn, die schrecklich schweigsam war. Seit sie die Scheune verlassen hatten, war ihr kein Ton mehr über die Lippen gekommen. Irgendetwas stimmte nicht, aber er hatte keine Ahnung, was genau mit ihr los war. Soweit er das beurteilen konnte, war dieser Abend eigentlich ziemlich genau nach Plan verlaufen. Allerdings gefiel es ihm gar nicht, dass Yun sie geschlagen hatte, auch wenn sie im Großen und Ganzen das in die Tat hatten umsetzen können, was sie sich vorgenommen hatten. Eigentlich sogar noch mehr, denn anstatt nur einen der Attentäter festzunehmen, waren ihnen alle beide ins Netz gegangen. Das bedeutete, dass er und Quinn nicht unendlich lange im Hauptquartier der Vollstrecker ausharren mussten. Das brachte ihn auf eine Idee, und er gab ins Navigationssystem eine neue Adresse ein. Als er damit fertig war, schaute er wieder zu Quinn. Sie saß da, die Arme vor der Brust verschränkt und wirkte nachdenklich.

»Du bist so ruhig«, sagte er schließlich.

Quinn sah sich überrascht um, als hätte sie vergessen, dass er auch noch da war. Dann erwiderte sie leise: »Ach, ich habe nur nachgedacht.«

Dann drehte sie den Kopf, sodass sie aus dem Seitenfenster blicken konnte und er ihren Gesichtsausdruck nicht mehr sah.

»Über was denn?«, hakte er nach.

Zunächst schwieg Quinn, dann wandte sie sich ihm seufzend zu. »Als du jung warst, hast du Kampfsport trainiert, und bei der Navy bist du im Nahkampf ausgebildet worden. Mit siebzehn hattest du deine Pilotenlizenz, du hast einen Bachelor in Ingenieurswesen, dir wurde das Flying Cross für Tapferkeit im Kampf verliehen, und du bist ein verdammter Lieutenant Commander«, zählte sie auf und ergänzte dann noch: »Und da warst du auch noch der Zweitjüngste in der Navy, dem diese Ehre zuteilwurde.«

Jet konzentrierte sich wieder auf die Straße und merkte an: »Wow, da hat aber jemand ordentlich aus dem Nähkästchen geplaudert.«

»Lucian hat mir das erzählt«, ließ sie ihn wissen.

Abrupt drehte er wieder den Kopf zu ihr um. »Tatsächlich?«, fragte er überrascht.

»Ja.«

»Oh.« Jet zog die Augenbrauen zusammen, dann achtete er wieder auf die Straße. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, dass Lucian das alles über ihn wusste. Aber eigentlich konnte er getrost von der Annahme ausgehen, dass Argeneau Enterprises ihn gründlich durchleuchtet hatte, bevor man ihm einen Arbeitsvertrag angeboten hatte. Vermutlich war es jedoch einfach so, dass Lucian ihn gelesen hatte, bevor ihm der Job gegeben worden war.

»Du bist ein Streber«, sagte Quinn unvermittelt.

Das brachte ihn vor Erstaunen zum Lachen. »Und das sagt ausgerechnet eine Frau, die als Herz-Thorax-Chirurgin gearbeitet hat.«

»Ja, aber ich bin ein seelisches Wrack«, schluchzte sie bestürzt. »Ich muss sogar eine Therapie machen, verdammt noch mal. Du dagegen, du bist … vollkommen«, murmelte sie.

Fluchend lenkte Jet den Wagen an den Straßenrand, stellte den Motor ab und drehte sich auf seinem Sitz zu ihr hin. »Erstens, mein Schatz, bist du kein seelisches Wrack, sondern eine wunderschöne, erfolgreiche Frau. Du musstest bloß mit einer Vergangenheit ins Reine kommen, an die du dich gar nicht erinnern konntest. Das ist so, als würdest du gegen einen Unsichtbaren zum Boxkampf antreten. So einen Kampf kann man nicht gewinnen. Und als du erkannt hast, dass das alles übermächtig wurde, hast du Hilfe in Anspruch genommen. Das macht dich für meine Begriffe zum Gegenteil eines seelischen Wracks. Das wärst du, wenn du weiter dem einmal eingeschlagenen Pfad gefolgt wärst. Oder wenn du zur Abtrünnigen geworden wärst. Du bist ganz sicher kein seelisches Wrack«, wiederholte er mit Nachdruck, atmete tief durch und fügte hinzu: »Was mich angeht, muss ich dich leider enttäuschen. Ich bin weit davon entfernt, vollkommen zu sein. Was du Strebertum nennst, war mein verzweifelter Versuch, die Liebe meiner Mutter zu gewinnen.«

Sie hob verdutzt den Kopf und sah ihn mit großen Augen an.

Jet nickte bestätigend. »Ich war ein richtiger Musterschüler, aber nur weil ich hoffte, dass das meiner Mutter gefallen und sie dazu bringen würde, mir ihre Aufmerksamkeit zu schenken.«

»Und? Hat es funktioniert?«

»Von wegen. Aber es hat die Sportasse auf meiner Schule auf mich aufmerksam gemacht, die das für einen Grund hielten, mich zu mobben«, fuhr er fort. »Also habe ich mir Kampfsportfähigkeiten angeeignet, um mich zur Wehr zu setzen, wobei ich auch wieder ein wenig darauf hoffte, dass es meine Mutter beeindrucken würde.«

»Hat es aber nicht, richtig?«, fragte sie verhalten.

»Nein. Aber es hat die Sportasse auf meiner Schule beeindruckt, und auf einmal war ich beim Sport mit dabei. Meine Mom bekam davon nicht mal was mit. Also machte ich meine Pilotenlizenz, weil ich dachte, dass sie ja meinen Dad geliebt hatte, und er war Pilot gewesen …« Er schüttelte nur den Kopf. »Dann kam der Bachelor, danach die Navy, und ich riss mir den Arsch auf, um es bis zum Lieutenant Commander zu schaffen. Sie kam nicht mal zur Feier, als mir mein Rangabzeichen verliehen wurde.«

»Oh, Jet«, flüsterte Quinn und griff nach seinen Händen.

Er drückte kurz ihre Hände und hielt sie dann einfach fest, während er weiterredete. »Dafür waren aber Mom-Marge und Abs da«, verriet er ihr. »Mom-Marge durfte mir das Abzeichen anstecken, dann umarmte sie mich und sagte mir, dass sie mich liebte und dass sie stolz auf mich sei. Das fühlte sich sehr gut an«, versicherte er ihr. »Einerseits war ich überglücklich, andererseits hätte ich mir doch gewünscht, dass meine Mutter dabei gewesen wäre.« Er schüttelte den Kopf voller Abscheu über diese Erinnerung, dann sagte er: »Quinn, du hast dein ganzes Leben damit zugebracht, allen zu beweisen, dass du gut bist, und kein Monster wie Qing. Aber ich habe die meiste Zeit meines Lebens praktisch unaufhörlich versucht, die Liebe der Frau zu gewinnen, die mich eigentlich von sich aus und völlig bedingungslos hätte lieben sollen. Wenn das nicht gestört ist, dann weiß ich’s nicht.«

»Sie hat noch immer nicht …?«

Jet verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen und schüttelte den Kopf. »Und mittlerweile erwarte ich es auch nicht mehr von ihr. Ich besuche sie einmal im Monat, um mich zu vergewissern, dass sie sich noch nicht zu Tode getrunken hat. Aber seit Mom-Marge gestorben ist, habe ich aufgehört, mich um ihre Liebe zu bemühen. Mir ist klargeworden, dass ich mein Leben lang diese Liebe von Mom-Marge bekommen habe. Wie du siehst«, sagte er und streckte die Hand nach ihr aus, um ihr die Haare aus dem Gesicht zu streichen, »bin ich nicht vollkommen. Kein Mensch ist vollkommen. Jeder uns versucht immer nur, sein Bestes zu geben. Und trotzdem«, fügte er mit ernster Miene hinzu, »finde ich, du bist genial, wunderschön, eine großartige Mutter und für mich die perfekte Frau.«

»Oh, Jet«, flüsterte sie.

Er lächelte sie an, küsste sie auf die Nasenspitze und sagte: »Ich habe keine Ahnung, wie die Nanos das wissen, aber ich bin mir sehr sicher, dass sie mit uns beiden einen Volltreffer gelandet haben. Ich liebe dich, Quinn.«

Jet hatte auf eine entsprechende Erwiderung gehofft, aber Quinn überraschte ihn mit einem begeisterten Aufschrei. Gleichzeitig beugte sie sich weit über die Mittelkonsole auf seine Seite vor. Lachend bekam er sie zu fassen und erwiderte den stürmischen Kuss, als ihre Lippen die seinen berührten.

Wie zuvor genügte es auch diesmal, um bei ihnen beiden unbändige Lust zu entfachen. Er ließ seine Zunge in ihren Mund vordringen, seine Hände strichen über ihren Rücken, und er drückte sie fest an sich. Dann nahm er die Hand herunter, um nach dem Schalter zu fassen, mit dem er die Rückenlehne seines Sitzes ganz nach hinten wegkippen konnte.

Nachdem ihm das gelungen war, umfasste er Quinns Taille, hob sie über die Konsole und setzte sie so auf seinen Schoß, dass sie rittlings auf ihm saß. Er unterbrach den Kuss auf ihren Mund und küsste sie stattdessen einmal quer über die Wange, bis er an ihrem Ohr angelangt war. Er zupfte sie am Ohrläppchen und raunte ihr zu: »Oh Gott, das wollte ich schon den ganzen Abend.« Er ließ die Hände über ihre Oberschenkel gleiten, bis sie unter dem Saum ihres Kleids verschwanden. »In diesem Kleid siehst du so verdammt sexy aus.«

Wieder küsste er sie, hielt aber fast erschrocken inne, als seine Finger über ihre Pobacken wanderten. Er drückte den Kopf nach hinten und sagte: »Du trägst ja gar nichts drunter.«

Dank seiner verbesserten Sehkraft als Unsterblicher konnte Jet auch in der Dunkelheit im Wagen erkennen, dass ihre Wangen rot anliefen, während sie erklärte: »Wir sind nicht mehr dazu gekommen, Unterwäsche für mich zu kaufen, weil ich mitten im Einkauf ohnmächtig geworden bin. Die anderen haben alles, was ich mir ausgesucht hatte, im Laden zurückgelassen. Das eine Höschen, dass ich noch hatte, ging ja kaputt, als wir das letzte Mal … oh!«, machte sie erschrocken, als er ihre Pobacken zu kneten begann und schließlich die Finger zwischen ihre Schenkel schob.

Ein Stöhnen kam über seine Lippen, als er die Lust verspürte, die er ihr bereitete, indem er sie streichelte.

»Oooh«, hauchte dann auch Quinn, als er damit weitermachte, und küsste ihn gierig.

Jet war so auf das Lustgefühl konzentriert, das er bei ihr auslöste und damit auch auf sich überspringen ließ, dass ihm nicht auffiel, wie sie seine Hose öffnete. Erst als sich ihre Finger um seinen Schwanz legten, stöhnte er vor Lust laut auf, weil die wohligen Empfindungen mit einem Mal um ein Vielfaches gesteigert wurden. Er unterbrach den Kuss, nahm die Hände von ihrem Po und fasste sie an den Schultern.

»Nein, Babe, wir … aaahh!«, keuchte er, als sie sich plötzlich auf seinen pulsierenden Schaft sinken ließ.

Verdammt! Sie war so eng und heiß und feucht, dass er einfach nur noch … nein! Das Four Seasons, ermahnte er sich und versuchte, die Kontrolle über die Situation wieder an sich zu reißen. »Quinn, Schatz«, knurrte er. »Ich will …« Der Rest seines Satzes ging in einem lauten Keuchen unter, da sie sich einmal auf und ab bewegte.

»Ich will dich auch«, brachte Quinn angestrengt hervor und küsste ihn wieder auf den Mund, noch bevor er erklären konnte, dass er sich eigentlich mit ihr ins Four Seasons hatte zurückziehen wollen, anstatt es hier im Auto so weit kommen zu lassen. Nächstes Mal, sagte er sich und erwiderte den Kuss, während sie ihn ritt und sie gemeinsam von einer Klippe in die Finsternis geschleudert wurden …

Seine Nase kitzelte so beharrlich, dass er nach einer Weile aufwachte. Verwirrt schlug er die Augen auf, sah sich um und entdeckte Tybo. Der Vollstrecker saß auf dem Beifahrersitz neben ihm und hielt einen kleinen Staubwedel fürs Auto in der Hand. Das musste so gekitzelt haben, vermutete er und sah den Mann missbilligend an. »Was zum Teufel soll das, Tybo?«

»Pscht, du weckst sonst noch Quinn auf«, ermahnte ihn der andere Mann.

Jet folgte Tybos Geste und sah die Frau, die zusammengesunken auf seinem Schoß lag.

»Wir waren auf dem Rückweg zum Hauptquartier, als wir euren SUV hier am Straßenrand stehen sahen«, erklärte Tybo. »Erst dachten wir, ihr hättet einen Unfall oder eine Panne gehabt. Aber nachdem wir euch beide bewusstlos in der Position vorgefunden haben, wussten wir, dass wir uns geirrt hatten.« Er grinste ihn breit an. »Ich hätte euch zwei ja so zurückgelassen, aber Lucian bestand darauf, dass wir den Wagen zurück zum Hauptquartier schleppen. Er wollte verhindern, dass ein Cop den Wagen entdeckt und den Rettungswagen ruft, wenn er euch nicht aufwecken kann. Das hätte zu viel Arbeit nach sich gezogen. Wir hätten bei allen möglichen Leuten die Erinnerungen manipulieren müssen, und die Berichte hätten auch geändert werden müssen. Das ist eine echte Plage«, versicherte Tybo ihm. »Also haben wir die Ketten rausgeholt, euren Wagen an unserem festgemacht, und dann haben wir euch bis hierher geschleppt.«

Jet sah aus dem Fenster und stellte fest, dass der SUV jetzt vor der Garage hinter dem Hauptquartier der Vollstrecker stand.

»Während der ganzen Fahrt hing ich halb über der Mittelkonsole, um zu lenken und zu bremsen«, fügte Tybo hinzu. »Die unbequemste Stunde meines Lebens.«

»Tut mir leid«, murmelte Jet, da er gut nachvollziehen konnte, wie unbequem das für einen Mann von Tybos Größe gewesen sein musste.

»Dafür kannst du ja nichts«, versicherte ihm Tybo und fuhr fort: »Allerdings dachte ich, meine Arbeit ist getan, wenn wir wieder hier sind. Aber dann hat mich Lucian noch mal hergeschickt, damit ich euch sage, dass ihr eure sexuellen Aktivitäten zukünftig auf private Räumlichkeiten beschränken sollt. Seine Worte, nicht meine«, betonte er grinsend, als er sah, wie Jet den Mund verzog.

»Und ich soll dir sagen, dass du auch dein Vorhaben vergessen sollst, mit Quinn im Four Seasons abzusteigen. Er will, dass sie hier im Hauptquartier bleibt, bis er mit Jiangnu Yin und Ma Yuan fertig ist. Er ist zwar der Meinung, dass jetzt Ruhe eingekehrt sein sollte, aber er will Gewissheit haben, ehe er sie ›in die Wildnis entlässt‹. Ebenfalls seine Worte.«

Jet seufzte missmutig, als er das hörte, fand aber auch, dass es wohl besser war, auf Nummer sicher zu gehen.

»Gut, dann ist meine Arbeit hier ja erledigt«, verkündete er und öffnete die Beifahrertür. »Ich lasse euch zwei jetzt wieder allein. Gute Nacht, Quinn«, fügte er grinsend hinzu, stieg aus und ließ die Tür hinter sich zufallen.

Jet sah zu Quinn, die mürrisch dreinblickend die Augen aufschlug.

»Wie lange bist du denn schon wach?«, fragte er, als sie sich gerade hinsetzte und aus dem Fenster schaute, um Tybo hinterherzusehen, wie der zum Haus zurückkehrte.

»Seit du gerufen hast: ›Was zum Teufel soll das, Tybo?‹«, erwiderte sie, drehte sich wieder zu ihm um und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Sie legte den Kopf schräg, betrachtete Jet und fragte: »Wolltest du tatsächlich mit mir im Four Seasons absteigen?«

»Ja«, sagte er lächelnd. »Ich dachte, nachdem Yun und Ziying festgenommen wurden, wäre nun alles in Ordnung. Aber vermutlich ist es schon besser, wenn wir abwarten und wissen, wie deren Boss darauf reagiert, dass er zwei seiner Leute verloren hat und obendrein sein Spion bei Argeneau Enterprises enttarnt wurde.«

Quinn zog die Nase kraus, nickte dann aber und sagte: »Danke.«

»Wofür? Ich konnte mich ja nicht mal lang genug beherrschen, um mit dir zum Four Seasons zu fahren«, machte er ihr klar. »Wäre mir das gelungen, hätten wir doch wenigstens eine Nacht anderswo als hier im Haus verbringen können, bevor Lucian uns finden und herbringen konnte.«

»Keine Chance«, sagte Quinn ernst. »Der Mann ist ein Kontrollfreak. Er hat bestimmt auch noch jeden SUV mit einem Peilsender ausgerüstet, und dann wäre er eine Stunde nach uns angekommen und hätte vermutlich die Tür eingetreten, um uns da wieder rauszuholen.«

»Kann gut sein,«, stimmte er ihr zu.

»Aber dafür wollte ich mich gar nicht bedanken«, stellte Quinn mit betretener Miene klar. »Danke, dass du daran gedacht hast. Und danke, dass du mir in der Scheune das Leben gerettet hast. Und danke dafür, dass du mich mit all meinen Fehlern liebst, Jet.« Sie streckte ihre Hand aus, strich über seine Wange und flüsterte: »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dich auch liebe.«

Jet rührte sich nicht. »Sag das noch mal«, brachte er mit belegter Stimme heraus.

»Ich liebe dich, Jethro Lassiter«, sagte sie. »Du bist klug, witzig, stark und fürsorglich. Und du gibst mir so verdammt viel Rückhalt, dass ich finde, du solltest dafür einen Orden bekommen. Du bist ein so überaus erstaunlicher Mann, dass ich glaube, Gott hat dich nur für mich erschaffen.«

Jet kniff für einen Moment die Augen zu, während sich ihre Worte in sein Herz brannten. Sie liebte ihn.

Er sah sie wieder an und entgegnete: »Ich liebe dich auch, Quinn.« Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Nase. »Jetzt lass uns ins Haus gehen, damit ich dir zeigen kann, wie sehr ich dich liebe«, schlug er vor.

Quinn sah zum Haus, biss sich auf die Lippe und entgegnete: »Ich wüsste was Besseres: Zeig es mir hier.«

»Hier?«, fragte er erstaunt.

»Hier kann uns aus dem Haus niemand hören«, machte sie ihm klar, strich mit beiden Händen über seine Brust und bewegte sich auf seinem Schoß vor und zurück.

»Verdammt«, keuchte Jet, als durch ihre Bewegung Mr Happy zu neuem Leben erwachte und Jet bemerkte, dass er sich noch immer in ihr befand. »Dann eben hier«, willigte er ein und küsste sie.







 Epilog


»Jet ist da!«

Quinn lächelte, als sie den begeisterten Ausruf und das anschließende Trampeln hörte, als ihr Sohn die Treppe nach unten stürmte und aus dem Haus lief.

»Oh Mann, Parker ist nie so aufgeregt, wenn ich zu Besuch komme«, meinte Pet ironisch, während sie Teller auf das Tablett stellte, auf dem bereits eine Kanne voll mit Eistee stand.

»Na, du bist ja auch schon alt und langweilig«, zog Quinn sie auf.

»Hey!«, protestierte Pet sofort.

»Du weißt, dass ich nur Spaß mache, Schwesterherz. Parker liebt dich über alles«, sagte Quinn mit einem Augenzwinkern, blieb stehen, um ihre Schwester kurz zu umarmen, und ging weiter zum Fenster, um mitanzusehen, wie ihr Sohn Jet begrüßte. Parker würde bald dreizehn sein und war in den letzten Jahren beachtlich in die Höhe geschossen. Er war inzwischen eins sechzig und damit gut zehn Zentimeter größer als sie, aber Jet überragte ihn immer noch um mehr als dreißig Zentimeter.

Inzwischen musste sie bei beiden Männern den Kopf in den Nacken legen, wenn sie mit ihnen reden wollte, überlegte sie, während sie zusah, wie Jet den Arm um die Schultern des Jungen legte und mit strahlendem Lächeln zuhörte, was Parker ihm zu erzählen hatte. Dabei näherten sie sich langsam dem Haus.

»Jet tut ihm richtig gut«, fand Pet, die sich zu ihr gestellt hatte und auch aus dem Fenster sah.

»Mir tut er auch gut«, fügte Quinn hinzu.

»Ja, aber er schenkt Parker viel Aufmerksamkeit und Zuneigung«, machte Pet ihr klar. »Das ist schon eine beeindruckende Leistung für einen neuen Lebensgefährten, der seinen Verstand eigentlich in der Hose mit sich herumträgt.«

»Pet!«, protestierte sie, konnte sich ein Lachen aber nicht verkneifen.

»Na, stimmt doch«, beharrte sie. »Santo und ich haben das alles schon durchgemacht, und deshalb ist es wirklich beachtlich, wie gut ihr beide euch zusammenreißen könnt, damit Parker nicht das Gefühl hat, das fünfte Rad am Wagen zu sein.«

Quinn lächelte schief und räumte ein: »Manchmal ist es schwer. Das mit dem Verstand unter neuen Lebensgefährten ist kein Witz, aber Jet will Parker das Gefühl geben, dass er geliebt und beschützt wird. Er ist ein guter Mann.« Sie verstummte kurz, als Jet stehen blieb, um sich etwas anzusehen, was Parker ihm auf einem iPad zeigte. »Er wird ein guter Dad sein.«

»Habt ihr vor, ein Kind zu bekommen?«, fragte Pet überrascht.

Quinn schüttelte den Kopf. »Jet findet, wir sollten damit noch warten, bis Parker älter ist und eine eigene Wohnung hat. Er sagt, wir haben alle Zeit der Welt, und er möchte vermeiden, dass Parker sich in der eigenen Familie wie ein Fremder fühlt.«

»Wow«, sagte Pet anerkennend. »Ihm ist Parker wirklich wichtig.«

Quinn sah sie fragend an.

»Abs sagt, dass er schon immer eigene Kinder haben wollte, und wenn er Parker zuliebe damit noch warten will … wie gesagt, wirklich beachtlich.«

Quinn nickte und erwiderte: »Nach der Hochzeit will er Parker adoptieren.«

»So? Und wie denkst du darüber?«, fragte Pet.

»Ich denke, dass es wunderbar wäre. Er ist für Parker jetzt schon mehr Vater, als Patrick je gewesen ist. Er geht mit ihm zum Angeln, sie machen Spiele. Auf den kürzeren Flügen lässt er ihn sogar mitfliegen. Jet nennt es den ›Bring dein Kind mit zur Arbeit‹ -Tag«, berichtete Quinn lächelnd, fügte aber etwas ernster hinzu: »Ich vermute ja, dass er ihm Flugstunden gibt und ihn auch ans Steuer lässt oder wie das bei einem Flugzeug heißt. Aber sie streiten es beide ab«, fügte sie wenig überzeugt an.

Pet nickte, erkundigte sich dann aber: »Hast du Parker gefragt, ob es ihm gefallen würde, von Jet adoptiert zu werden?«

Quinn schüttelte den Kopf. »Nein, Jet will das Thema selbst zur Sprache bringen. Er hat vor, es morgen zu tun, wenn sie beide mit Santo und Tomasso zum Soccer gehen.«

»Fußball«, korrigierte Pet sie. »Hier in Italien heißt es Fußball.«

»Meinetwegen«, gab Quinn zurück und winkte ab. Für sie war das alles ein und dasselbe. Fußball, Soccer, Baseball … Himmel, bei jedem dieser Spiele ging es darum, dass erwachsene Männer hinter einem Ball herlaufen mussten.

Parker hatte ihm auf seinem iPad gezeigt, was er hatte zeigen wollen, und nun drehte sich Jet zu ihrem Sohn um, fasste ihn an den Schultern und redete mit ihm. Auf einmal schlang Parker die Arme um ihn und drückte sich an ihn.

»Ach Gott, ich liebe die beiden so sehr«, flüsterte Quinn ergriffen.

»Und die beiden lieben dich«, sagte Pet, legte einen Arm um ihre Taille und zog sie so an sich, dass sie dicht an dicht nebeneinanderstanden. »Und ich liebe dich auch.«

»Und ich liebe dich auch«, versicherte Quinn ihr und ließ den Kopf zur Seite sinken, bis er Pets Kopf berührte. Gleich darauf stellte sie sich wieder gerade hin und sagte ungläubig: »Wenn du mir vor fünf Jahren gesagt hättest, dass ich die Karriere aufgebe, für die ich so hart gearbeitet habe, um als verwitwete Vampirin einen Blumenladen zu führen, und dass ich einen jüngeren Piloten zum Lebensgefährten haben würde …« Sie schüttelte nachdenklich den Kopf.

»Ja, ich weiß, was du meinst«, gab Pet zurück. »Wer hätte jemals gedacht, dass du dir einen Blumenladen zulegen würdest?«

»Ja, das ist das Unglaublichste von allem«, meinte Quinn ironisch und stieß ihre Schwester mit der Hüfte an.

»Na ja, Quinn, überleg mal. Sechzehn Jahre Studium und Assistenzzeit, und alles nur, um heute Blumensträuße zu binden«, sagte Pet amüsiert.

»Ich finde, es hat etwas Beruhigendes«, sagte Quinn und zuckte flüchtig mit den Schultern. »Außerdem bringen Blumen Leute zum Lächeln.« Sie hielt kurz inne. »Ich meine, das soll nicht heißen, dass ich nicht vielleicht eines Tages zur Medizin zurückkehre, aber im Moment bin ich mit meinem kleinen Blumenladen glücklich.«

»Und ich bin glücklich, dass du glücklich bist«, versicherte ihr Pet.

»Danke. Ich bin auch glücklich, dass du ebenfalls glücklich bist«, gab sie grinsend zurück, dann sah sie wieder zu Parker und Jet, die sich soeben in Richtung Haustür in Bewegung setzten. Sie beobachtete die beiden und spürte, welches Gefühl von Liebe dieser Anblick in ihr hervorrief. »Ich habe so ein Glück, weißt du das? So lange Zeit habe ich Patrick dafür gehasst, dass er mich gewandelt hat. Und heute muss ich sagen, dass mir gar nichts Besseres hätte passieren können.«

»Ja«, stimmte Pet ihr zu. »Fast könnte ich den Arsch nachträglich noch mögen. Allerdings ist es immer leichter, Arschlöcher zu mögen, wenn sie erst mal tot sind, weil sie einen dann nicht mehr verletzen können.«

»Pet! Du bist unmöglich!«, rief Quinn und stieß sie lachend von sich weg. »Geh lieber und bring den Eistee nach draußen, bevor noch alle nach uns suchen kommen.«

»Jawohl, Ma’am. Kommst du auch?«, fragte Pet, als sie nach dem Tablett griff.

»In einer Minute«, sagte sie. »Ich will nur erst noch Jet begrüßen.«

Pet nickte und ging zur Tür, die zum Patio hinter dem Haus führte, und rief ihr gut gelaunt zu: »Wenn ihr zwei in der nächsten halben Stunde nicht auftaucht, komme ich euch aufwecken.«

»Danke«, erwiderte Quinn lachend und ging zur Tür, die in den Flur führte, gerade als Parker hereingestürmt kam.

»Ich habe Jet vom Barbecue erzählt und davon, dass alle hier sind. Wir sehen uns draußen, Mom. Hab dich lieb«, rief er ihr noch zu, als er bereits durch die Hintertür wieder aus der Küche verschwand.

»Hab dich auch lieb«, erwiderte sie, noch während die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, und ging in den Flur, wo Jet gerade damit beschäftigt war, seine Schuhe auszuziehen und die Krawatte zu lockern. In seiner Pilotenuniform sah er einfach hinreißend aus, überlegte sie, während sie noch einen Schritt auf ihn zu machte, damit er sie in seine Arme schließen konnte. Sie stellte sich auf Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf den Mundwinkel.

»Hmm, da ist ja meine wunderschöne Lady«, hauchte Jet und schlang die Arme um sie. Er hielt sie an sich gedrückt und fragte: »Weißt du, was Parker mir eben gezeigt hat?«

»Keine Ahnung. Sag mir, was er dir gezeigt hat.«

»Einen Artikel über Adoption«, verkündete er mit strahlendem Lächeln.

Quinn lehnte sich in seinen Armen nach hinten. »Wie bitte?«

»Ja. Er wollte mich wissen lassen, dass er damit einverstanden ist, wenn ich ihn nach unserer Heirat adoptieren möchte«, sagte er und schien vor Freude zu platzen.

»Oh, Liebling.« Quinn drückte sich fest an ihn, dann lehnte sie sich abermals zurück. »Und was hast du gesagt?«

»Ich habe ihm gesagt, dass ich ohnehin vorhatte, ihn darauf anzusprechen, und dass ich stolz darauf wäre, ihn meinen Sohn nennen zu dürfen«, antwortete er ernst.

»Oh«, hauchte Quinn. »Ich liebe dich so sehr.«

»Ich liebe dich auch«, gab er zurück und küsste sie auf den Kopf. Sie standen eine Weile schweigend da, dann sagte er: »Wie ich höre, ist das Haus voller Gäste.«

»Bedauerlicherweise ja«, bestätigte sie und sah ihn betreten an. »Pet sprach davon, dass Santo deinen Grill ausprobieren wollte, um herauszufinden, ob er sich den auch anschaffen soll, und ich habe ohne zu überlegen gesagt, dass das jederzeit möglich sei. Ehe ich mich versah, sollte ›jederzeit‹ genau heute Abend sein, und dann waren auch schon Abs, Tomasso, Mary und Dante eingeladen worden. Tut mir leid.«

»Das muss es nicht«, beruhigte er sie. »Wir haben doch immer Spaß, wenn wir alle zusammen sind.«

»Ich weiß. Aber nach zwei Langstreckenflügen hintereinander bist du bestimmt müde, und du weißt, wie lange die ganze Bande wieder bleiben wird. Außerdem will ich dich nach oben schleifen und …« Sie küsste ihn stürmisch anstatt auszusprechen, was sie hatte sagen wollen. Jet stöhnte auf und erwiderte den Kuss, hielt dann aber inne und ging auf Abstand zu ihr.

»Wir haben Besuch«, machte er ihr wehmütig klar.

»Pet sagte, sie kommt uns in einer halben Stunde wecken, wenn wir dann noch nicht aufgetaucht sein sollten«, verriet sie ihm.

»Na dann …« Er setzte ein breites Grinsen auf, nahm sie in seine Arme und trug sie die Treppe hinauf in den ersten Stock, wo sich das Schlafzimmer befand. »Hatte ich erwähnt, dass ich deine Schwester einfach fantastisch finde?«

»Nein, aber es gefällt mir, dass du so denkst«, antwortete sie lachend.

»Ich kann mich wirklich verdammt glücklich schätzen«, raunte Jet ihr zu, als er die oberste Stufe erreicht hatte und in den Flur zum Schlafzimmer einbog.

»Aber nicht so glücklich wie ich«, versicherte sie ihm und ließ den Kopf gegen seine Schulter sinken.
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